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Einleitung. 


Un einem ver bedeutendſten Wendepunkte in Goe⸗ 
the's Dichten und geſammtem innern Leben angelangt, ver= 
weilen wir einen Augenblick, um bie zurücgelegte Bahn 
im Ganzen zu überfhauen, wobei wir jedoch, der ung 
geftelten Aufgabe gemäß, faft ausſchließlich die Fleinern 
Gedichte berückſichtigen. Wir mollen, zur Erleichterung der 
Ueberfiht, nad; einander vier verfchievene Gefichtspunfte 
nehmen. Zuerft foll der Verſuch gemacht werben, das Ge— 
meinfame im Charafter der Heinern Gedichte aus der erflen 
Periode darzulegen. Da aber auch innerhalb dieſes Zeit. 
raums nirgendwo ein Stillſtand, ein feſtes Verharren in 
einem und bemfelben Charakter, fondern eine immerwährende 


Weiterbildung, ein fletiges organifches Fortentwideln flatt- 
a. 1 


2 


findet: fo werben wir zweitens biefe Metamorphofen, das 
Wechſelnde neben dem Bleibenden, nachzuweifen haben. 
Daran wird fih drittens eine kurze Betrachtung der ver- 
ſchiedenen Dichtungsarten und metrifchen Formen, die Goethe 
in biefem Lebensabfepnitt nad- und nebeneinander cultivirte, 
naturgemäß anfchließen; denn in biefen ftellen fih jene 
innern Metamorphofen des Dichtungscharafters äußerlich 
dar. Endlich wollen wir auch noch bie Gebichte der erſten 
Periode nach den Stoffen, die darin vorherrſchend behandelt 
find, und nad den Intereſſen, von benen wir den Dichter 
vorherrſchend bewegt finden, in's Auge faſſen. 

Dan Hat wohl die Dichtungen der erften Periode, im 
Gegenfag zu der claſſiſchen Kunſtpoeſie ver zweiten Periode, 
als Naturpoefie charakteriſirt. In mander Hinfiht 
laͤßt fich diefe Bezeichnung rechtfertigen. In Goethes früs 
heren Dichtungen ſtellt fih die Rückkehr unfrer National« 
poefie vom Conventionellen zum Natürlihen am Harften 
und entfchievenften dar. Es find nicht, wie bei fo Vielen 
der vorhergehenden Dichtergeneration, erfonnene Situatioe 
nen, erheuchelte Empfindungen, erträumte Freuden und Lei- 
den, was unferm Dichter den Stoff zu feinen Lievern bietet, 
er fhöpft aus dem Born ber wirklichen Welt, er gibt ung 
eigene Erlebniſſe, ſchildert uns treu und wahr feine Her- 
zensbewegungen, bas gewaltige Ringen und Streben feiner 
Natur, er gibt ſich ſelbſt und bie Welt, die fih in feinem 


Innern fpiegelt, und ganz fo, wie fie fich darin fpiegelt.. 
Etwas anders ftelit fih uns die Sache in ben Gebichten 
ber zweiten Periode dar. Dort begegnen ung nicht felten 
ganz oder Halb fingirte Situationen, wie in den Roͤmiſchen 
Elegien (und vieleicht auch in den Benetianifhen Epigran- 
men), im Beſuch, im neuen Paufias, Amyntas, in mehrern 
durch ein gefellfchaftliches Krängchen veranlaßten Gedichten 
u. a., in welchen Goethe freilich auch das Fingirte aus dem 
zeichen Duell feiner Erfahrungen und Anfchauungen mit 
einer Fülfe von Leben und Raturwahrheit zu durchftrömen 
weiß, die aber doch nicht mehr in dem Sinne, wie die mei- 
ften Gedichte der erfien Periode, auf das Prädicat Natur, 
poefie Anfpruch machen können. Ein Zweites, wodurch ſich 
Goethe's dichterifches Schaffen in der erflen Periode haraf- 
terifiet, iſt die Unwillfürkicfeit der Production; ale freie 
Blüthen feines Lebensbaumes erzeugten fih damals feine 
Poeſien mit derſelben Naturnothwendigleit, womit die Pflanze 
im Frühling den Schmuck des Laubes and der Blumen 
heroortreibt. Wir brauchen Hier nur auf die im erfien Theil 
zum Gebicht „Der Mufenfohn” (1774) citirte Stelle aus 
„Wahrheit und Dichtung” zu verweifen, worin Goethe felbft 
das wilfenlofe Hervorbrechen feiner damaligen Poefien mei- 
ſterhaft ſchildert. Auch in dieſer Beziehung zeigt fih eine 
Verſchiedenheit in der zweiten Periode. Er war zwar au 
jet noch weit entfernt, in unfruchtbarer Stunde fih zu 
Ps 
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Dichterifcher Production zwingen zu wollen; er wartete mit 
gebuldiger Refignation die Gunft der Mufe ab, felbft wenn 
fie fih Tange Zeit fpröde und unhold erwies. Allein, kam 
nun bie günftige Stimmung, fo beherrfehte ihm nicht mehr 
der bewußtloſe Inſtinct fo ausfhlieplih; die künſtleriſche 
Befonnenpeit hatte einen größern Antheil an feiner dichteri— 
fchen Tätigkeit. Oft waren die Stoffe lange vorher ſchon 
aufgefucht und für die productive Zeit zurecht gelegt wor« 
den; es wurbe mit Freunden, namentlich mit Schiller, über 
die Anlage des Ganzen, wie über Einzelnheiten Rath ge- 
pflogen; kurz, ein ſelbſtbewußtes, ernftes, Fünftlerifches Stre- 
ben überwog den kecken, genialen Dilettantismus, der in ter 
erſten Periode vorgewaltet hatte. Man nehme feinen Ans 
fioß an dem Wort Difettantismus: dadurch, daß wir ihn 
als einen genialen bezeichnen, möchten wir ihn von dem 
gemeinen, in der Kunft nicht ftatthaften Dilettantismus 
firenge fondern und als einen berechtigten anerkennen, wel— 
her der Har bewußten und ausgefprochenen Regel entbeh- 
ren kann, weil er fie, zwar bunfel, aber ficher wirfend, in 
fih trägt. Mit einem folhen Difettantismus hängt aber 
ver Mangel an einer eigentlichen Kritit und Technik zufam- 
men, infofern man darunter fefte, zu deutlichem Bewußtfein 
gebrachte kritiſche Orundfäge und eine Hare Einſicht in die 
Mittel der Kunft und die Art ihres Gebrauchs verſteht. 
Daß ihm die Technik abgehe, erkannte Goethe in Italien 
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und fah darin einen Capitaffehler, der ihm ald Künſtler 
anhafte. Er gefteht in feinen Briefen aus Ztalien, daß er 
mie „das Handwerk” einer Sache habe Iernen mögen, und 
deßhalb mit feinen Leiftungen unter feinen Anlagen geblie- 
ben fei, fo daß, was er leiftete, entweder, wo es durch die 
Kraft des Geiftes erzwungen ward, nah Glück und Zufall 
gelang oder mißlang, oder, wo er furchtſam und mit Ueber- 
Tegung verfuhr, nicht fertig wurde. Wie rathlos er aber 
in der Kritik auf den frühern Stadien feiner poetifchen 
Laufbahn war, das Hat er in feiner Selbftbiographie wies 
derholt ausgeſprochen. Wir fehen ihn baher in der zweiten 
Periode vielfach bemüht, beiden Fehlern fo viel als möglich 
abzuhelfen. Schon in Rom flubirte er Metrik mit Moritz; 
und fpäter ſuchte er die durch Voß und Andere im Versbau 
gemachten Fortſchritte fih zu Nutze zu machen, wobei er 
freilich, an ein ftetiges, hingebendes Lernen nicht gewöhnt, 
fih keines befondern Erfolges zu erfreuen hatte. Beſonders 
fruchtbar mußte für ihn der Geiftesverfehr mit Schiller 
werben, der eben jegt, wo er mit Goethe befannt wurde, 
als Dichter eine ernfte, arbeitvolle Periode philoſophiſcher 
Selöftverftändigung beendigt hatte. Diefer brachte ihm eine 
Fülle friſch erzeugter theoretiſcher Einfiht entgegen, wofür 
“Goethe einen noch größern Schatz von Auſchauungen und 
Erfahrungen austauſchen konnte. Wie groß der daraus 
hervorgehende Gewinn für Beide war, läßt ſich aus dem 


zwiſchen ihnen geführten Briefwechfel, und noch mehr aus 
ven Werfen erfennen, die in ber Zeit ihrer gemeinfamen 
Thatigleit entflanden. Jetzt ging Denfen und - Dichten 
Hand in Hand; die Mare Einfiht in das Wefen und bie 
Gefege der Kunft wuchs von Tage zu Tage, ohne daß 
darum bie Production geſtockt hätte. Goethe ließ damals 
nicht mehr bloß, wie Hoffmeifter irgendwo feine Entwickelung 
charakteriſirt, fih zum Dichter werden, fondern be— 
mühte fi auch mit Ernft und nad feften Grundfägen, fein 
Dichtertalent zu bilden, womit offenbar der Stanbpunft der 
naturaliftifchen Poeſie aufgegeben war. 

Weiter Scheint fih die Bezeichnung „Naturpoeſie“ für 
vie früheren Gedichte Goethe's durch ihre nahe Verwandt⸗ 
[Haft mit der Volkslyrik zu rechtfertigen, eine Verwandt⸗ 
Schaft, auf die von den einſichtsvollſten Beurtheilern wieber- 
holt aufmerffam gemacht worben if. „Goethe's frühefte 
Igrifche Producte“, fagt Bilmar,*) „find, wie allgemein ans 
erfannt ifl, von einer Wärme, einer Innigfeit und einer 
Bewegung, und zugleih von einer innern Gicherheit und 
Feftigkeit, daß nichts als das Beſte aus dem alten Volks— 
liede ihnen zur Seite geftellt werben barf, mit bem fie 
ohnehin in ber innigften Verwandſchaft ftehen, und aus 

*) Borlefungen über die Geſchichte der Nationalliteratur 

(1845) ©. 543. 


welchem fie fih zum Theil geradezu hervorgebildet haben, 
wie 3. B. das Heibenröslein, der König in Thule m. a.“ 
Wir willen ans Goethe's eigenen Belenntniffen, daf Here - 
der es war, der ihm den Sinn für bie Volksdichtung zuerſt 
aufſchloß und ihn lehrte, wie „die Poeſie eine Welt- und 
Bölfergabe, nicht ein Privaterbiheil einiger feingebilbeten 
Männer ſei.“ Aber nimmermehr würde Goethe diefe Lehre 
mit folcher Begeifterung aufgefaßt haben, wenn fie ifm 
nicht bloß das aufhellende Wort gewefen wäre für das, 
was er längft dunkel in feinem Gefühle trug. Bon Natur 
aus empfand er einen Widerwillen gegen alles Gemachte 
und Künftlihe; er wollte, gleih den Sängern ber alten 
Zeit, wie Vilmar fagt, „nicht auf dem Papier und für das 
Papier, fondern mit dem Herzen. und für das Herz, mit ber 
lebendigen Stimme des Mundes und für des Mundes leben⸗ 
dige Stimme fingen.“ - Daher feine Abneigung gegen bie 
Veröffentlichung feiner Lieder durch den Druf, und die 
Borliebe, fie in einem befreundeten, geiftverwanbten reife 
zu recitiren. 

Man hat fih indeß dieſe Verwandtſchaft mit ber Volks- 
dichtung nicht fo zu benfen, als ob Goethe in der erſten 
Periode nahehin ein wirklicher Vollsdichter gewefen fei; viele 
mehr haben gerade feine bamaligen Poeſien einen ganz ber 
fonders individuellen Charakter. Jene Verwandiſchaft beruht 
vorzüglich in der unmittelbaren Wahrheit und Wärme ber 
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Empfindung, in dem naiven, einfachen, freien und heitern 
Aüsprud der Gefühle, den jene Poefien mit der Voltelyrit 
‚gemein haben. Liebte er doch darum, nad feinem eigenen 
Geftändniß, Hans Sachs und Hans Sachſiſchen Styl fo 
fehr, weil der Dichter fo friſch und Teicht und unummunden 
ausſprach, was ihm die Seele bewegte,. und weil feine 
Singweife fi fo bequem Allem anfügte, was der Tag und 
die Stunde brachte. Im Uebrigen ift die Mehrzahl der 
Gedichte aus der erſten Periode dur eine weite Kluft von 
der Volksdichtung geſchieden. Es find darin die Erlebniffe, 
die Herzenserfahrungen; die Leiden und Freuden eines der 
erfefenften Individuen niedergelegt, das zwar eine hohe 
Reizbarkeit für die Einflüffe der jevesmaligen Zeit- und 
Bolls-Atmofphäre, aber zugleich eine viel zu entſchiedene 
perfönliche Eigenthümlichkeit und Originalität beſaß, ale 
Daß es fih, wie der Achte Volfsbichter, zu einem treuen 
Spiegel feiner Nation und Zeit geeignet hätte. Viele jener 
Gerichte tragen dieſen individuellen Charakter in fo hohem 
Grabe, daß fie ohne bie fpeciellfte Kenntniß der innern und 
äußern Exlebniffe des Dichters in manden Partien gerabe- 
zu unverftändfich find, weshalb ih auch nicht ganz in das 
Urtheil Vilmars einfimmen möchte, daß ver Inhalt jener 
Dichtungen zwar ein volles, ſelbſterlebtes Herzenseigenthum 
des Sängers, aber ein Eigenthum fei, welches fih aus den 





individuellen Zuftänben ganz herausgelöft Habe und in eine 
helfe, ruhige Ferne zurüsfgetreten fei. 

Es könnte nach dem Gefagten auffallend feinen, wie 
man ben Goethe ſchen Poefien, und namentlich den feühern, 
fo allgemein ven Borzug einer reinen Objectioität zuerfannt 
babe, da fie doch durchaus fubjertiven Urfprungs find. Da 
mit verhält es ſich aber fo: Ihrem Inhalte nach find aller— 
dings Goethe's Gedichte fubjectiver Natur; er bedurfte, um 
ſich zur Production angereizt zu fühlen, wie Gervinus trefs 
fend fagt, „eine wahre Unterlage, unmittelbare Anſchauung 
und Erfahrung, einen Gegenfland, der die Sphäre feines 
Lebens und Empfindens berührte.“ Aber in dem Augen— 
blicke des Dichtens übte er jene geheimnißvolle, dämoniſche 
Kraft, die allein ven wahren Dichter macht, die Kraft, fih 
von fih felbft zu ſcheiden, das Subjert in ein Object zu 
verwandeln, die flürmifchen Regungen bes eignen Herzens 
mit der Ruhe und dem Frieden eines Götterauges anzu. 
ſchauen und in feſten Formen darzuftellen. Ihm war vor 
herrſchend,“ fagt Gervinus, „Die Gabe der Einbildungskraft 
eigen, an der bie Andern alle nur ein befcheibenes Theil 
hatten, eine Gabe, bie treibend und hemmenb auf die Em— 
pfindungen wirkt, bald gefhäftig, herrſchende Gefühle unend- 
lich zu fleigern, eine wirkliche Dual mit Borfpiegelungen 
zu mehren, bald aber auch ben Uebergang von Empfindung 
zu Reflerion an die Hand gebenb, indem fie ehrt, im 
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Uebermaß der innern Bewegungen uns aus uns felbft zu 
fegen, und zw vergleihen und zu beruhigen.“ Und ganz 
damit einftimmend urtheilt Vilmar: „Diefes tiefe und völ⸗ 
ige Hineintauchen bes eigenen Selbſt in ben bichterifchen 
Gegenftand, um benfelben im Momente wieder zurückzu⸗ 
nehmen in das eigene Selbſt und ihn nach fichern Formen 
und Maßen zu geftalten, diefe weiche und bildſame Objers 
tioität und biefe ſelbſtbewußte energifche Subjectivität, dieſe 
Tähigfeit, im Beflegtwerben zu fiegen, biefer Genuß und 
dieſe Entfagung in Einem Mete, find es, welche unferm 
Goethe von der Natur verliehen wurben und feine unerreich- 
bare Größe und Unſterblichkeit ausmachen.“ 

Damit glaube ich die hervorftechendften Züge, die uns 
Goethes Dichtungen, zumal in dem Zeitraum vor dem 
Aufenthalt in Italien, zeigen, angebentet zu haben, und 
wende mich nun zu einer überfichtlichen Darlegung der verfehier 
denen Phafen, die feine Poeſie in jenem Zeitraum durchlau—⸗ 
fen Hat. In den allerfrüheſten Productionen, in der Höl- 
Tenfahrt, in ben Oden an Beriſch, an Zachäria fehen wir 
ihn noch in den Feſſeln feiner Vorgänger einhergehen. Aber 
ſchon in dem Leipziger Lieverbüchlein bricht feine Eigenthüm« 
lichteit zu Tage; es beginnt, wie ex ſelbſt fagt, „die Rice 
tung, von der ex nie abweichen konnte, das, was ihn freute 
ober quälte ober beſchäftigte, in ein Bild, ein Gebicht zu 
verwandeln, und barüber mit ſich abzuſchließen.“ Zugleich 
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haftet den Leipziger Gedichten etwas Aeltliches, Reflectiren- 
nes, Lehrhaftes, kũhl Realiſtiſches, einigen fogar etwas Epi- 
grammatifches an, was wir fehon früher *) theils aus feinem 
bisherigen Bildungsgange, theils aus feinen damaligen an« 
- regungslofen und verſtimmenden Lebensverhältniffen zu erklä- 
zen gefucht haben. in ungleich frifcherer, wärmerer Lebens 
Hauch weht uns aus den Liedern der Straßburger Zeit 
entgegen. Der perfönliche Verkehr mit Herber, dem begei⸗ 
ferten Verteidiger der Maturporfie gegen die verfnöcherte 
eonventionelle Dichtung, das nähere Befanntwerben mit Shak- 
ſpeare's Werken, aus denen ein urfräftiger Genius ihn hin⸗ 
reißend anſprach, das Leben in einem frohen Kreiſe geiſt⸗ 
verwandter Freunde, in denen ſämmtlich der Puls eines 
neuen Zeitalters ſchlug, dies alles räumte den Druck, der 
noch auf feiner Seele lag, mit einem Mal hinweg und ließ 
feine eigenfte Natur ſich fröplih entfalten. Wenn bemun- 
geachtet das Raufchen des gewaltigen Stroms ber Sturm ⸗ 
und Drangperiobe, ber jegt eben in hohen Wogen zu flu- 
then begann, in feinen damaligen Liedern wenig zu verneh- 
men if, fo findet dieſes darin feine Exflärung, daß das 
idylliſche Sefenheimer Liebesverhältnig ein Gegengewicht 
gegen jene mächtigen Anregungen bildete. Das Zufant- 
menfein mit einem fo zarten, reinen, fittlich befriedigten 


) S. Th. J. S. 72 ff. 


weiblichen Weſen, ja nur bie Vorftellung von ihm wirkte 
jedesmal, wie ein befepwichtigender Zaubergefang, auf feine 
flürmende Seele; er erfuhr jetzt ſchon fortwährend, was er 
fpäter in dem Liebe „Wonne der Wehmuth“ gerabe mit 
Beziehung auf Friederike ansſprach: 

Mir iſt es, dent ih nur an did, 

As in den Mond zu fehn; 

Ein ſtiller Friede fommt auf mid, 

Weiß nicht, wie mir gefchepn. 
Diefe Wirkung dauerte, wie wir fhon aus dem eben erwähn« 
ten Liede fehen, auch noch über die Straßburger Zeit hin— 
aus fort. Die Neue, das Bewußtfein, nicht ohne feine 
Schuld, den Frieden des fhönften Gemüthes geftört zu 
haben, ſtimmte ihn in Frankfurt elegifch milde; daher auch 
in ven „Nachklängen zu den Liedern an Friederike" *) (1771 
und 1772) noch nicht die kecken Töne der Sturm, und 
Drangzeit angefchlagen werben. Nur in einzelnen bazwi- 
fen erklingenden dithyrambiſchen Hymnen, wovon fih noch 
„Wandrers Sturmlied” erhalten hat, gewahren wir deutlich 
den ftürmenden Geift jener Periode; und wenn er im Gan- 
zen weniger in der Lyrik fich kundgab, fo floß er um fo 
reichlicher in feine damalige dramatiſche Poefie (Götz von 
Berlihingen) und die Kritif, die er in ben Frankfurter 


*) ©. 25.1, ©. 128. 
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gelehrten Anzeigen übte. Auch ift der Einfluß des ſcharf 
verfländigen, kauſtiſch wigigen Merck in Anfchlag zu bringen, 
der, wenngleich felbft der neuen Zeit zugewandt, doch haͤu⸗ 
fig das titanenhafte Gebärben der jüngern Freunde mit der 
Geißel feiner Satire züchtigte, und fo den Einwirkungen 
Herder's und Anderer in mander Hinficht entgegenarbeitete. 
Dennoch fehen wir um's 3. 1774 das Fraftgenialifche Wes 
fen aud in die Goethe'ſche Lyrik eindringen. Gedichte, wie 
„An Schwager Kronos“, das Fragment Prometheus, Diner 
zu Coblenz und befonbers die Kunſtlieder veranfhanlichen 
ung ganz jenen Zuftand der Seelen, „in denen das Bilb 
des Unendlichen wählte”, während um biefelbe Zeit in an- 
dern Dichtgattungen, in dem Jahrmarkisfeft zu Plunders- 
weilern, Satyros, Pater Brey, Bahrbt, Götter, Helden und 
Wieland, Hanswurf’s Hochzeit, in den Fragmenten des 
ewigen Juden biefer übermüthige, himmelflürmerifhe Sinn 
noch Fühnere Flüge wagte. Aber bald (im J. 1775) -follte 
Goethes Lyrik wieber einen fanftern Charakter annehmen; 
‚Amor legte von Neuem der flürmifchen Löwin fanfte Feffeln 
an. Die Lieder an Lili athmen zwar nicht das friebliche 
Glück, wie das Seſenheimer Liederbüchlein; es pocht in 
ihnen eine unruhigere Leivenfhaft, ein glücklich-⸗unglückliches 
Herz; aber „die holde Anmuth diefes Unglücks“ hält doch 
alles Derbe, Rauhe und Titanenmäßige fern, und nur etwa 
„Lili's Park“! erinnert noch an den Gefammtcharakter ber 
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Zeit, in welcher biefer Tiebliche Liederſtrauß erblühte. Gleich⸗ 
zeitig trieb das balladenartige Volkslied, wovon unfer Dic- 
ter ſchon im vorigen Jahre ein Meifterftüd im „Rönig von 
Thule“ geliefert Hatte, ein paar anmuthige neue Sproffen 
hervor: „Das Veilden” und „das Heibenröglein“; und 
ſogar ein Morlackiſches Vollslied verpflanzte er auf beute 
ſchen Boden. Im Beginne der Weimarifchen Zeit eulmi- 
nirt bie vollsthümliche meifterfängerliche Poefie, bie in 
Goethe's dramatiſchen Dichtungen ſchon ein paar Jahre 
früher ihren Höhenpunkt erreichte, auch in feiner Lyrik; 
„Hans Sachſens poetifhe Sendung” bildet die Spitze die— 
fes Genres. Dann folgt eine für die Lyrik, wie über 
Haupt für Goethe's Poefie, ziemlich unfruchtbare Periode 
bie in den Anfang der achtziger Jahre. Die Dichterweihe, 
die in dem Ießterwähnten Gedichte dargeſtellt ift, wollte 
ihre Kraft und ihren Segen nicht fogleih bewähren; ber 
neue Meifterfänger Tebte in zu verwidelten und zerftreuen- 
den Lebensbeziehungen, als daß feine Dichterader mit glei« 
dem Reichthum, wie bie bes alten Nürnberger Sängers, 
ſich Hätte ergießen Tonnen. Sehr vereinzelt ſtehende Pros 
ductionen wie „Einſchränkung,“ „bie Seefahrt”, „Adler und 
Taube” und die Fleinen didaltiſchen Sprüche aus der Zeit 
um 1777 Iaffen uns das Ningen feines poetifchen Genius 
mit beengenden Verhältniſſen exblicten; Hoffnung, Sorge, 
Muth, Trauer wechfeln mannichfach in feiner Bruſt und 
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geben fi in Tpärlichen Tönen feiner lyriſchen Muſe kund. 
Dozwifchen regt in der „Harzreife im Winter“ der Dichter- 
geiſt, auf einen Augenblick fih freier fühlend, mit alter 
Kühnheit einmal wieder die Schwingen, und läßt uns, in» 
dem er lebhaft an „Wandrers Sturmliev" und an „Schwa- 
ger Kronos” gemahnt, die Fortdauer der Sturms und Drang- 
periobe erfennen, während anbrerfeits das Monodrama 
„Proſerpina“, ohne jedoch den Charakter feiner Entftehungs- 
zeit ganz zu verläugnen, auf befonnenere, Tunftoollere Com- 
pofitionen fpäterer Zeiten vorausdeutet. Mit dem Anfange 
der achtziger Jahre finden wir die beginnende Mäßigung 
und Mlärung des Dichtergemüths, für die auf dramatiſchem 
Felde die erften profaifchen Bearbeitungen der Iphigenie 
und des Taflo das entfehievenfte Zeugniß ablegen, auch in 
der Goethe'ſchen Lyrik auf vielfache Weiſe ſich ausſprechen. 
Auf den Charakter der Redoutengedichte mochte noch ber 
Umftand einwirken, daß die durch fittlihen Ernft und an— 
muthoolle Hoheit imponivende junge Herzogin den Mittel- 
punkt für die Mehrzahl der Feſtlichkeiten bildete, welche 
diefe Gedichte hervorriefen. Aber auch in den Hymnen der 
Sabre 1781 und 1782 atmet ein ganz anderer Geift, als 
in den frühern Erzeugniffen diefer Gattung. Der promes 
theifche Troß gegen die Himmelsmächte ift der Bewunderung 
und Liebe des Göttlichen und einer befcheivenen Anerfen- 
nung ber Grenzen menschlicher Macht gewichen. Gleichzeitig 
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lockt wieder eine zarte Herzensneigung eine Anzahl ausge 
zeichnet fhöner, duft- und farbenreicher erotifcher Schöß- 
linge, „bie Lieder an Lida” hervor; und von der Heberfegung 
des Anafreontifhen Gedichtes „an die Cicane” ausgehend, 
tritt eine Reife von Liedern auf, welche ſchon durchaus das 
Gepräge der nächſtfolgenden claffifchen Periode tragen. 
Eben fo präludiren die epigrammatifchen Gedichte aus dem 
3. 1782, die Goethe ſelbſt durch den Zufag „antiker Form 
fih nähernd” charakterifirt, entfehieven zu ber Periode der 
Kunftpoefie, fo daß es und nicht befremden Tann, wenn er 
in dem Gedichte „Ilmenau“ auf die Sturm- und Drang« 
zeit al eine ganz Hinter ihm liegende Epoche zurückblickt 
und „ein neues Leben als ſchon begonnen“ betrachtet. 
Ueberſchauen wir nun weiter die Gedichte der erften 
Periode nad den Galtungen und metriſchen Formen, fo 
finden wir einzelne Dictungsarten und metriſche Gebilde 
noch gar nicht oder nur fehr ſchwach vertreten, z. DB. die 
Elegie, die Idylle, das Sonett, die ollave rime, rein 
hexametriſche Verfe u. |. w.; dagegen gehören auch wieder 
andere ausſchließlich diefer erften Periode an. Unter den 
Teßteren ift befonders die in freien Rhythmen gedich— 
tete Dde und Hymme hervorzuheben. Diefe Gattung 
fehen wir ſchon frühe, während der Leipziger Univerfitätt- 
zeit, mit den „drei Oben an Berifh” anheben, und um's 
Jahr 1782 mit den Hymnen „meine Göttin“, „das Göttliche”, 
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nGränzen ver Menſchheit“ und „Ganymed“ ſich abſchließen. 
Später if der Dichter nicht wieder auf die in zwangloſen 
Ryythmen ſich bewegende Hymne zurückgekommen. Schon 
darin Tiegt etwas fehr Charakteriſtiſches. Diefe freien, an Feine 
gefegliche Folge von Längen und Kürzen, an Feine beftimmte 
Zahl von Hebungen, nicht einmal an eine fefte Sylbenzahl 
gebuhbenen Verſe entfprechen nur den ungeftümen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Regungen feines Dichtergenius in jenen frühern 
Jahren, aber nicht mehr dem berußigten Gemüth und bem 
durch den Einfluß der altclaffifchen Poefie geregelten Ge- 
ſchmack und flrenger gewordenen Sinn für Formſchönheit, 
wie wir ihn bei. Goethe feit dem Anfange ver achtziger 
Sabre fih immer mehr entwickeln fehen. Allein an jener 
metrifchen Form ift auch innerhalb des Zeitraums von 1767 
bis 1782 eine Metamorphofe, eine Annäherung an ein 
regelrechteres Versmaß zu bemerfen, welde dem inner 
Entwidelungsgange des Dichters corresponbirt und darin 
begründet ift. Vergleicht man bie Hymnen aus dem Jahre 
1781 ober 1782 mit jenen ältern Dben an Berifch, Wan— 
derers Sturmlied, an Schwager Kronos, Harzreife im Win- 
tee u. ſ. w., fo ſtellt ſich fogleich die Verſchiedenheit tar, 
daß in den fpätern Gevihten das Metrum weit mehr einem 
beſtimmten Schema fi anſchließt, einmal dadurch, daß bie 
Berslänge mehr gleich und conflant wird, und zweitens durch 
ein flärferes Hervortreten des daktyliſchen Maßes. Diefes 
a 2 
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erflärt fi nun darans, daß Goethe's Poeſie fih gegen ven 
Ablauf der erfien Periode immer mehr dem Charalter der 
antiken Dichtkunſt zuneigte, welche, ganz in Gegenfag zu 
dem Princip, worauf bie freien Rhythmen berufen,*) ben 
melrifchen Formen eine felbffländige Geltung einräumt. 

Bei weiten die größte Breite unter ben Heinern Ge— 
dichten der erfien Periode nehmen die Lieber ein, beren 
Hanptgrappen an ihrem Orte charalteriſirt worden find, 
Mit Ausnahme einer verhältnigmäßig geringen Anzapl, find 
die vor 1781 entſtandenen in NReimverfen gebichtet umd 
ſtrophiſch abgetheilt. In dieſen zeigt fih Goethes Meis 
ferfchaft in der Behandlung des Rhythmus, wie des Gleich- 
Hangs im glängenbften Lichte. Obwohl er in ven Reim- 
verſen feiner Lieder, aus einem fehr richtigen Gefühle, nur 
ein einfaches Versmaß, in der Regel ein jambiſches ober 
‚ein trochäiſches, angewandt hat, fo fehlt es ver rhythmiſchen 
Bewegung keineswegs an ausbrudsooller Abwechfelung und 


*) Diefes Princip ſcheint mir bisher noch nit richtig erkannt 
worden zu fein. Da die Erörterung veffelben uns hier zu 
weit führen würde, fo erlaube ich mir, auf meine Abhande 
lung „Weber das Princip- der freien Rhyıhmen mehrerer 
Gedichte von Goethe“ in dem Archiv für das Studium neue 
ter Sprachen und Literaturen, herausgeg. v. L. Herrig und 
9. Biehoff (Elberfeld, 1846), Hft. 1. ©. 127 ff. zu ver« 
weifen. 
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Mannigfaltigkeit; mit ver größten Geſchmeidigkeit ſchließt 
fie fi vielmehr überall ver Modulation der Empfindung 
, m. Die Reimflänge der Goethe'ſchen Lieder aber über 
treffen an Wirkſamleit vielleicht die aller übrigen, bentfchen 
Liederdichter. Wei Goethe bewirkt der Gleichtlang nicht 
etwa Bloß die Symmetrie und Glieverung ber Rebe, fon- 
bern ergießt über das Ganze eine herrſchende Harmonie 
von Tönen oder fogar Einen herrſchenden Grundton, wels 
her der jedesmal vorwaltenden Empfindung entfpricht. Ges 
wöhnlich ruht bei ihm der Reim auf ben Hauptvorſtellun⸗ 
gen, die aus ber Menge der übrigen Borflellungen eben fo 
bebeutfam hervortreten, als die fie bezeichnenden Klänge 
ans den übrigen Einbrüden des Ohrs. Dazu haben feine 
Neimmörter meiſtens finnlihe, nachahmende Fülle, und 
find dabei fo geftellt, daß fi ihnen ber natürliche Lefeton 
von ſelbſt zubrängt. Manchmal ift das Reimgeflecht, wel- 
ches fih durch ein Lied hindurchſchlingt, aus fo ſchönen, 
milden und Tiebfichen Tönen gewoben, daß die Sprache wie 
von Mufit begleitet Hingt. Ja bisweilen find ganze Berfe 
aus den zarteften Sprachklängen zufammengefegt, die mit 
den ſchönſten Lauten eines italieniſchen Gedichtes um den 
Preis des Wohlklangs ſtreiten Könnten. Es wird fehwer 
zu entfcheiden, wann und im welcher Gruppe von Liedern 
Goethe in dieſer Beziehung den Höhepunkt feiner Kunft 
erftiegen Hat. In den Gedichten an Lida, in den Liedern 
FR 


am Lili, in dem Sefenheimer Lieberbüchlein, ja ſelbſt in dem 
Leipziger laſſen ſich einzelne Stüde auszeichnen, in denen 
das Aeußerſte, was unfere Sprache im Wohlflange vermag, 
geleiftet zu fein ſcheint. 

Erſt feit dem J. 1781 fehen wir eine Reihe von 
reimlofen Liedern enifiehen, welche noch ziemlich weit in 
bie zweite Periode hinüberreicht. Es find jene ſchon erwähn- 
ten Gedichte, bie fih dem Ton und der metrifhen Form 
nach an das Anakreontiſche Lied „an bie Cicade“ anſchlie— 
fen. Ju dieſen Lirbern herrſcht ſchon der Geift der grie- 
chiſchen Poeſie, unter deſſen Einfluß während ber zweiten: 
Periode die meiften Dichtungen ſich gebilbet Haben, und darum 
mußte ihnen der Rein fehlen. Denn die plaſtiſche An⸗ 
fhauungs -Poefle der Griechen iſt, wie Poggel in feiner 
Theorie des Gleichklangs trefflich entwickelt hat, nur des 
Ryythmus, nicht aber des Neimes fähig. Sie bringt nicht 
auf den tiefen Genuß der Gefühle, wie die romantifche 
Hoefie, und daher auch nicht auf ven der Gfeichflänge, woriu 
fi die vorwaltenden Empfindungen muſikaliſch verkörpern; 
fie Tennt, wie Poggel fagt, „kein höheres Ziel, als ven 
Gegenftand in feinem veinften Lichte, mit feinen feinften 
Farben und Schattirungen vor bie Seele zu führen. Sie 
will, daß bie Seele ganz Auge fei; Empfindung und Bes 
gehren folfen in reiner Anfehauung aufgehen. Darum ver 
meidet der Dichter Alles, was jenes plaftifche Anfchauen 


‚trüben ober flören könnte.“ Ganz in biefem antifen Cha- 
after gehalten find nun die „Nektariropfen“, die „Nachtge⸗ 
danken“, die „Morgenflagen“, „Liebesbedürfniß“, „ber Be- 
Ger" u. ſ. w., und daher ift ihnen ber Reim mit Recht 
fern geblieben. 

Ein gleiches Lob, wie überhaupt den Liedern, Täpt fi 
ben vier bedeutendſten Balladen aus biefer Periobe ſpen⸗ 
den: dem Rönig in Thule, dem Zifcher, dem Erlfönig und 
dem Sänger, Die ganze metrifhe Behaundlung berfelben, 
beſonders ber drei erfien, erinnert lebhaft an das Volkslied, 
aus dem fie auch, wie wir wiffen, erwachfen find. Minder 
bedeutend iſt, was Goethe währenn der erflen Periobe it 
der Gattung der poetifchen Epiftel gefchaffen hat. Die 
an Mademoif. Defer und an Gotter gerichteten Berfe müſ⸗ 
fen, wie friſch und Teicht fie gehalten find, und ein wie 
guter Humor fie auch durchweht, doch eher verfificirte Briefe 
als poetiſche Epifteln heißen. Ihr Inhalt iſt zu individuel · 
ler Natur, er berührt die höhern und gemeinſamen Jnter⸗ 
eſſen der Menfchpeit zu wenig. Erſt in ver zweiten Bes 
riode, als Goethe in den Geift der claſſiſchen Poeſie tiefer 
eingebrungen und bes Hexameters mehr Here geworben war, 
foßte er auch diefe Dichtungsart mit zwar wenigen, aber 
mufterhaften Stüden bereichern. . Sehen wir uns nah Ger 
dichten um, die zur eigentlih beſchreibendes Gattung 
gu rechnen wären, fo fuchen wir vergebens. Goethe hat 6 





ſelbſt ausgeſprochen, daß „die Natur ihm nicht zum beferipe 
tiven Dichter beffimmte”. Ohne Zweifel trug aber auch 
das frühe Studium von Leffing’s Laokoon dazu bei, ihn 
von Berfuhen auf biefem zweifelhaften Gebietstheile der 
Poefie abzuhalten. Dagegen finden wir mehrere Gedichte, 
die fi der didaktiſchen Gattung nähern, einer Did» 
tungsart, welche Goethe freilich auch nicht als eine eigens 
berechtigte anzuerfennen geneigt war. Schon bie Gebichte 
bes Leipziger Liederbüchleins, Feineswegs]Ausflüffe eines mit 
ſich einigen, beglücten Gemüthes, berufen großentheils auf 
Reflerion, währenn die Lieder an Frieberife und auch die 
Igrifchen Producte der folgenden Jahre unmittelbarer von 
der Empfindung eingegeben find. Erſt im Anfange der 
Beimarifchen Zeit, wo des Dichters Gemüth in ernfte, für 
feine ganze Lebensrichtung bedeutſame Conflicte gerieth, tritt 
das bivaftifche Element wieder ftärfer hervor. Machte es 
ſich damals ſchon in der obenartig gehaltenen Harzreife im 
Winter geltend, fo zeigte es ſich noch deutlicher in Heinen 
ſpruchartigen Gedichten (Hoffnung, Sorge, Muth, Beher- 
zigung, ein Gleiches, Erinnerung), ferner in den Stücken: 
Einfchränkung, Götterlieblinge, Refignation u. |. w. Ihnen 
zur Geite gehen ein paar gleichzeitige allegorifch- ober 
paraboliſch-didaktiſche Gedichte: Seefahrt, und Adler 
und Taube, denen wir in gewiſſem Sinne auch Hans Sach- 
fen’s poetifche Sendung beizählen können. Auch dieſe 


befonbere Art datirt fih aus früher Zeit, aus den Leipziger 
Jahren her. Wir wiffen, wie er in ber Umgebung von 
Leipzig auf die Bilderjagb ausging und ſich gewöhnte, in 
allen Meinen Naturbegebenheiten eine Bedeutung, eine Be⸗ 
ziehung auf das menſchliche Herz und das Menfchenlehen 
zu fehen. So fand der Dichter in ben „Freuden“ (Mr. 
10 des Leipziger Liederbüchfeins) durch das Bild der wech⸗ 
felnden Libelle die Wahrheit angebeutet, daß das ädhte 
Glück nur im unbefangenen Genuffe des Kinderfinnes 
liegt, der ſich des Schönen erfreut, ohne es zu analyfiren 
und zu anatomiren. Indeß trieb diefe Gattung, fo Tange 
Goethe's dichteriſche Kraft noch ungefhwäht war, im 
Ganzen doch nur wenige Blüthen und Früchte hervor, und 
zwar aus einem fehr begreiflihen Grunde Im ber 
allegoriſchen Poeſie liegen Bild und Gedanke, das Bebeu- 
tende und das Bedeutete, zu fehr neben einander; Phan- 
tafie und Denfvermögen treiben zu abgefondert ihr Spiel. 
Bei dem ächten Dichter aber, wie Goethe in feinen beften 
Zeiten war, geht die Thätigkeit biefer beiden Geiftesvermö- 
gen ineinander auf; ja ber wahre, naive Dichter ftellt fogar 
ein Bebeutendes bar, ohne entfernt an ein Bedeutetes zu 
denfen, und verlangt, daß fein Bild zunähft nur in fih 
gelte. "Zwar wähft auch bei ihm bie individuelle poetifche 
Schöpfung aus einer tiefern, allgemeinern Idee hervor, aber 
über bie Art des Zufammenhangs hat der Dichter während 
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des Schaffens Fein Bewußtſein; und auch ber Lefer vermag 
hinterdrein fehr felten den Grundgedanken in einen beftimm«- 
ten Ausdruck zu faſſen. Gedichte, die auf ſolche Weiſe 
entftehen, haben, wie Hoffmeifter irgendwo fagt, „ihre Bes 
deutung ganz durch ihre äſthetiſche Geftalt, in welche ſich 
ihre Togifche Form und ihr Gehalt gleichfam aufgelöft ha⸗ 
ben. Eben weil fie unendlich viel bebeuten, überfleigen fle 
jeven beftimmten Begriff. Sie gleichen darin ganz ben 
Naturgegenfländen, deren Schönheit und Erhabenheit uns 
ja unbeſchreiblich erfreut und rührt, one daß wir aus ihnen 
beftimmte Ideen zu entwidteln im Stande wären.” Sym⸗ 
boliſch Können. folhe Gedichte immerhin heißen, infofern 
durch diefes Wort, nach Goethe's eigener Definition, etwas 
Bedeutendes bezeichnet wird, das 'auf ein noch Bebeuten- 
deres, Größeres und Allgemeineres Teife hinweiſſt; aber als 
Tegorifch dürfen fie nicht genannt werden, Wo allegorifche 
Gedichte in Goethes Dihterlaufbapn in größerer Anzapl 
auftreten, beutet dies auf ein Stocken oder Nachlaſſen der 
ächten Dichterfraft, wie denn auch in der Ießten Periode 
feine Poefie einen vorherrrſchend allegorifchen Charakter 
annimmt. 


Es bleibt und nun noch von zwei Dichtungsarten zu 
reden, von dem Epigrammen-Eyelus, welcher ben 
Schlußjahren der erften Periode angehört, und von ben Ges 
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Iegenheitsgebiäten im engern Sinne, bie fih 
durch die ganze Periode hindurchſchlingen. 

Die Epigramme deuten, wie ſchon früher bemerkt wor- 
ven, ihrem ganzen Charakter nach auf bie zweite Periode 
voraus und find im Befondern ein Vorſpiel zu den Röni« 
fen Elegien und Venetianiſchen Epigrammen. Nachdem 
fi Goethe in den „Phyſiognomiſchen Reifen“ 1778, wie 
es ſcheint, zuerſt im Herameter, freilich ohne befonveres 
‚Glüd, verſucht hatte, wandte ex ihn vier Jahre fpäter zum 
erftien Mal in Verbindung mit dem Pentameter an, und 
zeigte babei ein fehr feines Gefühl für die Natur des Dir 
ſtichons, wenn gleih im Einzelnen der Versbau viel zu 
wünſchen übrig läßt. Faßt man den Inhalt diefer Heinen 
poetiſchen Gebilde näher in’s Auge, fo erkennt man durde 
ans nicht in allen Epigramme im firengen Sinne des Wor— 
tes, fondern in mehreren Miniatur, Gevichte der mannigs 
fachſten Gattungen, embryoniſche Anfäge zu Efegien, Idyl« 
Ien, Parabeln u. f. w. Und fo deuten aud fie auf eine 


- Zeit, wo e6 dem Dichtergenins, wenn auch nicht an Fähig- 


Teit zur Conception poetiſcher Keime, doch an Triebkraft 
gebrach, um fie zu größern bichterifchen Gebilden zu entfalten. 

Was endlich die Gelegenheitsgebichte betrifft, fo if 
zwar in einem gewiffen Sinne Goethe's gefammte Poeſie 
dahin zu rechnen, wie er denn auch ſelbſt gegen Eckermann 
erflärte: „Alle meine Gedichte find Gelegenheitsgebichte; 


fie find durch die Wirklichkeit angeregt und haben darin 
Grund und Boden; von Gedichten, aus der Luft gegriffen, 
Halte ich nichts.“ Aber es laſſen ſich doch einige aus ihnen 
hervorheben, die fi) ungleich enger an das fpecielle Ereig- 
niß, das fie hervorrief, anſchließen, 3. B. das franzöſiſche 
Gedicht aus der Straßburger Zeit, Gellert’s Monument 
von Defer und der Dem. Schmehling aus dem J. 1771, 
das Stammbuch Joh. Pet. Reynier's 1774, dem Herzog 
Earl Auguft um 1778, das Gänschen im Domino und an 
die Theegefelfchaft 1782, auf Mieding's Ton 1782, und 
Feier der Geburtsſtunde des Erbprinzen 1783. Vergleicht 
man diefe Gedichte mit dem Wandrer, dem Mufenfohn, 
Proferpina und fo vielen andern, fo fühlt man fofort einen 
bedeutenden Abftand und muß die Berechtigung zur Unter- 
ſcheidung von Gelegenheitsgedichten im firengen Sinne an- 
erfennen. Zugleich aber kann ung nicht entgehen, da diefe 
Art von Gedichten, eben weil fie in ber Wirklichkeit enger 
befangen bleiben, im Ganzen auf einer nievern Stufe ber 
Poeſie ftehen. Doch machen in biefer Beziehung die Re- 
doutengebichte aus den Jahren 1781 bis 84 eine Ausnahme, 
worin ber Dichter der vom Augenblid angeregten Freude 
dadurch eine höhere Freiheit und Weihe gibt, da er bie 
jebesmaligen befondern feftlichen Anläffe mit dem Höchſten 
and Würdigften in Beziehung feht. , 
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Fragen wir ſchließlich nach den vorherrſchenden Inter- 
eſſen, welche unſern Dichter während der erſten Periode zu 
ſeinen kleinern poetiſchen Erzeugniſſen begeiſterten, ſo finden 
wir, daß er mehrere reihe Quellen, woraus andere Lyriler 
eifrig fhöpften, faft unberührt gelaffen hat. Die Bater- 
landsliebe 3. B., die Seele fo mander Ode von Klopſtock, 
Täßt in feinem ber Gedichte, die wir bisher burchlaufen, 

. Ihre Stimme vernehmen. Beinah eben fo ſtumm ift, ein 
paar. Dden aus der unfelbftfländigen Leipziger Zeit abge- 
rechnet, bie in Klopſtocks Gedichten fo kraͤftig durchtönende 
Freundſchaft. Goethe fühlte fich auch zu der Zeit, wo er 
in Straßburg, Frankfurt und Wehlar mit frohen Genoſſen 
ſcheinbar in der vollfommenften Seelenharmonie lebte, in- 
nerlich doch ‘von jedem Einzelnen noch durch eine weite Kluft 
geſchieden; und wie er in Weimar einen Freund nach dem 
andern fallen ließ, iſt befannt. Am treueften und herzlich 
ſten war noch feine Anhänglihfeit an den Herzog Carl 
Auguft; und biefem Gefühle hat er auch in ein paar Ges 
dichten (Einſchränkung, und befonders Ilmenau) warme 
Worte gegeben. Aus der Anſchauung der Natur‘ Tonnte er 
auch nit in dem Ginne, wie fpäter Salis und Matihiffen, 
Liederfioffe gewinnen, da ihm ver Sinn für beferiptine Poefie 
verfagt war; und vollends, wie Freiligrath, die Eigenthüm- 
lichkeiten fremder Zonen und Völkerzuſtände in Bilder zu= 
fommenzufaffen, war ihm unmöglich, da er nur Angefchautes 


dorzuftellen vermochte. Noch ferner Ing ihm die meta- 
phyſiſche Lyrik, die Ideenpoeſie, wie Schiller fie nach ſei⸗ 
ner Periode der philofophifchen Selbflläuterung übte. An 
diefer ganzen Art durch Reflexion vermittelter Lyrik hat 
Goethe niemals, ſelbſt nicht nachdem Schiller fein Talent 
fo glänzend darin bewährt Hatte, Wohlgefallen finden kön— 
nen. „Sie haben ſich,“ ſchrieb er fpäter an Schiffer, „ben 
Spaß gemacht, Ausſprüche ver Vernunft mit dichteriſchem 
Munde vorzutragen, was zu erlauben, aber nicht zu lo⸗ 
ben war.“ Goethe's ergiebigfte Lieberquelle, beſonders in 
der erften Periode, war die Liebe. Ein Ueberblid über 
das Inhaltsverzeichniß des erſten Bandes dieſer Schrift 
zeigt, wie fehr die erotifchen Gedichte vorherrſchen. Indem 
er ſich durch Feines der zahlreichen Verhältniffe, die er au— 
knüpfte, ernftere Feſſeln anlegen ließ, Hielt er fich jene Duelle 
bis in die fpätern Lebensjahre offen. Ja, böfe Zungen ha- 
ben ihm nachgefagt, er habe abſichtlich mit.ber Liebe gefpielt, 
um nicht den Dichter an ben Menſchen zu verlieren; er 
habe fih, „wenigftens inftinetmaßig gefliffentlich, folhe Ste 
tuationen präparirt; denn als einem ächten Dichter cons 
eentrirte fih ihm Alles in dem Zwei des Dichtens.“*) 
Dann gewann er ferner dadurch eige Reihe von Lievern, 


*) Das Bühlein von Goethe. ©. 22. 








daß er überhaupt das Menſchenherz mit all den Raͤthſeln, 
vie es birgt, mit ven Leidenfchaften, die es hin und her 
bewegen, fleißig beobachtete, man Tönnte fie pſychologiſche 
Gedichte nennen. Ich erwähne beifpielsweife aus ven Leip⸗ 
ziger Lieberbüchlein die Stücke: Der wahre Genuß, Glück 
und Traum, Mädchenwünſche, Kinderverſtand, die Freude, 
Liebe und Tugend, Unbeftändigkeit, Unſchuld, der Miſan⸗ 
throp, welche fämmilih einen Zug in’s Reflectirende ha= 
ben. Beſonders aber befchäftigte unfern Dichter auch feine 
eigene Geiftes- und Gemüthsentwidfelung, fein befonberes 
Lebeusſchickſal; und aus dieſem Intereffe erwuchfen wieder 
mande Gebihte, zumal im Anfange der Weimarifchen Zeit: 
Einfhränfung, Seefahrt, Adler und Taube, vie Heinern 
didaktiſchen Gebichte aus der Zeit um 1777, Götterlieblinge, 
Refignation. Da ferner Goethe faft die ganze erſte Periode 
hindurch zwifchen Poeſie und bildender Kunft unſchlüſſig 
geſchwanlt hat, fo wird es uns nicht befremden, auch eine 
ganze Gruppe von Kunſtliedern anzutreffen. An feine 
Bemühungen, dem Weimariſchen Hofleben mehr Gehalt 
und Würde zu geben, ſchließen fi die Redoutengedichte 
an. Und wie er endlich als eine frifche, frohe Natur dem 
äußern Leben mit großer Empfänglichkeit zugelehrt war, fo 
boten ihm die Ereigniffe des Tages manchen Stoff zu Ge- 
legenheitsgedichten im firengen Wortſinne. 
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Damit hatten wir nun die Ueberſchau über die Ge- 
dichte der erften Periode nach den, wie uns bünft, haupt⸗ 
fächlihften Rückſichten vollendet und wenden uns nun zu 
der Detailbetrachtung der Gedichte der zweiten Periode, 
über welche zum Anfange des dritten (und Iepten) Bänd- 
chens gleichfalls ein Geſammtüberblick gegeben werben foll. 


Wandrers Machtlied. 
7. Sept. 1783. 


Nach einer Mittheilung von A. Kuhn in der Germa- 
nia (Bd. V, Berlin 1843) hat Goethe diefes ſchöne Lied⸗ 
en auf dem Gickelhahn, einem Berge bei Ilmenau, gedich- 
tet, wo er e8 am 7. Gept. 1783 mit Bleiftift auf die höl- 
zernen Fenfterpfoften eines dort ſtehenden herzoglichen Som«- 
merhäuschens gefchrieben hat. Die Züge find fpäter noch 
einmal mit Bleiftift überzogen, unt Goethe hat mit eigener 
Hand varunter gefchrieben: Ren. 29. Aug. 1813. „Wahr- 
ſcheinlich“, fagt Kuhn, „befand er ſich auf einer Jagdpartie 
oder einem ähnlichen Tändlichen Ausfluge mit feinem fürft- 
lichen Freunde Hier, und hat da das Lied gedichtet. Die 
von hier aus herrliche Ausfiht auf das fehöne Thüringer⸗ 
land konnte an einem Herbflabend Teicht den Gedanken des 
Liedes in dem Dichter hervorrufen; er Bietet ſich hier 


gleichfam von felber.” — Db aber eine andere Vermuthung 
Kuhn's, daß in unferm Liedchen ein weitverbreiteted Vollks⸗ 
Tied nachklinge, richtig fei, möchte ich bezweifeln. Er meint 
folgende Strophe eines von Hoffmann in feinen ſchleſiſchen 
Vollksliedern (Nr. 274) mitgetheilten Liebes: 


Schlaf, Kindlein, balde! 

Die Bögelein fliegen im Walde, 

Sie fliegen den Wald wohl auf und nieder, 
Und bringen dem Kindlein die Ruh bald wieder. 
Schlaf, Kindlein, ſchlafl 


Nach Joh. Falk fieht das Gebiht an ven „Wänden der 
Halb verfalfenen Moos- und Baumhütte“ auf dem Gidel- 
hahn und Tautet: 


Unter allen Gipfeln ift Rup; 

In allen Wäldern Höreft dur 
Keinen Laut! 

Die Bögelein fhlafen im Walde; 
Warte nur; balde, balde 
Schläfft au du. 


Bebeutend weicht davon bie neuere Geftalt des Liedes abr 


Ueber allen Gipfeln 
I Ruf, 

In allen Wipfeln 
Spüreft du 

Kaum einen Sauch; 
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Die Bögelein ſchweigen im Walde, 
Warte nur, balve 
Ruheſt du auch. 


Was nun den Sinn dieſer Verſe betrifft, ſo wird der Leſer, 
der dem Inhalte des Schlußgedichtes des erſten Theils ſeine 
Aufmerkfamfeit geſchenkt hat, bei der Ruhe, die hier ver 
Dichter fih verfpricht, nicht etwa an Grabesruhe denken. 
Goethe fühlte e8 um jene Zeit, daß feine gährende Dis 
terfeele fich zu Hären und zu beruhigen begann; und bie 
nädften Jahre Haben feine Ahnungen glänzend gerechtfertigt. 


Was aber macht das Heine Lied, diefe wenigen, fchlich- 
ten Worte, felbft für den, ber ihre fpecieffe Bedeutung in 
dem Entwidelungsgange des Dichters nicht Fennt, fo wir« 
Tungevol? Zum großen Theil ift die Wirkung der glüsf- 
Tichen metrifchen Form zuzuſchreiben Cich denke hierbei vor— 
zugsweiſe an bie neuere Form bes Gebichtes), und zwar 
zuerſt dem Wechfel des trochäifchen, jambifchen und baftyli- 
fen Rhythmus; der trochäiſche verſinnlicht die Nachtruh 
C„Meber allen Gipfeln“), der jambifhe und baftylifche die 
damit contraftirende innere Gefühlsaufregung, deren Wellen 
aber fon leiſer und fanfter zu fluthen beginnen; dann fin 
auch die kurzen Verfe fehr ausdrucksvoll („If Ruh“); 
endlich unterflügen die Reime die Wirkung des Ganzen 
Ruh, du, Hauch, auch, Walde, balde”). — „Balde“ im 
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Mittelhochdeutſchen die regelmäßige Form des Abverbs, 
findet fih Häufig in Goethe's ältern Poefien. 


Ein Gleiches. 
1733.09) 


Dem fo eben beſprochenen Gedichte „Wandrer's Nachts 
lied“ geht in ver Sammlung ein anderes von verwanbtem 
Inhalte, mit gleicher Ueberſchrift, voran, das vielleicht der= 
felben Zeit, ober, was wohl noch mehr Wahrſcheinlichkeit 
für fih hat, einer etwas frühern Periode angehört. Der 
Dichter, dem fo viel Schmerz und Luft die Seele bebräng- 
ten, fo viel Schmerz vielleiht um die poetifchen Geftalten, 
die fich in feinem Bufen drängten, und denen er in ber Zer= 
ſtreunng jener Tage nicht Geftalt zu geben vermochte, fo 
viel Luft um all das Schöne, Liebe und Erfreufiche, womit 
man von allen Seiten fein Dafein umringte, — ber Gfüd- 
lich⸗ Unglückliche fpriht darin in ben ſehnſüchtigſten Tönen 
das Verlangen nah Ruh und Frieden aus: 


Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leid und ale Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend if, 

Doppelt mit Erquidung fülleſt, 


BR ER i 
Ach, ich bin des Treibens müde 

Bas foll al der Schmerz und Auf? 
Süßer Friede! 

Komm, ach komm in meine Bruft! 





Diftichen 
aus den Jahren 1784 und 1785. 


Das die beiden Jahre 1784 und 1785, und befonders 
daß erflere, arm an Heinen bichterifchen Probuctionen blieben, 
hatte feinen Hauptgrund in Goethe's immer weiter um ſich 
greifender wiffenfchaftficher und gefchäftlicher Tpätigkeit. Seine 
Naturſtudien, das Ilmenauer Bergwerf, ein mineralogifcher 
Ausflug in den Harz und Anderes nahmen ihn 1784 lebhaft 
in Anſpruch; im folgenden Jahre gefellten fih zu den geo- 
logiſchen, mineralogifchen und oſteologiſchen Studien noch 
botaniſche; dazu Famen allerlei cameraliſche Gefchäfte, die 
jährliche Amtsreife nach Ilmenau, eine weitere Reife ind 
Fichtelgebirge, ein Aufenthalt zu Carlobad, ein Beſuch ver 
Fürſtin Galligin zu Weimar, die Fortfegung des Wilhelm 
Meifter, die Ausarbeitung der Oper „Scherz, Lift und Rache,“ 
der Beginn eines größern epiſchen Gebichtes, der „Geheim⸗ 
niſſe,“ fo daß wir ung nicht wundern dürfen, wenn bie Iy« 
riſche Mufe in diefer Zeit faft gänzlich verftummte. 


1. Verfhiedene Wege. 
1784. 

Bons theilt in feinen Nachträgen zu Goethes W. fol- 
gendes Diftichon mit, das in Tieffurt auf einer Anhöhe zu 
leſen iſt und nicht, wie die übrigen Inſchriften der dortigen 
Dentmäler und Steintafeln, in die Sammlung der Epi- 
gramme überging: 

Steile Höhen beſucht die ernfte forſchende Weispeit, 

Sanft gebahnteren Pfad findet die Liebe im Thal. 

Ih weiß nicht, auf welchen Grund geftügt Boas dies Epi- 
gramm in’s J. 1784 ſetzt. Wenn dieſe Jahreszahl nicht 
ausdrücklich der Infchrift beigefügt iſt, fo wäre ich eher 
geneigt, das Diſtichon ins J. 1782 zu fegen. 


2. Herzog Seopold von Braunfhweig. 
1785. 


Herzog Leopold von Braunſchweig, Bruder der Herzo« 
gin Amalia, hatte fih fon vielfach bei Krankheiten, 
Feuersbrünften und anderen Unglücksfällen, durch aufopfernde 
Menſchenliebe ausgezeichnet, Er fland in Frankfurt an der 
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Oder als preußiſcher Generalmajor. Im Frühling des 
Jahres 1785 flieg das Waffer der Ober plögfih fo ſtark, 
daß die Bewohner der Vorſtadt von Frankfurt unerwartet 
in bie größte Bebrängniß gerietfen. Schon in früheſter 
Morgendämmerung eilt ber Herzog an die gefäßrlichften 
Pläge, ſchickt Kähne fort, läßt feine Pferde anfpannen und 
arbeitet, daß ihm der Schweiß vom Gefihte frömt. Schon 
will er zur Rettung von Unglücklichen, die jammervoll in 
den Sturm hinein heulen, in einem Kahn hinüberfahren; 
aber man hält ihn zurück, denn eben hat die grimmige Fluth 
durch einen fürchterlichen Dammbruch Stadt und Vorſtadt 
von einander geriſſen. Der Jammer, die Gefahr wäͤchſt, 
mehrere Bogen der Brücke reißen ſich los. Der Herzog 
ſieht's und will helfen; umſonſt, er findet Keinen, der ihn 
hinüberfährt. Mit blutendem Herzen kehrt er nach Hauſe 
zurück, um das Elend, dem er nicht ſteuern kann, nicht ans 
fehen zu müffen. Unterbeß fleigert fi bie Gefahr. Jetzt 
ſchlägt die Glocke zwölf, und bie Noth in ber Dammvor⸗ 
ſtadt iſt aufs Höchſte geftiegen. Häufer werben fortge- 
ſchwemmt, die ftärkften Bäume entwurzelt; überall tönt 
Jammergeſchrei und Hülferuf. Da hält es Leopold nicht 
Tänger aus, „Ich will fie retten“, ruft er, „wenn Andere 
zu furchtſam ober zu träge find. Ich bin ein Menſch, wie 
fie, bin ſchuldig, meine Brüder zu veiten und vertraue ber 
Vorſehung.“ So fleigt er, von einigen Schiffern begleitet, 
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in einen Kahn. Schon find fie dem Lande nahe, da faßt 
ein Weivenbaum, ver feine Zweige verborgen unter bem 
Waſſer umherſtreckt, den Kahn; das Fahrzeug fchlägt um, 
and Prinz und Schiffer verfinten in ven tobenben Wellen. 
Die Schiffsleute wurden eine halbe Stunde nachher geret- 
tet; der Prinz aber warb das Opfer feiner heldenmüthigen 
Menfchenliebe. Ein fhönes Denkmal bei Frankfurt zeugt 
son feiner edlen Thatz ein no dauernderes hat ihm 
Goelhe durch diefe wenigen Verſe geſtiftet. 

_ Der vorlegte Vers lautet, von der gewöhnlichen Lesart 
abweichend, in der Göſchen'ſchen Ausg. von 1790 fo: 


Sey dann hülfreish dem Volke, wie du es Sterblicher wollteſt. 


3. In das Stammbud des Fritz von Stein. \ 
\ 17. März 1785. 


Anglä bildet den Menſchen und zwingt ihn ſich felber zu Tennen, 
Leiden gibt dem Gemüt) voppeltes Streben und Kraft. 

Uns lehrt eigener Schmerz der Andern Schmerzen zu tpeilen, 
Eigener Fehler erhält Demuth und billigen Sinn; 

Mögef du, glücklicher Knabe, nicht diefer Schule bevürfen, 
Und. nur Froͤhlichkeit Dich führen die Wege des Rechts! 


Diefe Berfe find gerichtet an Friedrich Conſtantin Freiherrn 
von Stein, der im J. 1844 als Generaf=Larbfchafts- Res 


präfentant in Schlefien und Präfes der ſchleſiſchen Gefell- 
ſchaft für vaterländifche Eultur farb. Er war ber dritte 
Sohn der mit Goethe innig befreundeten Baronin von Stein 
(Eharlotte Albertine Ernefline, geborne von Scharbt) und 
zwei Jahre alt, als Goethe nach Weimar kam. Ueber fein 
Verhaltniß zu ihm erzählt Friedrich von Stein felbft in dem 
Bruchſtüũcke einer autobiographifchen Skizze Folgendes: „Mit 
vollem Herzen hing ich an meiner Mutter und faft noch mehr 
am Goethe, der zu jener Zeit faft täglich meiner Eltern 
Haus beſuchte, und mir mit Liebe, Ernft und Scherz begeg- 
nete, fo daß ich fein Betragen gegen Kinder als ein Mufter 
diefer Art betrachte. Er nahm mich zu jener Zeit mit fi 
auf eine Reife nach Deffau und Leipzig, wo ih meine Be— 
griffe bebeutend erweiterte. Ich war etwa 9 Jahre alt, 
als mich Goethe zu fih ins Haus nahm, weldes ich bie 
glücklichſte Periode meines Lebens nennen darf. Die Liebe, 
mit der er meine mannichfachen Heinen Wünſche erfüllte, 
fuchte ich durch Anftrengungen zu verdienen. Durch Dictiren 
fuchte er meine unfertige Handſchrift auszubilden, und da⸗ 
durch, daß er mir feine Wirthfchaftsbücher und Rechnungen 
zu führen übergab, meine Fertigfeit im Rechnen zu üben. 
Ich machte mehrere Heine Reifen mit ihm, befonders nach 
Ilmenau und in die Grafſchaft Henneberg, wo er bie Di« 
rection eines in ber Folge mißglücten Bergbaus führte, und 
mich hierüber gern und vollftändig belehrte. Diefes Glück 
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Hatte nur zwei Jahre gebauert, als Goethe eine Reife nah 
Carlsbad und von da nach Italien unternahm, ohne es je- 
mand Anderm als dem Herzog anvertraut zu haben. Ich 
blieb noch, weil man ſtets feine Rückkehr erwartete, faft ein 
halbes Jahr in feinem Haufe, zog jedoch zuleßt wieder zu 
meinen Eltern, weil es mir in dem Haufe zu einfam war.“ 

Obige Diftichen finden fih in einer Sammlung von 
Briefen Goethe's an Frig von Stein, herausgeg. von Dr. 
Ebers und Dr. Kahlert (Leipzig 1846). 


4. In das Stammbud der Gräfin Cine Brühl, 
1785. 


Um 22. Zuni 1785 ſchrieb Wieland an Merk: „Her- 
der und feine Frau, Goethe, die Fran von Stein, die Gräs 
fin von Bernftorf und Bode mit einem ganzen Heere von 
umbris und capite censis find alle nad Karlsbad abges 
gangen.“ Hier trug unfer Dichter am 24. Juli in das 
Stammbuc der obengenannten Gräfin die Verſe ein: 

Barum ſiehſt du Tina verdammt, den Sprudel zu trinken? 
u. ſ. w. 
In dem jüngſt von A. Schöll herausgegebenen Buche 
„Briefe und Auffäge von Goethe aus ven Jahren 1766 — 


4 


1786" findet fi ein Heiner Anhang von bisher ungebrud- 
ten Goethe'ſchen Gedichten. Darunter iſt irrthümlich auch 
dieſes aufgeführt, mit der einzigen Variante in V. 1: 


" „Rina“ ſt. Tine. 


Die Geheimniſſe. 
1785. 





Mitten unter zerfireuenden Amtsgeſchäften arbeitete 
Goethe an diefer Dichtung im Anfange des Jahre 1785. 
Nah Riemer’ Zeugnig*) Hatte er im März fie fo 
weit geführt, wie fie uns gegenwärtig vorliegt. Riemer 
fpricht fogar von 48 Stangen, die er damals fertig gehabt 
habe. Wenn dies Fein Irrthum ift, fo find und vier Stan- 
zen vorenthalten worden; benn jet beſteht das Gedicht nur 
aus 44. 

Wir haben dies Bruchſtũck eines epiſchen Gedichtes, wie 
früher das Fragment vom ewigen Juben, in ben Bereich 
unferes Commentars gezogen, weil es, wie jenes, ber Ges 
dichtſammlung einverleibt if. Es möchte wohl vor vielen 
andern Goethe'ſchen Dichtungen einer Interpretation wür- 
dig und bebürftig fein; würbig, der Bedeutſamkeit feines 


*) Mittheifungen über Goethe, IT, 191. 
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Inhalts wegen, indem es einen Alärungs- und Ruhepunkt 
bezeichnet, zu dem Goethe in feinen Anfichten über pofitive 
Religion und Chriſtenthum, nach den durch bie Lectüre Spie 
n030°8 hervorgerufenen Gährungen und Umwandlungen, ge" 
langt war; bebürftig, weil der Dichter abfichtlich das Ganze 
in einen myſtiſchen Schleier gehüllt hat. Viele Lefer Hatten 
auch fehon vergebens ihre Anskegungsfunft an diefen „Ge 
heimniffen“ verfucht, als Goethe im J. 1816, durch bie 
Anfrage eines Vereins ftubirender Jünglinge veranlaft, ſich 
entſchloß, über Plan und Zweck deſſelben ‚Folgendes mit- 
autheilen: ö 

Man erinnert fi, daß ein junger Drvensgeiftlicher, 
in einer gebirgigen Gegend verirrt, zulegt im freundlichen 
Thal ein herrliches Gebäude antrifft, das auf Wohnung 
von frommen geheimnißvollen Männern deutet. Er findet 
daſelbſt zwölf Ritter, welche nach überſtandenem fturmoollem 
Leben, wo Mühe, Leiden und Gefahr fi andrängten, end⸗ 
lich Hier zu wohnen und Gott im Stillen zu dienen, DBer- 


"pflichtung übernommen. in dreizehnter, den fie für ihren 


Dbern erfennen, ift eben im Begriff von ihnen zu fcheiden, 
auf welche Art, bleibt verborgen; doch hatte er in ven Ich- 
ten Tagen feinen Lebenslauf zu erzählen angefangen, wo⸗ 
von dem neu angelommenen geiftlichen Bruder eine Turze 
Andeutung, bei guter Aufnahme, zu THeil wird. Eine ge= 
heimnißvolle Nachterfheinung fefllicher Zünglinge, deren 
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Tadeln bei eiligem Lauf den Garten erhellen, macht ben 
Beſchluß. 

Um nun bie weitere Abſicht, ja den Plan im Aldgemei- 
‚nen, und fomit auch ben Zweck des Gebichtes zu befennen, 
‚eröffne ich, daß der Leſer durch eine Art von iveellem Mont 
ſerrat geführt werben, und, nachdem er burd die verfchie- 
denen Regionen der Berge, Felfen und Klippen-Höhen fei- 
men Weg genommen, gelegentlich wieder auf weite und 
glückliche Ebenen gelangen follte. Einen jeden ber Ritter 
mönde würde man in feiner Wohnung befucht und durch 
Anſchauung Himatifcher und nationaler Verſchiedenheiten er 
fahren haben, daß die trefflichften Männer von allen Enden 
ber Erde fich hier verfammeln mögen, wo jeber von. ihnen 
-Gott auf feine eigenfte Weife im Stillen verehre. 

Der mit Bruder Marcus herumwandelnde Leſer ober 
Zubörer wäre gewahr geworben, daß bie verfihiebenften 
Denk ımd Empfindungsmweifen, welde in dem Menſchen 
durch Atmofphäre, Landſtrich, Völkerſchaft, Bedürfniß, Ge 
wohnheit entwickelt ober ihm eingedrückt werben, ſich hier 
‚am Orte in ausgezeichneten Individuen darzuſtellen und 
die Begier nach Höchfter Ausbildung, obgleich einzeln unvoll- 
Iommen, durch Zuſammenleben würbig anszufprerhen beru- 
fen ſeien. 

Damit dieſes aber möglich werbe, Haben fie fih um 
einen Mann verfammelt, der den Namen Humanus führt, 
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wozu fie ſich nicht emifchloffen Hätten, ohne ſämmtlich eine 
Aehnlichkeit, eine Annäherung zu ihm zu fühlen. Diefer 
Bermittler nun will unvermuthet von ihnen ſcheiden, und 
fie vernehmen, fo betäubt als erbaut, die Gefchichte feiner 
vergangenen Zuftände. Diefe erzählt jedoch nicht er allein, 
fondern Jever von den Zwölfen, mit denen er ſämmtlich 
im Laufe der Zeiten in Berührung gefommen, Tann von 
einem Theil dieſes großen Lebenswandels Nachricht und 
Auskunft geben. 

Hier würbe fi dann gefunden haben, daß jede befon- 
dere Religion einen Moment ihrer höchften Blüthe und 
Frucht erreiche, worin fle jenem obern Führer und Vermitts 
Ter ſich angenaht, ja fi mit ihm vollfommen vereinigt. 
Diefe Epochen follten in jenen zwölf Repräfentanten ver- 
körpert und firirt erfiheinen, fo dag man jede Anerkennung 
Gottes und der Tugend, fie zeige fih auch in noch fo wun- 
derbarer Geftalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe müßte 
würdig gefunden haben. Und nun Fonnte nad langem Zu- 
fammenleben Humanus gar wohl von ihnen ſcheiden, weil 
fein Geift ſich in ihnen allen verkörpert, allen angehörig, 
Teines eigenen irbifchen Gewanbes mehr bevarf. 

Wenn nun nad diefem Entwurf der Hörer, der Theil 
nehmer, durch alle Länder und Zeiten im Geifte geführt, 
überall das Erfreulichſte, was bie Liebe Gottes und ber 
Menfchen unter fo mandherlei Geſtalten hervorbringt, erfahren: 
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fo folte daraus die angenehmfte Empfindung entfpringen, 
indem weder Abweichung, Mißbrauch, noch Eniftellung, wo- 
durch jede Religion in gewiffen Epochen verhaßt wird, zur 
Erfcheinung gelommen wäre. 

Ereignet fih nun diefe ganze Handlung in der Char- 
woche, ift das Hauptkennzeichen biefer Gefellfcaft ein, Kreuz 
mit Rofen umwunden: fo läßt ſich Teicht vorausfehen, daß 
die durh den Dftertag befiegelte ewige Dauer erhöhter 
menſchlicher Zuftände auch Hier bei dem Scheiben des Hu- 
manus fich tröftlich würde offenbart haben. 

Damit aber ein fo fehöner Bund nicht ohne Haupte 
und Mittelsperfon bleibe, wird durch wunderbare Schickung 
und Offenbarung der arme Pilgrim Bruder Marcus in die 
hohe Stelle eingefeßt, der ohne ausgebreitete Umficht, ohne 
Streben nach Unerreichbaren, durch Demuth, Ergebenheit, 
treue Thätigfeit im frommen Kreife, gar wohl verbient, einer 
wohlwollenden Gefeltfchaft, fo lange fie auf der Erbe ver⸗ 
weilt, vorzuſtehen.“ 

Diefe Eröffnungen, fo dankenswerth fie auch find und 
fo beftimmt fie den Plan und ben Zweck des Gedichtes im 
Allgemeinen ausfprechen, laſſen doch noch eine gute Reihe 
von Fragen unbeantwortet. Ruft uns nun gleich der Dich-⸗ 
ter felbft im Beginne des Liedes die Warnung zu: 

Es glaube Keiner, daß mit allem Sinnen 

Das ganze Kied er je enträthfeln werbe: 
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fo ift es doch die Pflicht des Interpreten, eine möglichſt 
vollftändige Loſung der aufgegebenen. Räthfel zu verſuchen. 
Zuerft nimmt aber ber Schauplag des Gedichtes unfere Auf- 
merffamfeit in Anſpruch. 

Unter ven mannichfaltigen Gebirgsmaſſen, welche Cata- 
Aonien in den wunberlichften Formen und Windungen durch⸗ 
ſchneiden, ragt ein Felfenberg hervor, nicht allein durch feine 
Höhe, fondern auch durch die Fühnen, den Zaden einer 
Säge ähnlichen Spitzen ausgezeichnet. An und auf dieſem 
Berge Tiegt das uralte, durch alle Zeiten berühmte, vormals 
fehr angefehene Bengbictiner - Kloſter Moniſerrat, d. 5. der 
Sägenberg. Diefes "Rlofler iſt zum Theil nur der Mittel- 
punft feiner Angehörigen, welche in-breizehn auf dem Berge 
zerſtreut Herumliegenden Einfieveleien Ieben, zu benen female, 
gar gefährliche, in den ſchroffen Felfen gehauene Stufen 
führen. Die jüngften Mönde wohnen am höchſten; fie 
horſten, wie die Adler, brei-, viertaufend "Fuß hoch über 
andern Menſchenkindern. Mauleſel bringen ihnen vom 
Kloſter Her den nothdürftigen Lebensunterhalt. Die Stative 
nen find fo eingerichtet, daß man in jeder Station ben 
Schall der Gloden, die Töne der Orgel und den Chorges 
-fang in ber Mofterkicche Hören Fann. Nur an Feſttagen 
verfammeln fih alle zum gemeinſchaftlichen Gottesdienſte in 
diefer Kirche. ALS Anachoreten vereinzelt und einfam Iebend, 
find fie zugleich als Könobiten durch ein gemeinfhaftlihes 
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Band eng und innig verbunden. — Mit den Jahren rüden 
die Bewohner jener Einfiedeleien immer tiefer herab; fo 
gelangen fle nach und nach in die dem Kloſter näher liegenden 
Einfieveleien, aber nicht eher, als bis der Ton des Nähern dem 
Entfernteren Platz macht ; zulegt kommen fie in das Kloſter 
ſelbſt, wo die Gräber find, die am Ende Alle vereinen. 

Wenn nun Göfchel,*) dem wir das Nächftvorftehende 
entlehnt haben, der Meinung iſt, dieſes Kloſter fei es, vor 
welchem Bruder Marcus nach einem langen, mühfamen Wege 
fpät Abends endlich anlange, fo überfieht er Goethe's aus⸗ 
drückliche Erklärung, daß der Drt der Handlung „eine Art 
von ideellem Montferrat“ fei. Der Dichter hat ohne 
Zweifel das Bild des wirklichen Montferrat vor Augen ges 
habt, fo daß die Kenntniß deffelben für den Lefer nicht ohne 
Intereffe ift: aber man braudt die Schilderung der Loca- 
litäten in Str. 4 bie 6 nur flüchtig zu betrachten, um zu 
erfennen, daß er fih an die MWirkfichfeit nicht ger 
bunden. 

Fragen wir dann fpecieller nad dem Zwed der Reife, die 
Bruder Marens „auf erhabenen Antrieb“ unternommen, 
nad. dem Wortlaut der Sendung, die den verfammelten 
Rittern „Troſt und Hoffnung bringt“: fo ift ohne Zweifel 
anzunehmen, daß er fih darüber im weitern Verlauf ber 





*) Unterhaltungen über Goethe. - 
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Dichtung näher ausfprechen follte; und da würde ver Leſer 
vermuthlich erfahren haben, daß Marcus an heiliger Stätte 
durd einen ihm ſelbſt räthfelfaften Drakelfpruh „höherer 
Wefen” (Str. 11), welde von dem Dafein jener Or- \ 
densgeſellſchaft und ihren Zweden unterrichtet waren, den 
Befehl erhalten, durch die "Welt zu wandern, bis er an ges 
wiffen ihm angegebenen Zeichen erfennen würbe, daß er am 
Ziele feiner Wanderung fei. Hier würde ihm dann durch 
nochmalige Offenbarung der Befehl geworben fein, in bie 
Stelle des Humanus einzurüden. Indem er im Eingange 
des Gedichtes den Drdensrittern den ihm ertheilten Auftrag 
referirt, iſt er in der Kinbereinfalt feines, Herzens weit 
entfernt, den hohen Siun feiner Miffion zu faflen; wohl 
aber ahnen die Ordensritter den erhabenen Geift, ber aus 
feinen Worten fpricht: 

Was er erzäpfet, wirkt, wie tiefe Lehreu 

Der Weispeit, tie von Kinderlippen fallt: 

Ar Offenheit, an Unſchuld der Gebärde 

Scheint er ein Menſch von einer andern Erde, 

Was aber bebeutet das geheimnißvolle Bild, das er auf 
dem Bogen der Kiofterpforte erblidt, das dicht mit Roſen 
umfchlungene Kreuz? Wollen wir hierauf antworten, fo müf- 
fen wir zugleich, etwas weiter ausholend, über bie Grundidee 
der ganzen Dichtung uns ein wenig beutlicher ausſprechen, 
als es Goethe'n felbft beliebt hat. 
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Nach feiner Anficht wäre urfprünglich eine Mannich-⸗ 
faltigleit von Religionen durch die Mannichfaltigfeit von 
Nlimaten, Stammesanlagen und Culturſtufen nothwendig 
bedingt. Jede Nation bedürfe einer völlig ihrer Eigenthüm- 
lichleit angepaßten Cottesverehrung, um von biefer ganz 
ergriffen zu werben. Da aber hierbei auch der Culturſtand 
eines Volls in Betracht komme, dieſer Culturſtand jedoch 
etwas Wandelbares ſei, fo könne die Angemeſſenheit einer 
Religion, die völlige Uebereinſtimmung derſelben mit der 
Eigenthümlichkeit und den Bedürfniſſen einer Nation nur 
eine Zeit lang volllommen ſein. In dieſer Epoche ſei jede 
Religion eine heilige und würdige, ſei, wie es oben hieß, 
„aller Ehren, aller Liebe werth.“ Aber in dem Maaße, wie 
die verfihievenen Bölfer zu einer höhern und reinern Bil 
dung auffteigen, müffen fie fi, troß fortbeflehender Verfchie- 
denfeit von Himmelsftrih, Landesnatur und Stammeseigen- 
tzũmlichkeiten, notwendig einander annähern und einem 
mehr gemeinfamen Religionsbefenntnig entgegenreifen, wel- 
des ein reinerer Ausbrud des für alle Zeiten und Völker 
als wahr und heilig Geltenden, alfo des rein Menfhli- 
en iſt. Run war aber Goethe, wie auch Schiller, der 
Meinung, daß zu einer ſolchen Weltreligion keine geeigneter 
fei, als die chriſtliche, daß dieſe (wie Schiller es ausdrückh 
virtualiter:die Anlage zu allem Höchften Habe, und fo läßt 
er benn auch über ber ‚Pforte des. Gebäudes, welches die 
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Vertreter jener verſchiedenen Bekenetniſſe in Eintracht und 
Liebe vereinigt, das Krenz prangen. Doch nicht das Chri⸗ 
Hen⸗hum in der Geſtalt, mozu es ſich im Laufe her Zeiten 
entwickelt hat, eigne fh. zu dieſer hohen Weftimmung. Kei-⸗ 
neswegs verlernt der Dichter, wns auch aus dieſem ſchon 
für Heil entfprungen, and deu Kreuze, 

Zu vom viel taufend Geiler ſich verpflichtet, 

Zu bem vie) taufend Herzen warın ‚gefleht, 

Das vie Gewalt der biktern Tods vernichtet, 

Das in fo mancher Giegesfapne weht, 
Doch foße das Chrißenthum wahrhafte Univerfal - Religion 
werden, ſo müſſe es ſich läntern, veredeln und verklären, 
am Hohen und Heiligen, das ihm inwohne, wuͤfſe ſich das 
Schöne geſellan; das Finſtere, das Düſtere, das ihm nicht 
uxrſprũuglich eigen fei, ſordern allmählig aufgebürdet mer 
deu, müffe es wiader non. ſich thun; es müffe eine heitere 
Religion werden, die nicht, weil fie daa Jenſeits ala unfere 
wahre Heimath betrachten. das irviſche Daßein für eine Zeit 
dA Jawrurg und der Teubſol Halt, ſondern din beglückende 
Lehre parkündet, daß wir jetzt wir iumerdar, Hier wie dart, 
in / der Hand, om Herzer eins6 alllicbenden Baters. ruhen; 
es müſſe oine Religien der Daldung werden, zicht Ileirlſch 
aſchliekend, nicht enghergig befangen; zwar uner[Yüttäre 
lich einig im Welentliches, abs freifinnig. ofenaut su Anßer · 
woeſentlichen, sine Peligion, die nicht Berlinguung ber 
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Rationalität, der Stammesverſchiedenheit verlange, fondern 
eine erfreuliche Mannichfaltigkeit, eine ſchoͤne Gliederung des 
Einen großen Ganzen zulaffe, kurz eine Religion der Liebe, 
der Freude und der Schönfeit, — was alles durch bie dem 
Kreuze zugefellten Rofen ſymboliſch angedeutet wird. Das 
heilige Leben dreifacher Strahlen, das ber Mitte dieſes fo 
sefhmücten Kreuzes entquillt, ſoll ohne Zweifel das Wahre, 
Gute und Schöne bezeichnen, das unter dem Schuge einer 
folgen Religion herrlich gedeihen muß. — Erkennt der 
fhlicgte Bruder Marcus auch nicht deutlich den Sinn beffen, 
was er faunend erblickt, fo geht ihm doch die Ahnung eines 
neuen Lebens auf: 

Dog von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 

Wie fi das Bild ihm hier vor Augen ſtellt. 

Eine wichtige Frage ift ferner, wie ſich Humanus und 
Mareus zu einander verhalten, und was das Ablöfen des 
Einen dur den Andern für einen Sinn habe. Wir ant« 
worten darauf kurz: Humanus ift der auf dem Wege langer 
und angeftrengter Selbfibilbung und Selbſtbezwingung zw 
ber Helfen Höhe reiner Menfchlicgfeit, oder was Goethe'n 
daſſelbe ift, reiner Cpriftlichfeit gelangte Menfh; Marcus 
ift das rein und unentzweit gebliebene Gemüth, das ben 
Kinderfrieven, bie Liebe zu Gott und den Menfchen, die 
der Schöpfer in's Herz legte, treu Tewahrt Kat, bas in 
feiner Einfalt fühlt und übet, „was Fein Verſtand ber 
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Verſtaͤndigen ſieht,“ das ein Glück fortdauernd beſeſſen und 
genoſſen, welches dem Humanus erſt als der Preis vieler 
Mühen und Kämpfe geworden. Darin num, daß dieſer dem 
dem Humanus in feiner hohen Stellung folgt, Tiegt etwas 
fehr Bebentfames. Jene reine Menſchlichleit und Chrift- 
lichkeit erfehien bisher nur in wenigen Einzelnen, und zwar 
nur als die Frucht Heißer Mühe und Arbeit; von nun an 
fol fie Gemeingut der bewußtlofer Hinlebenden Menge wer- 
den, fol von dem Boden des hellen Bewußtfeins in ben 
des dunklen Gemüthslebens verpflanzt werben, wo fie eine 
vollere, lebensreichere Erndte verheißt; fie foll die Jugend 
wie das Alter durchdringen, fol vom Vater auf Sohn und 
Enkel fi fortpflanzen und nicht von Jedem flets aufs Neue 
errungen werben müffen. Auf dieſen Unterſchied weift das 
Fragment in manchen Stellen deutlich genug hin. So lange 
Humanus das Haupt der Gefellfcgaft war, wurden nur 
Greiſe in fie aufgenommen: 





Du fiepeft alle hier mit grauen Haaren, 

Wie die Natur uns felbft zur Ruhe wies; 
Wir nehmen feinen auf, den, jung an Jahren, 
Sein Herz zu früh der Welt entfagen hieß. 
Nachdem wir Lebens-Luft und Laſt erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unfre Segel blies, 
Bar uns erlaubt, mit Ehren hier zu Tanden, 
Getroft, daß wir den ſichern Hafen fanden. 
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Daf es unter dem Bruder Marcus, den wir uns felbft in 
Träftigen Jahren denken müffen, anders werde gehalten wer« 
den, erleidet Teinen Zweifel; die Geſellſchaft wird Mitglieber 
jedes Alters, jedes Geſchlechts und Standes zählen. So 
wird auch ausbrüdlih von Humanus gefagt, daß er feinen 
Werth größtentheits ſich ſelbſt verdanke: 

Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

Iſt es lein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 

Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt; 

Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 

Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 

Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen 

Und fagen: das iſt er, das iſt fein eigen. 
Anderd der fromme, treue Bruder Marcus, deſſen Bild ohne 
Zweifel im Verfolg ber Dichtung noch weiter würde aus- 
geführt worden fein, von dem Schiller, nad feiner Weiſe, 
gefagt haben würde, „bag er nie den ſchützenden Engel ver- 
Toren,” 

Nie des frommen Inſtincts Liebende Warnung verwirkt. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß Delbrück die zulegt ange 
führten beiden Strophen wohl nicht mit Recht ale „Mißtöne“ 
in ber Dichtung bezeichnet und als Proben angeführt Hat, 
wie ſchwer es unferm Dichter geworben, fih ganz in das 
wahre Wefen Heiftlicher Dent- und Empfinbungsweife zw 
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verfegen. Es fol ja eben mit dem Webergange der Vorfte- 
herwürde an Bruder Marcus anders werben. 
Wir machen noch darauf aufmerffam, welche Tugend 
" vor allen Humanns in fi zu entwickeln ſtrebte; es iſt die⸗ 
ſelbe, die Marcus ſtill und faft bewußtlos übt, diefelbe, die 
in Schillers Kampf mit dem Drachen als die Krone. aller 
Tugenden eines Ritters gepriefen wird: 
Leicht, wie ein fegelnd Schiff, das feine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
Trug er die Laſt der elterlichen Lehre; 
Gehorſam war ihr erft und Ießtes Wort. 


Und ganz im Geifte der eben genannten Schiller'ſchen Bal- 
lade, welche die hriftlich-demüthige Selbflbezwingung, der 
größten vitterlichen Tapferkeit gegenüber, als das Größere 
und Rühmlichere verherrlicht, Heißt es hier: 

Bon ber Gewalt, die ale Wefen bindet, 

Befreit der Menfch fih, der ſich überwindet. 


Der Lefer könnte über unfer Stück noch fo mande 
Frage an den Interpreten fteffen, daß die Antworten, wenn 
fe gehörig begründet werben follten, zu einem Büchlein 

auſchwellen würden. Wir müffen uns barauf befchränfen, 
noch ein Raͤthſel zu befprechen, die feltfame Erfcheinung ber 
drei fackeltragenden Zünglinge. Eine wunderliche Dentung 
bat Goͤſchel in feinen Unterbaltungen über Goethe gegeben: 


5 
Iegt firbt Humanus, der, vom Wort durchdrungen, 
Das Menſch gervorden, nen als Menſch geboren, 
Der Menſchheit Urbild wiederum errumgen, 
Und wie? vrängs doch in Aller Herz und Ohren! 
Er hat das eigne Selbſt, das trennt, dezwungen 
Und Gott als eignes Eigenthum erkoren. 
Ber ſich bezwingt, bezwingt auch Bär’ und Drachen, 
Sold Wappen mahnt zu beten und zu wachen. 
Und eben in der Nacht, da er verſchieden, 
Verſchwinden mit des Morgens erfien Zeichen 
Der Engel drei, die ihn vereint hienirden 
Begfeitet. Leib und Seel und Geift, fie ſteigen 
Schon auf. Sept, wie zu neuem Bund in Frieden 
Sie, eh fie fhwinden, fh die Hände reichen ! 
Indem fie noch die Badeln abwärts neigen, 
Graut Oſtern ſchon zu neuem Lebensreigen. 


Es ift in dem Fragment fo wenig, als in Goethe's Eröff- 
nungen über das Gebicht gefagt, daß Humanus an dem 
Morgen. verfjieben, auf nicht, daß dieſer Morgen der des 
Dftertages geweſen; Goethe hat vielmehr ausvrücklich erktärt, 
daß bie ganze Handlung in ber Charwoche vorgehen und 
Dftern den Schluß ver Dichtung bezeichnen follte Anh 
# die Deutung im Ganzen zu myfifger Net, ale vaß fie 
irgendwie beftiebigen Fönnte. Ich denke, es fei eime einfa- 
chere und natürlichere Annahme, daß in der Naht unter 
Leitung der Ordenegefellfchaft eine religiäfe Feier in Gele 
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der neuen Religion, alfo mit ernftheiterm Eultus, begangen 
worben fei, von der die drei Jünglinge zurückommen. Der 
Schall, den Bruder Marcus hörte, war 

Nicht Schall der Uhr und auch nicht Glöckenläuten, 

Ein Flötenton miſcht ſich von Zeit zu Zeit; 

Der Schall, der feltfam iſt und ſchwer zu deuten, 

Bewegt fih fo, daß er das Herz erfreut, 

Einladend ernft, als wenn fih mit Gefängen 

Zufriedne Paare durcheinander fhlängen. 
Die Jünglinge kommen in weißen Feflgewändern, das Haupt 
mit Blumenkrängen geſchmückt, ben Gurt mit Rofen umwunden: 

Es ſcheint als kamen fie von nädt’gen Tänzen, 

Bon frofer Mühe recht erquidt und ſchön. 

Sie eilen nun und löſchen, wie die Sterne, 

Die Fadeln aus und ſchwinden in die Ferne. 

Hier Hat Goethe auch die Fackel feiner Dichtung erlö- 
ſchen laſſen. Wie Schade, daß er fie fpäter nicht wieder 
angezündet! Im J. 1816 fagte er von dem Gedichte: „Wäre 
es vor dreißig Jahren, wo es erfonnen und angefangen 
worben, vollendet erfchienen, fo wäre es ber Zeit einiger- 
mafen vorgeeilt, Auch gegenwärtig, obgleich feit jener 
Epoche die Ideen ſich erweitert, die Gefühle gereinigt, bie 
Anſichten aufgeklärt Haben, würde man das nun allgemein 
Anerfannte im poetifchen Kleide vieleicht gerne fehen und 
ſich daran in den Gefinnungen befefligen, in welden ganz 
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allein der Menfh, auf feinem eigenen Montferrat, Glück 
und Ruhe finden kann.“ Go fihrieb Goethe bamals, und 
wohin find wir jegt, nach abermals dreißig Jahren, wieder ger 
Tommen! Wie befchränft find feit jener Zeit die Ideen gewor⸗ 
den, wie trübe die Gefühle, wie verworren bie Anfihten! 
Vielleicht für Feine Epoche wäre die Vollendung der Geheim- 
niſſe wünfcgenswerther gewefen, als für die unfrige. 


Zueignung. 
1786. 


In den Annalen bemerkt Goethe unter dem Abſchnitt 
„Bis 1786,“ zu Ende dieſer Periode ſei bei ihm der Ent- 
ſchluß gereift, feine ſämmtlichen Arbeiten herauszugeben und 
die Redaction der vier erſten Bände ſei Michael 1786 voll- 
enbet gewefen. Diefe Gefammtausgabe eröffnete Goethe 
mit dem vorliegenden Gedichte, welches demnach mit großer 
Wahrfcheinlichfeit dem ber Ueberfhrift beigefügten Jahr- 
gange angehört. 

Die Form der Ottave Rime, worin bie Zueignung ge⸗ 
fehrieben if, war dem Dichter durch die ungefähr gleichzeiti 
gen „Geheimniſſe“ recht geläufig geworden. Es war hier 
das erfte Mal, dag Goethe diefes Metrum anwandte, und 
mit welcher Meifterfchaft handhabte er es fogleih! Nicht 
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bloß den Gefegen über Bersban, Neimftellung, Reinheit *) 
and Bebeutfamfeit ver Reime u. f. w. ift volllommen genügt, 
fondern aud ven eigenthümlichen Eharakter, die Seele biefer 
Strophenform Hat Goethe auf's feinfte empfunden. Auf 
Eines mache ich befonders aufmerffant. Es Liegt in ber 
Natar diefer Strophenform, daß fie möglichft mit Einem 
Hanptgebanfen ausgefüllt werden muß und zwar fo, daß 
die drei erfien Zeilenpaare eine Steigerung des Gedankens, 
einen ſich verflärft wiederholenden Wellenſchlag der Empfin- 
dung ausbrüden, oder wenn ein Bild, ein Gemälde darges 
ſtellt wird, daſſelbe von verfehiedenen Seiten fpielen laſſen, 
worauf dann in den beiden Endzeifen der Strophe ein Ab- 
ſchluß des Gedankens erfolgt, fei es daß eine Reflerion ver- 
alfgemeinert, ober die Empfindung beruhigt ober auf einen 
Höpenpunft geführt, ober ein Bild in feiner Totalität ger 
zeigt wird, oder auf welche Weife fonft ein Ruhepunkt in 
einer Gebanfenbewegung gewonnen werben mag. Prüft man 
des Gedicht aus diefem Gefihtspunfte, fo findet man die 
Regel vollkommen beobachtet, nicht wie von einem, ber fie 
*) „Biefen“ in Str. 2 if ver einzige konſonantiſch unächte Reim. 
An Fehlern gegen Bofalreinpeit des Neimes fehlt es freilich 
nicht (Tritte, Hütte, Entzüden, erquiden, fehn, Höhn u. ſ. w.). 
wie denn in dieſer Beziehung nur wenige Gedichte von 
Goethe (nicht minder von Schiller und den meiflen andern 
guten Dicptern) gänzlich fehlerfrei find. 





bloß verftandesmäßig aufgefaßt hat und nun ſich ängftlich im 
Bewußtfein haft, fondern dem fie unbewußt im Gefühle lebt. 

Die Richtigkeit des eben Geſagten läßt ſich fogleih an 
ben drei erflen Strophen auf. die Proben nehmen, welche die” 
Einleitung bes Gedichtes bilden. In ihnen fieht Rannegie- 
fer *) eine allegorifche Darftellung der Lebensjahre des Dich- 
ters ver dem Augenblicke der Dichterweihe ober allgemeiner 
ver frühern Lebensjahre des Menfchen. „Der Morgen des 
Tages," fagt er, „it der Morgen des Lebens, das Kind, ber 
Knabe ift Heiter, freut fi der Gegenwart; das Leben Tiegt 
fonnenbeglängt vor ihm, er fieht fi als den Mittelpunkt 
an, er hat noch Feine Vergangenheit, die ihn beunruhigt, die 
Zufunft trägt die Farbe der Hoffnung, und Gefundheit und 
Luft füllen jede Minute aus. So fleigt er den Berg hinan; 
aber fhon mit den Zünglingsjahren Iernt er das irbifche 
Dafein auch allmählig von der trüben Seite fennen, bis 
fih nach unangenehmen Erfahrungen, nad dem Zerrinnen 
der Ideale, Unluſt und Schwermuth feiner bemächtigt, aus 
der ihn nur günftige Creigniffe befreien können, feien es 
äußere, etwa die Bekanntſchaft und der Umgang mit gebies 
genen Männern, Freundſchaft, Liebe, Sprüche der Weisheit 
aus den Schriften der Vorwelt oder Mitwelt, oder eigene 
Kraft, und ein Strahl von oben, der fein verbüftertes Ge— 
müth erheitert. So verſchwindet denn der Nebel wieder, und 


*) Vorträge über Goethe's Iyr. Gedichte. Breslau 1835. 
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noch ehe er ganz emtmweicht, ober vielleicht ohne daß er 
jemals entweicht, wenn wir barunter bie flörenden Ein— 
flüffe von außen auf den Geift des Menfchen verftchen, 
erhebt fih der Menfch über fich feldft, fei es als Philoſoph, 
ober ald Gläubiger u. ſ. w.“ Mir feheint diefe Deutung 
zu gefuht; Hätte der Dichter feine Jahre vor der Dichter- 
weihe allegorifch darſtellen wollen, fo würde er es wohl auf 
unverfennbarere Weife gethan haben. Ueberhaupt muß man 
in einer Allegorie nicht auch jebem Detailzuge einen befon= 
dern Sinn unterlegen wollen; wenn fie nur im Allgemeinen 
fi dem zu bezeichnenden Gegenftande paſſend anſchließt, fo 
darf fie in Nebenzügen auch ein mehr felbfiftändiges Leben 
entwideln. Solfen aber einmal die Einzelnheiten ver ein⸗ 
leitenden Strophen gebeutet werben, fo würde ich fagen: 
das Ganze ift nicht, wie Kannegießer zu glauben ſcheint, 
Darftellung ber erften Dichterweihe, fondern des Entſchluſſes, 
fortan als Dichter auch den Freunden und der Welt zu 
Ieben. Ein ſolcher Entſchluß reift in friſch- kräftigen, 
aber auch ernft«befonnenen Momenten, in rubig- heiteren 
Stimmungen, die tur die friſche Morgenfrühe paffend ver- 
finnbifdlicht werden. Es find Stunden, wo man fih über 
die Welt mit geläuterter Seele erhebt („ben Berg hinauf 
u. ſ. w.“), wir müffen kurz vorher das Schöne, das Reiche 
und Große ver Welt recht lebhaft empfunden [Ih freute 
mich bei jedem neuen Schritte u. f. w.“) aber dann in 
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finniger Betrachtung den Bli in unfer Inneres zurückgelenkt 
haben (Str. 2.) u. f. w. Allein beffer iſt es, vom einer 
ſolchen Partifular-Deutung abzuftehen, und die erfte Strophe 
nur als die poetiſche Darftellung der Thatſache anzufehen, 
daß fih jener Entſchluß, jene neue Anfiht von feiner Auf 
gabe als Dichter auf einem Morgenfpaziergange in ihm be- 
feftigt Habe, wie er denn überhaupt die ſchönſten Gebichte, 
die fruchtbarſten Gedanken in Gottes freier Natur gewonnen 
haben mag. Der Nebel (in Str. 2 und 3) dient als Mits 
tel, um die Aufmerffamfeit von der Außenwelt abzulenfen 
und auf die folgende Scene zu concentriren. 

In Str. 4 tritt nun aus dem Nebel eine glänzende 
Geſtalt, „ein göttlich Weib,“ Hervor, deren Erſcheinungsart 
an eine ähnliche im Gedichte „Euphrofyne” (V. 9. u. ff.) 
erinnert. Auch die Anrede beider Erſcheinungen an den 
Dichter find ähnlich. In dem vorliegenden Gedichte malt 
die fehön variirte Wendung in Ste 5, V. 1, 8 und 5 
G Kennſt du mich nicht? — Erkennſt du mid? — Du 
kennſt mich wohl“) zugleich das im Dichter ſich fiufenweife 
deutlicher ausfprechende Erkennen. Zuerft drüdt fein Ge 
ſicht nur Befremden und Erflaunen aus; daher: Kennft du 
mi nicht? Dann, wie ein freubigerer Ausdruck feiner Züge 
das beginnende Erkennen verräth, fragt fie: Erkennſt du 
mid? Wie endlich fi in feinem ganzen Wefen das vollen. 
dete Erkennen äußert, fagt fie: Du erfennft mich wohl! 


—— 
Daß das „göttliche Weib“ die Poeſie ſei, laſſen ſogleich 
die Worte errathen, die fie an den Dichter richtet: 
Sah' ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe *) ſchon nach mir dich eifrig fehnen? 
Und wie wahr diefe Worte find, wiffen wir ſchon aus vem, 
was über Goethe’s Knabenjahre (S. Th. I. Einleit.) gefagt 
worden. Eben fo wahr antwortet er in Str. 6: 
Du gabft mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt. 
An vielen Stellen in ſeinen biographiſchen Betenntniſſen hat 
er es ausgeſprochen, daß die Dichtkunſt für ihn ein Mittel 
war, um ſich über eine Leidenſchaft zu erheben, einen Eee- 
lenſturm zu befhwichtigen, eine Art Selbfibeichte, in der er 
feine Ruhe wiederfand, nach welcher er fih die Losſprechung 
ertheilen zu dürfen glaubte. Wenn es ſodann heißt: 
Du ſchenkteſt mir der Erde befle Gaben, 
fo fönnten darunter forgenfreie Stellung, Wohlftand und 
ähnliche äußere Vortheile verftanden fein, die Goethe befannte 
lich zum großen Teile der Dichtkunft zu verbanfen hatte; 
denn fie hatte ihm die Huld und Freundfehaft des Herzogs 
Carl Auguft erworben. In dem Verſe 
Und jedes Glüd will ih durch did nur haben 


*) „Als Knade“ laͤßt ſich grammatiſch nicht wohl regifertigen. 
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ſpricht fi dann weiter der Entfchluß aus, fi von nun an 
ausſchließlicher, als bisher, der Dichtfunft zu wibmen, und 
was ihm im Leben wünſchenswerth fcheint, nur durch fie, alfo 
nicht etwa auf der ſtaatsamtlichen Laufbahn, zu erftreben. 

Dig nenn’ ich nicht. Zwar hör’ ich did von vielen 

Gar oft genannt, und Jeder nennt dich ſein; 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

daſt jedem wird dein Strabl zur Pein. 

Ach, da ich irrte, hatt‘ ich viel Geſpielen, 

Da iqh did kenne, bin ich faſt allein; 

Ich muß mein Glüd nur mit mir felbft genießen, 

Dein holdes Licht verdeden und verſchließen. 
Diefe Srophe (die 7.) wird Marer, als durch meine frühere 
Interpretation in ben „ausgewählten Stücken deutſcher Dich» 
ter (IL. S. 125),” wenn man fie mehr biographifch beleuch⸗ 
tet. Goethe hatte in der Sturm- und Drangperiode mit 
feinen Geſellen, obwohl mehr theoretifch als praftifh, den 
Irrthum getheilt, „geniales Feuer brenne,“ um mit Jean 
Paul zu reven, „nothwendig als leidenſchaftliches, fo wie 
etwa für die Büfte des nüchtern - dichteriſchen Plato die des 
Bacchus ausgegeben wird, während doch ver rechte Genius 
EG von innen beruhigt, und nicht das hochauffahrende Wo⸗ 
gen, fonbern die glatte Tiefe die Welt fpiegelt." Auf jene 
Periode zielt ber Vers: 

Ad, da ich irrte, hatt! ich viel Gefpielen. 
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Ich fagte, daß er in diefer Täuſchung mehr theoretifch ale 
praftifch befangen war, weil er auch in den Geiflesproducs 
ten jener Zeit ſich wefentlih von feinen damaligen Freuns 
den unterſcheidet, weil felbft ein Werther, ein Götz ben 
fihern und feften Zügel nicht verfennen laſſen, woran ber 
Tünftlerifche Genius die brauſenden Roſſe jugendlicher Kraft 
und Leidenſchaft Hält und lenkt. Er erkannte fich nicht voll 
Tommen, wenn 'er fih im Götz zu dem Dogma befannte: 
„So fühl id denn, was den Dichter macht, ein volles, ganz 
von Einer Empfindung volles Herz." Wir wiffen, wie er, 
allmählig feines Irrthums inne werdend, die Freunde der 
Traftgenialifchen Zeit, einen nach dem andern, aufgab, fo daß 
er mit Recht fagen konnte: 
Da ih dich kenne, bin ich fah allein. 

Zür ihn war bie Poeſie ein Glüd, ein holbes, wohlthuendes, 
die Welt verflärendes Licht geworden, während fie denen, bie 
das Weſen derſelben in leidenſchaftliche Aufregung fegten, 
ein peinliches, Fraftverzehrendes Feuer war. 

Aber die Iſolirtheit, in bie er durch feine berichtigten 
Anfihten von ber Poefie gerathen war, Fonnte ihm auf bie 
Dauer nicht erquicklich fein; er fühlte das Bedürfniß eines 
gemeinfamen Strebens und Bildens. Er mußte für feine 
Jugendjahre jenen Irrthum fogar als ein Glück betrachten, 
weil er ohne ihn ſich frühe mit ver Welt entzweit Haben 
würde. Daher läßt er die Poefie fagen: 
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Du fiepft, wie Hug, 
Wie nöthig war's, euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum bift du Herr vom erften Kinderwillen, 
So glaubft du dich ſchon Mebermenfch genug, 
Berfäumft die Pflicht des Mannes zu erfüllen, 





die Pflicht jedes wadern Mannes, ber Welt die Wohltha- 
ten zu erfegen, die fie ihm als Knaben, als Jüngling ertvie- 
fen. Du bift noch nicht Uebermenfch genug, fagt der Ge- 
nins, um deinen Weg allein zu finden, um ber Hülfe, des 
Rathes, der Warnung, der Liebe Anderer entbehren zu Tön- 
nen. Erkenne dich, erkenne, daß du noch nicht genug „von 
Andern unterſchieden,“ nicht genug ihnen überlegen biſt, um 
nicht aus ihrer Freundſchaft Nutzen zu zieven. 

In Str. 9 pflichtet der Dichter dem Genius der Poefle 
volffommen bei; eine Entfchuldigung, wie Rannegießer meint, 
enthält fie nicht fowohl, als einen gänzlichen Widerruf der 
in Str. 7 am Schluß ausgeſprochenen Gefinnung. Er fagt, 
es gehe auch feine ganze Geiftes- und Gemüthsrichtung ta- 
hin, für Andere und mit Andern zu leben. 

Während er ſo Iebhaft den Entſchluß ausſprach, in Zu. 
kunft ‚fein Pfund nicht mehr, zu vergraben, er, der noch kurz 
vorher über die gänzliche Unfähigkeit faſt aller Andern, fein 
Glück zu theilen, deklagt hatte: war (Str. 10) in der Göttin 
Blide deutlich zu leſen, daß fie feine leichte Beweglichkeit, 
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feine zu große Befkimmburteit, aber zugleich auch feinen 
feopen Willen zum Guten erkaunte; nud indem fie fo über- 
haupt feine Schwächen und Mängel gegen feine Tugenden 
und Vorzüge abwog, verfolgte er mit Beſorgniß ben wech 
felnden Ausdruck in ihren Zügen, bis ihr zufrieden abſchlie⸗ 
ßendes Lächeln ihm zeigte, daß die Abwägung für ihn nicht 
ungünftig ausgefallen, und ihn fogleich von jeder Sorge gene- 
fen ließ. 

Da rede fie die Hamd aus in die Gtreifen 

Der leichten Bolten und des Dufts umher; 

Wie fie ihn fabte, Tieß er ſich ergreifen, 

Kr lies fih giehn, es war kein Rebel mehr. 
IH möchte nicht mehr, wie in meiner- frihern Interprelation 
diefes Gedichtes, in den Wolfen und dem Dufte gerade eim 
Symbol der Leiden des Lebens fehen, welthe die Poeße zur 
Schonheit verflärt. Sie bezeitinen überhaupt wohl den 
noch gefaltlofen Stoff, woraus der Dichter feine Gebilde 
ſchafft, und ver erſt, wenn der rochte Künſtler ihn faßt, 
wahrhafte Form anmimnt. Warum ſtellt aber ver Dichter 
dieſen geformten Stoff als Schleier dar? Es liegt mahe, 
fig dieſes daraus gu erllären, daß die Dichtung fo oft als 
eine vie Wirkligfeit verfihleiernde Hülle betrachtet wirb, wie 
3. 2. dei Schiffer: 

Sie fürzt, die Schöpfung der Gevanten, 
Der Dichtung ſchöner Flor zerreißt. (Die Ideale) 
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Als ver Dichtung zauberiſche Hülfe 
Sich noch lieblich um die Wahrheit wand... 

(Die Götter Griechenlands) 
Allein Hier ſcheint jener Schleier nur im Allgemeinen als 
Zanbermittel, ähnlich dem der Leucothen, welcher ven Odyf⸗ 
feus gegen den Sturm fidherte, nicht aber als ein Flor, 
durch den die Wirklichfeit veizender erfihiene, aufzufaffen 
zu fein. Der Genius räth ja auch nur in Str. 13, ihr 
in bie Luft zu werfen, dann werde ſogleich Abendwin ⸗ 
vesfühle fäufeln und Blumenwürzgeruh aufbuften, Erſchei- 
mungen, die mit bein Schleier, als einem über die Wirklichs 
keit ſich ausbreitenben verſchönernden Flor, nichts gemein haben. 

In Str. 12 überreicht nun die Göttin dem Dichter 
dieſen ihm Tange zugedachten Schleier. Damit ſpricht Goethe 
allerdings aus, daß er nun erſt im ganzen und vollen Sinne 
des Wortes zum Dichter geweiht worden fei, wenn man 
gleich nicht mit Kannegießer dad ganze Gedicht als Dar- 
ſtellung der urfprünglichen Dichterweihe betrachten darf; 
tannte er ja doch die Göttin ſchon von längerer Zeit her, 
und war ihr dankbar für manchen Linvernden Balfam, ben 
fie in feine Herzenswunden gegoffen. Die Schlußhälfte ver 
Strophe bezeichnet in treffenden Zügen ben Eharafter, der 
ſich an Goethe's Poefie von jept an fo entfchieden entwickelt. 
Befonders ift der Zufag „mit ſtill er Seele“ (in B.6) das 
ralteriſtiſch für Goethe, ben nun ruhig befonnenen Dichter, 
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deſſen Lenkfedern jegt, wie Jean Paul fagte, gegen feine 
gewaltigen Schwungfedern in abgemeffenem Verhältniß ftan- 
den, deſſen „Geiftesflug der freie einer Flamme, nicht mehr 
der Wurf durch eine leidenſchaftlich fpringende Mine war.“ 
In dem folgenden Verſe " 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit 
deutet „Sonnenllarheit“ auf das ruhige, Hare Schauen bes 
Dichters, der „gleich dem Philofophen ein Auge” iſt und 
„in dem alle Pfeiler Spiegelpfeiler find“ (Jean Paul). Der 
Morgenduft if, nach Kannegießer's ſchöner Bemerkung, 
„die irdiſche Zuthat, aber eine möglichft reine und Tiebliche, 
Das Auge durch fanfte Farben anziehende und bezau- 
bernde ;” und wenn in der Sonnenflarheit die Poefie nicht 
bloß als eine verfländige, fondern auch als eine himmliſche 
erfeheint,; fo wird im Morgenduft nicht bloß der äußere 
Schmuck der Poefie, fondern zugleich ihre irdiſche Abkunft, die 
fie weder innerlich noch äußerlich verläugnen kann, und im 
der fie ja eben ihr Dafein findet, angedeutet.“ 

Nachdem nun noch in der 13. Str. die Göttin mit 
fleigender Begeifterung die Wirkungen ihres Geſchenkes ge 
priefen, wendet fi der Dichter in der Schlußſtrophe an 
feine Freunde und fordert fie zu vereinten Wirken auf. So 
tritt Hier zu Ende noch einmal ber Hauptgedanke des Ge— 
dichtes in den Vordergrund. Es bezeichnet eine Hauptepoche, 
einen der wichtigften Wendepunfte in feiner Dichterlaufbahn. 


Bon nun an fliegt er fi, aus der bisherigen Iſolirung 
heraustretend, wieder einem Kreiſe von Freunden an; aber 
in einem andern Sinne und zu anderm Zwede, als einft 
in Straßburg und Frankfurt. Es ift nicht mehr das jugend» 
liche Bedürfniß unbegrenzter Mittheilung, fröhlichen Zufan- 
menlebens, was ihn früher an gleichalterige Genoffen gefef- 
ſelt Hat; er fehließt ſich als Künftler den Künſtlern zu wech- 
felfeitiger Förderung in ihrer Kunft an, Denn er ift num 
von dem Grunbfage zurüdgelommen, daß in dem Dichter 
Genie und Natur Alles wirken müffe; der Dilettant, felbft 
der reichſtbegabte, ſcheidet ſich ihm jegt firenge vom Künſtler. 
Und fo finden wir denn auch, daß fein Verhaͤltniß zu Meyer, 
Humboldt, Schiller und wie die andern Männer heißen, mit 
denen er fürberhin „vereint dem Tag entgegenwandelte“ 
ganz anderer Natur if, als das frühere zu Lenz, Junge 
Stilling, Lavater u. ſ. w. . 

Faſſen wir noch ſchließlich die Beziehung des Gebichtes 
zu der Sammlung ins Auge, ber es als „Zueignung“ vor— 
gefegt wurde, fo erfiheint es barin von ben gewöhnlichen 
Dedicationsgedichten fehr verſchieden. Es bricht, wenn wir 
es flrenge ausbrücfen wollen, fogar den Stab über die Gei— 
flesprobuete, die e8 beim Publicum einführen foll; denn biefe 
gehören faft ſämmtlich einer Entwicklungsperiode an, von 
der erin dieſem Gedichte fi Iosfagt. Es ift ein Widmungs⸗ 


” 
‚gebigt mit einem Januskopf, beffen fhönftes Antlig ber 
Zukunft zugekehrt if, eine Debication, vie deu Dichter als 
einen im ooliften Streben Begriffenen bezeichnet. 


An den Serzog Carl Anguft. 
Abſchied 
im Wamen der Engelhäuſer Bäuerinnen. 
1786. 


Der Herzog und Goethe brauchten au im Jahr 1786 
die Bäder zu Carlsbad. Goethe ftahl fih von dort am 3. 
Sept. fort, um bie in feinem Leben Epoche machende Reife 
uch Italien anzutreten. Der Herzog war ſchon früßer 
nah Weimar zurüstgefehrt, und vor feinem Abſchiede Hatten 
ihn die Engelhäufer Bäuerinnen bei einem Beſuche ber dor 
tigen, höchſt romauntiſch gelegenen Ruinen mit diefem Ges 
dichte begrüßt. Engelhaus Tiegt anderthalb Stunden von 
Carlsbad, unfern der Prager Strafe, und ift einer der ſchön⸗ 
fer Punkte jener Gegend. Auf einem ſchroffen, beinah 
legelformigen, oben abgeplatteten Rlingfteinfelfen erheben ſich 
bie Trümmer einer Ritterburg, aus der man nad allen 
Geiten einer herrlichen Ausfiht genießt. 

Die „Rönigsftadt" in V. 3 bezeichnet Carlobad, das 
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vom Könige Carl IV. angelegt worden. — In 8.9 u. ff. 
wird dom Herzog gerühmt, daß feine Anweſenheit nicht bloß 
den yolaifgen und jüdiſchen Hanvelsienten wegen feines 
Reichthums, fondern aud den Epriften, zumal ben Frauen, 
durch feine Humanität und Freundlichkeit erfreulich gewefen, 
die fh nun über feine Entfernung betrüben. . 

Es ſcheinet ihnen Alles alt, 

Das Thal zu weit, der Sprudel kalt; 

Ein Strom aus ihren Augen quillt, 

Der aͤrger als die Tepel ſchwillt; 

Ur fls ver Strom den Berg hinauf, 

Er -pielte dich im Reifen auf. 
Zum Verſtändniß dieſer Verſe bemerken wir, daß Carlsbad 
In dem engen Thale ver Tepl (unfern ihres Ansfluffes in 
Die Eger) liegt, und daß die Straße nach Prag, auf wei- 
dee der Herzog zurückreiſſte, ſich raſch und fleil aus dem 
Thal erhebt und eine Strede weit auf der Höhe die Tepl 
entlang läuft. Des Strudel ift befanntlich unter den Quel⸗ 
len Carlsbads die berühmtefte und diejenige, die zuerft und 
bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts faſt ansfhlieglih 
zum Baden und Trinken benugt wurde. — „Vor'm Ele 
phauten Cim 11. Berfe vom Ende) bezieht fi vielleicht auf 
das Haus „zum golbnen Elephauten,“ das noch jept im 
Catlsbad zu finden Calte Wiefe); dagegen iſt der „Churfürfte 
CB. 7. vom Ende), wo die Collatſcheu, jenes böhmiſche 


72 


Lieblingsbadwerk, bereitet wurden, verſchwunden. Wer der 
Erzähler unfauberer Geſchichten, G....y, geweien, möchte 
nicht Teicht zu ermitteln fein und iſt auch vom geringem 
Belange. 
In den vier. Schlußverfen 

Und wie vom heißen Sprubel-Trieb 

Dir niemals was im Leibe blieb, 

So laß in deines Herzens Schrein 

Die Freunde deſto feſter fein! 
fpricht mehr der Dichter als die Engelhäufer Bäuerinnen. 
Er war in den Ießtoergangenen Jahren Zeuge geweſen, wie 
des Herzogs Gemüth fi von dem Sprubeltrieb der Jugend 
gereinigt ; aber je mehr der trübenden Elemente fein Innres 
ansgegohren Hatte, um fo treuer, wünſcht der Dichter, daß 
es bie Freunde fefthalte. Die Bebeutfamfeit dieſes Wun- 
fees fühlt man fogleih, wenn man bedenkt, daß der Dich- 
ter ihn vor einem Abfchiede auf längere Zeit ausfprict. 
(Er verweilte nahe an zwei Jahre in Italien.) 

Goethe erwähnt des Gedichtes in einem Briefe aus 
Neapel vom 27. Mai 1787: „Ih fand Cin Neapel) eine 
liebenswürdige Dame, mit der ich vorigen Sommer die an⸗ 
genehmften Tage verlebt Hatte. Um wie, manche Stunde 
betrogen wir bie Gegenwart in Heiterfter Erinnerung! Alle 
bie Lieben und Werthen Famen wieder an bie Reihe, vor 
Allem der Heitere Humor unfers theuern Fürſten. Sie beſaß 
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das Gedicht noch, womit ihn bei feinem Wegritt die Mäb- 
Gen von Engelhaus überrafhten. Sie rief die Iuftigen 
Scenen alle zurüd, die wigigen Neckereien und Myſtificatio- 
ner, die geiftreihen Verſuche, das Vergeltungsrecht anein- 
ander auszuüben. Schnell fühlten wir und auf beutfchem 
Boden in der beften deutſchen Geſellſchaft, eingeſchränkt von 
Selswänden, durch ein feltfames Local zufammengehalten, 
mehr noch durch Hochachtung, Freundſchaft und Neigung 
vereinigt.“ 





An den Serzog von Weimar. 
Den 238. Aug. 1787. 





Die Richtung zur altclaffifchen Poefie, worin wir Goethe 
Thon feit mehrern Jahren begriffen fahen, gelangte durch 
feinen Aufenthalt in Italien zu völligem Durchbruch. Er 
fühlte fih Hier nicht bloß im Kunftleben der Alten beglüdt, 
er durchdrang ſich auch ganz mit ihrer Sinnesart, die fih 
an das Nächfte und Wirkliche anhielt. Bon nun an lautete 
fein Runftevangelium nicht mehr wie in jenem frühen Send» 
ſchreiben: 

Nicht in Rom, in Magna Gräcia, 

Dir im Herzen iſt die Wonne da! 

Wer mit feiner Mutter, ver Natur, fich hält, 
Eind’t im Etengelglas wohl eine Welt. 
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Er empfahl ſeitdem allen jungen Künſtlern neben dem Stu⸗ 
dium ber Natur auch das der Alten; denn es fei nichts 
Nleines, aus dem Gemeinen der Natur das Edle, aus der 
Unform das Schöne zu entwickeln. Er verlangte jest überall 
die Verbindung von Natur und Ideal, von Genie und Ges 
ſchmack, von Kraft und Mäfigung, worin uns bie Griechen 
unübertreffliche Mufter find: 

Diefen ſchönen Begriff von Macht und Schranten, von Willtkür 

Und Gefeg, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung. 
Die Alten, fo wünſchte er jegt, follten fürderhin immer die 
Grundlage aller Höhern Bildung bleiben; ja er ging fo weit 
in feiner Begeifterung für die Griechen und Römer, daß er 
Das Neue nun nicht felten gar zu fehr verachtete, die nors 
"pifchen Elemente zu unerquicklich fand, und ſich bisweilen an 
der hriftfichen und modernen Kunft und felbft an feiner 
vaterländiſchen Sprache verfündigte, welche er einmal den 
ſchlechteſten, Eraftoerderbenden Stoff nannte. *) 

Mußte ſchon diefer Enthuſiasmus für das Alterthum 
auf die Lyrik feiner nächſten Jahre bedeutend einwirlen, fo 
kam dazu noch, daß in Stalien feine Liebe für die bildende 
Kunft und insbefondere für die Plaſtik ihren Höhenpunkt 
erreichte. Don dem Wahne, daß er felbft zur Ausübung in 
dieſer Kunſt berufen fei, warb er Hier glücklich geheilt. Aber 


*) Im Auszuge nad Gervinus V. ©. 92-95. 
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feine erhöhte Neigung für diefelbe, feine darin gewonnenen 
Einſichten fielen nun feiner Poeſie zu gute; er ſuchte jetzt 
die Figuren feiner Dichtungen möglichſt plaftifh in feften 
Formen auftreten zu laſſen. 

Italien weckte in Goethe wiever bie poetifche Probuc- 
tioität, die feit längerer Zeit gefchlummert hatte. Wenn 
deffenungeachtet das 3. 1787 und felbft noch das nächſtfol⸗ 
gende nur eine fehr geringe Ausbeute Fleinerer Gedichte 
aufzuweifen hat, fo liegt der Grund barin, daß der friſche 
Schöpfungstrieb zunächft an größern Dichtungen reihe Be— 
fehäftigung fand. Iphigenie, Taffo, Egmont wurden theils 
umgearbeitet, theils vollendet; Plane zu neuen Dramen, wie 
Naufifaa und Iphigenie in Delphi, wurden erfonnen, ältere 
Opern in eine neue Form gegoffen, am Wilhelm DMeifter, 
am Fauſt weiter gebichtet. Dabei machte er die freudigſten 
Foriſchritte in feinen naturhiftorifchen Forſchungen, zeichnete 
und mobellixte, gewann Sinn für Alterthümer, für Geſchichte 
und Münzen, ja ſchien ſich fogas für Geſchichte zu intereffi 
ren, ftubirte fi mit Rayfer in die Natur des Gingfpiels, 
mit Meyer in die Kunftgefhichte und das Techniſche, 
theilte vie etymologifchen Grillen von Morig und verfehrte 
viel häufiger und lieber, als in ver nächften Zeit vorher, mit 
ven Menfhen. *) Kein Wunder, wenn unter folhen Um«- 


*) Gervinue, V. ©. 81. 
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ſtänden der ganze Ertrag des J. 1787 an Meinern Gedich- 
ten ‘in folgenden Zeilen befleht: 
Du forget freundlich mir den Pfad 
Mit Lieblingsblumen zu beftreun. 
Still thätig danke Dir mein Leben 
Für alles Gute, was du mir erzeigfl. 
Fügk Du dazu die Sorge für Did ſelbſt, 
So geh’ ich ohne Wünſche fröhlich hin. 
Denn nur gemeinfam Wohl beglüdt Berbundne. 
Diefe Verſe finben fich zuerft veröffentlicht in Dr. W. Dos 
row's „Krieg, Literatur und Welt“ (Leipzig 1845). Wie 
der Herausgeber zu ihnen gefommen, iſt freilich nicht angege- 
ben. Indeß trägt, was dort fonft noch von Goethe mitge- 
tpeift iſt, durchaus das Gepräge der Aechtheit. In einem 
Briefe, den der Dichter unter gleichem Datum nach Weimar 
ſchrieb, heißt es: „Ich babe Hier ganz verfchiwiegen, dag 
heute mein Geburtstag fei, und dachte beim Aufftchen: ſollte 
mir denn von Haufe nichts zur Feier kommen? Und fiehe, 





da wird mir Euer Packet gebracht, das mich unfäglid erfreut.“ . 


Es mochte auch wohl etwas vom, Herzog enthalten, was ben 
nächſten Anftoß zu diefen DVerfen gab. Mit Recht Fonnte 
er fein damaliges Leben „ſtill thätig“ nennen. Denn in 
ſolcher frohen Regſamkeit aller feiner Kräfte Hat fih Goethe 
niemals, weder früher noch fpäter, befunden, 
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Drei Gedichte der Anakreontiſchen Art. 
1788. 





1. Amor als Gast. 
Ian. 1788. 
Cupido, loſer, eigenfinniger Knabe, 
Du batft mi um Quartier auf einige Stunten! 
Wie viele Tag’ und Nächte bift du geblieben, 
Und bift num herriſch und Meifter im Haufe geworden. 
Bon meinem breiten Lager bin ich vertrieben, . 
Run ſitz' ich an der Erbe, Nächte gequälet; 
Dein Muthwill fgüret Flamm' auf Flamme des Heerbes, 
Verbrennet den Borrath des Winters und fenget mich Armen. 
Du haft mir mein Geräth verftellt und verfchoben, 
Ich ſuch', und bin wie blind und irre geworben; 
. Du lärmſt fo ungeſchickt; ich fürdte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entfliepn, und räumt die Hütte. 

Indem wir diefes, in ver Sammlung fehlende Gedicht 
hier einreihen, Holen wir nach, was Goethe felhft verfäumt 
zu haben bereute. In Eckermann's Geſprächen finden wir 
nämlich folgende Stelle: „Wir fprachen von feiner italienis 
hen Reife, und er fagte mir, daß er in einem feiner Briefe 
aus Italien ein Lied gefunden, das er mir zeigen wolle. Er 
bat mich, ihm ein Paket Schriften zu veihen, das mir ge⸗ 
genüber auf dem Pulte Tag. Ich gab es ihm, es waren 
feine Briefe aus Italien; er ſuchte das Gedicht und las: 
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Cupido, Iofer, eigenſinniger Knabe u. f. w. 

Ich freute mich ſehr über dies Gedicht, das mir vollfommen 
neu erſchien. Es kann Ihnen nicht fremd ſein, ſagte Goethe, 
denn es ſteht in der Claudine von Billa Bella, wo e6 ber 
Rugantino fingt.*) Ich habe es jedoch dort zerftüdelt, fo 
dag man darüber hinausliefet und Niemand merft, was es 
heißen will. Ich dächte aber, es wäre gut! Es drückt den 
Zuftand artig aus und bleibt hübſch im Gleichniß; es iſt in 
Art der Anakreontiſchen. Eigentlich Hätten wir dieſes Lieb, 
und ähnliche andere aus meinen Opern, unter den Gedichten 
wieber follen abdruden laſſen, damit ver Componift doch die 
Lieder beifammen hätte.“ 

In den Briefen aus Italien finden ſich die Strophen 
unter dem „Bericht“ über den Januar 1788, wo Goethe 
noch folgende Bemerkung beigefügt hat: „Wenn man vor- 
ſtehendes Liedchen nicht in buchftäblihem Sinne nehmen, 
nicht jenen Dämon, den man gewöhnlich Amor nennt, dabei 
denlen, fonbern eine Berfammlung thätiger Geifter ſich vor⸗ 
ſtellen will, vie das Junerſte des Menſchen anſprechen, aufe 
forbern, hin und wieber ziehen, und durch getheiltes Inte 
reſſe verwirren: fo wird man auf eine ſymboliſche Weife an 
rem Zufande Theil nehmen, in dem ich mich befand, und 
welchen die Auszüge ans Briefen und die bisherigen Erzähfun- 
gen genugfam darſtellen. Man wird zugeflehen, daß eine 


*) Im Anſange des 2, Aufzugs. 
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Große Anftrengung gefordert ward, ſich gegen fo Vieles aufe 
weht zu erhalten, in Thätigfeit nicht zu ermüben und im 
Aufnehmen nicht Läffig zu werden.” 
2. Amor als Sandfhaftsmaler. 
Yan. oder Febr. 1788. 

Diefes Meifterftüd plaſtiſcher Poefie if im Anfange 
des J. 1788, in Rom entſtanden. Goethe gedenkt feiner in 
einem Briefe aus Nom som 22. Februar jenes Jahres: 
„Ein Gedicht, Amor ald Landſchaftsmaler, ſchick ich eheftens, 
und wünfhe ihm gut Glück.“ 

Bei ver Einfashheit des Rhythmus dürfte Manchem der 
Mangel des Reimes in diefem Gebichte auffallen. Wir 
offen darüber Boggel Cin feinem Büchlein über: ven Reim) 
foreshen: „Die Gefühlsweife, welche den Reim als weſent · 
liche Form ihres Ansdrucks begünftigt, iſt die romantiſche, 
wobei fi die Empfindung felbſt feſtzuhalten und zu genie⸗ 
Tea ſucht... Ganz aubers iſt die antike Gefühloweiſe. Die 
Ense, auf plaſtiſche Darſtellung dringende Anſchauung kennt 
kein höheres Ziel, als den Gegenſtand in dem reinften Lichte, 
mit feinen feinften Farben und Schattirungen vor die Seele 
zu Führen. Sie will, daß die Seele ganz Ange fei; Ems 
pfebung und Begehren follen in reiner Anfchauung aufs 
gehen. Darum vermeidet der Dichter darin Alles, was jenes 
plaſtiſche Anſchauen träben oder flören könnte. Gleichklaͤnge, 
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welche, um recht zu wirken, das Ohr und Gefühl in Anſpruch 
nehmen, bleiben fern. Der Reim würde die beabſichtigte 
Wirkung ſtören. Er wird ſorgfältig vermieden. Bon dieſer 
Art iſt faſt die ganze Poeſie der Griechen und Römer. Man 
könnte ſie Geſichts⸗Poeſie uennen, im Gegenſatz zur roman⸗ 
tiſchen, welche die Gehörs-Poefie heißen dürfte. Denn ſelbſt 
das rhythmiſche Element der antiken Poeſie ſteht als eine 

- auch äußerlich abgemeſſene Bewegung dem Geſichtsſinne 
näher, als ver Reim. Das Wahrnehmen des Rhythmus 
iſt gleichfam ein fehenbes Hören. Die Neueren haben (im 
Allgemeinen) nur Talent und Neigung für die Gehörs-Poefie, 
weil in ihnen das fentimentale Gefühl Herrfcht, das auf den 
tiefen Genuß der Klänge dringt, .... Goethe iſt ber einzige, 
welcher Beifpiele gegeben hat, daß wir der reinen, plaftifchen 
Anſchauung noch wohl fähig find. Seine Iphigenie ift 
ganz (9) in folder Anfchauungs-Poefie gehalten. Eben der 
Art find die Mufageten, Morgenklagen, der Befud, 
der Becher, die Seefahrt und viele andere; vor allen 
aber Amor als Lanpfhaftsmaler; allen fehlt ver. 
Reim. . 

In unferer ganzen poetifchen Literatur möchte ſich ſchwer⸗ 
lich ein Gebicht finden, worin größere Klarheit der Bilder 
und. Geftalten herrſcht, als in dieſem. Man erfennt aber 
auch ſogleich auf ven erften Blick, worin vorzugsweife der 
Grand zu ſuchen iſt, daß hier fo Hare, räftige Bilder vor 





unſer inneres Auge treten. Er liegt darin, daß das Ge— 
dicht durch und durch auf die Leſſing'ſche Regel gebaut ift: 
Der Dichter fol den zu malenden Gegenfland nicht ſchildern 
wie er da iſt, fondern wie er wird. Mit welder Vir⸗ 
tuofität Goethe diefes Kunftmittel im Einzelnen angewandt, 
und wie er daneben noch durch manchen andern Kunſtgriff 
die Bilerffarheit in biefem Gedichte zu erhöhen gewußt, 
werben wir zum Theil wenigfiens bei der folgenden Be— 
trachtung des Details andeuten. 


1. Sa6 ich früh auf einer Felſenſpitze, 
Sap mit ſtarren Augen in den Nebel; 
Bie ein grau grundirted Tu gefpannet, 
Dedt er Alles in die Breit! und Höhe. 





8. 1. Goethe braucht nicht felten die Eonftruction des Frage» 
ſatzes („Saß ich früh") in erzählenden Hauptfägen; vergl. V. 10. 
&ben fo in ven Morgenflagen: 

Saß ih aufgeßemmt in meinem Bette... . . 

Und der Tag warb immer hell und heller; . 

Hört ich ſchon des Nachbars Thüre gehen... . 

Hört‘ ich bald darauf die Wagen raffeln u. f. w. 
Gewöhnlich ſind es tropälfhe Berfe, worin Goethe dieſe Wort, 
Bellung angewandt hat; wie viefes zufammenhängt, ſieht man 
leicht ein; durch dieſe Eonfiruchon tritt das flärker betonte Ber 
bum an die Spike des Satzes und bahnt die trochäiſche Bewe⸗ 
gung ar. 

8.3. „ein grau grundirtes Tuch“, ein zur Aufnahme eines 
Gemäldes befimmtes Tuch mit grauem Grunde. Diefer Bers 

a. 6 





5. Stellt cin Anabe ſich mir an bie Seite, 
Sagte: Lieber Freund, wie magft du flarrend 
Auf das leere Tuch gelaffen fhauen? 

Haft du deun zum Malen und zum Bilden 
Ale Lur auf ewig wohl verloren? 


10. Sah ih an das Kind und date heimlich: 
Bil das Bübchen dog den Meifter machen! 


Willſt du immer trüb? und mäßig bleiben, 

Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden: 

Sieg, ih will dir gleih ein Bildchen malen, 
15. Did ein Bildchen malen lehren. 





dem Nebel ſich entwickelnden Landſchaft als cines entſtehenden 
Landſchaftsgemaͤldes vor. 

V. 7. „gelaſſen“ eines der Lieblingswörter unſers Dichters, 
aber erſt, feit die Vorliebe für die Rupe und Milde ver altelaſſiſchen 
Kunft flärter in ihm Hervortrat. In unfrgr Stelle folte man 
eher „läffig" erwarten („Auf das leere Tu fo läſſig ſchauen“). 

8. 8..u. 9. fpielen auf @oethe's frühe Vorliebe für die bilden ⸗ 
ven Künfte an. „Wohl“ in V. 9. ſcheint ein Flidwort. 

V. 11. Die Wendung in dieſem Berfe, die-Srageform mit 
„doch“ gehört zu Goethes Liebfingswendungen. Vergl. V. 39, 
Bieweilen ſcheint fie mir der Dichter fogar an ungehöriger Stelle 
gebraucht zu haben, z. B. in ver vwiertiegten Strophe der „Braut 
von Eorinthr: 

Mutter, habt ipr doch das Wort gebrogen. _ 

8. 16. Amor's rofenrotper Zeigefinger prägt fi unſrer 

Phantafie durch ven Gontraft gegen ten grauen Nebelteppih ein 


. 
Unbeer richtete den Zeigefinger, 
Der fo rötplih war wie eine Rofe, 
Nah dem weiten ausgefpannten Teppich, 
Ting mit feinem Finger an zu zeichnen: 
20. Oben malt’ er eine fhöne Sonne, 
Die mir in die Augen mächtig glängte, 
Und den Saum der Wollen macht' er golven, 
Ließ die Strahlen dur die Wolfen dringen ; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 
3. Friſch erquidter Bäume, zog die Hügel, 





und ift ein productiver Zug für die ganze Geftalt, fa für das ger 
ſammte Gemälve, indem die Phantafie, dadurch zu energifchem 
Stpaffen disponirt, das Uebrige in gleicher Klarheit zu erzeugen 
ſich bemüht. 


V. 20. u. ff. Die große Einfacppeit ver Sprache iſt der reinen 
Tpätigfeit des innern Gefihtsfinnes fehr günftig; feld was, für 
ſich allein betrachtet, als ſchmüdende Zutpat erſcheinen könnte, wie 
„Brifg erquidter B.“ (V. 25.) if, im Zufammenpange mit 
dem Uebrigen, ganz auf das innere Auge berechnet. — Achten wir 
auf bie Reipenfolge, in welcher ver Dichter bie einzel- 
nen Züge des Landſchaftsbildes durh Amor ausführen läßt, fo 
tönnte daran Einiges auffallend erfheinen: erft Sonne und 
Wollen, dann Bäume, Hügel, Waffe, Wiefen mit ihrer Blu⸗ 
wmenprast, dann wieder Himmel, dann Berge. Warum für das 
Gemäle im Gedichte Die Sonne zuerſt gemalt werben 
mußte, ſieht man leicht ein; man follte fih das Uebrige „bie 
Wipfel der Bäume, die Hügel, den dluß, bie Wieſenfläche“ fogleich 
in kräftiger Beleuchtung vorſtellen. Nur ven B. 21. möhr ich 

6. 


Einen nach dem andern, frei dahinter; s 

Unten ließ er's nicht an Waſſer fehlen, 

Zeichnete ven dluß fo ganz natürlich, 

Daß er fhien im Sonnenſtrahl zu gligern,. 
30, Daß er ſchien am hohen Rand zu rauſchen. 


Ad, da fanden Blumen an dem Flufe, 

Und da waren Farben auf der Wiefe, 

Gold nnd Schmelz und Purpur und ein Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfuntel! . 





nicht gut heißen; auch das innere Auge wird dur den biendenden 
Glanz für zartere Farben unempfängliher. Dann wird zunäcft 
der Vordergrund ausgeführt CB. 24— 34). Hierauf wären wohl 
beffer zunächft die Berge im Hintergrund und dann erft das blaue 
Himmelsgewölbe an die Reihe gelommen. Der Kreis hätte ſich 
dann fhöner geicloffen, indem wir wieder zum Himmel mit feiner 
Sonne und feinen Wolfen, wovon wir ausgingen, zurüdgefüprt 
worben wären. 

8. 32 u. ff. Der Dichter verftand ſich fehr gut auf feinen 
Vortheil, indem er vorzugsweife Farben hervorhob: Gold, 
Schmelz, Purpur u. ſ. w. und folhe Formen, wobei entweder 
die Phantafie einen weiten Spielraum hat, oder bie ihr ganz 
geläufig find. „Karben,“ fagt Sean Paul in feiner Vorſchule ver 
Aeſthet. IL $. 79, „bereitet die Phantake am leichteſten, da fie 
ja durch dad ganze Leben am unenblihen Raume färben und 
fogar den Schatten in ihren Färberkeſſel tauchen muß. Daher 
wachſen Blumen, da fie nur aus wenigen Farben und Bogenfinien 
befiehen und immer viefelben bleiben, fo ſchnell in der Phantafie 
auf. Umriſſe, als vie Einfhräntung der Barbe, werben ihr ſchon 


= 
35. Hell und rein laſirt er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner, 
Daß ich ganz entzüdt und neu geboren 
Bald den Maler, bald das Bild beſchaute. 
Hab’ ich doc, fo fagt’ er, dir bewiefen, 
40. Daß ich diefes Handwerk gut verfiehe; 
Doch es if das Schwerſte noch zurücke. 
Zeichnete darnach mit fpigem Finger 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad’ and Ende, wo die Sonne kräftig 





ſchwerer, außer folgen, welche Bewegung, dieſen Wiederſchein 
des Geiſtes, fordern und zeigen, z. B. Landſtraßen, hohe Gipfel 
Gergcontouren, Flußläufe)“. — „Ein Grünes“ iſt auffallend, da 
das Grän in dieſem Tpeile des Gemälves fo ſehr vorherrſcht. 

8. 35. „lafirt“, malt mit Lafurblau. 

8. 37. „neu geboren"; Goethe's Sinn für bildende Kunſt 
und bie plaſtiſche Seite ver Poefie wurde in Italien neu gewedt. 

V. 41 u fe „Schöne Landfpaften find vom Dichter und 
Maler leichter zu zeichnen als Menſchen.“ Jean Paul a. a. D. 6.80. 
„Am ſchwerſten wird der Phantafie die Bor- und Nachbildung 
einer menſchlichen Schönheit aus Worten, welche wie bie Kugel 
den größten Reichthum in bie Heinfte Form einſchließt.“ Ebendaſ. 
$. 79. Hier zeigt der Dichter recht, wie gut er die Vortheile und 
die Grenzen feiner Kunft kennt. Er ermübet nicht die Ppantafie 
durch Aufzählung einer langen Reipe einzelner Züge, er gibt nur 
wenige probuctive Züge „Brifhe Wangen unter braunen Haaren“ 
und benugt klüglich das fo lebhaft unferer Phantafie eingeprägte 
Rofenfingerhen Amor’s, um ung bie Borkellung ber darbe iprer 


. > 
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45. Bon dem hellen Boden wiederglänzte, 
Zeichnete das allerliebfie Mädchen, 
Wodhlgebildet, zierlich angekleidet, 

Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von ver Farbe, 
50. Wie das Fingerchen, das fie gebildet. 


O du Anaber rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in feine Schule did genommen, 
Daß du fo gefipwind und fo natürlich 
Alles Hug beginnt und. gut vollenden? 





Bangen zu erleichtern. Er bezeichnet genau ben Ort der Erſchei⸗ 
nung „an dem Wäldchen, grad ans Ende“; er ſtellt das Bild in 
eine helle Beleuchtung, „wo die Sonne fräftig Bon dem helfen 
Boden wiederglänzte“. Den Teptertwähnten Kunftgriff ſcheint mir 
der Dieter jedoch nicht glüdlich gehandhabt zu haben. Hätte er 
das fertige Bild unter fräftiger Beleuchtung erfcheinen laſſen, 
fo würde es ſich dadurch unferer Einbildungskraft ſtärker eindrüden; 
aber er laͤßt die nächſte Umgebung, den Grund, auf dem das 
Bild erft ausgeführt werben fol, in hellem Licht erfcheinen; dieſes 
dürfte der Klarheit und Deutlichteit des Bildes eher ſchaden als 
nüßen. Vielleicht möhte auf das „Wopfgebilvet“ (B. 4) 
ein etwas ſchwacher Ausdruck für „das allerliebfte Mädchen“ 
G. 46), das „vollfommene Mädchen” (B. 58), „die Allerſchönſte“ 
(8-:65) fein. Wie es fheint, wollte Goethe das Wort in ſtärkerm 
Siune gefaßt haben, wie er denn au in Hermann und Dorothea 
feinen trefflichen Helven ven „wohlgebilveten Sohn“ G. 8. I, 1) 
nennt, Bon Dorotheen heißt es; 

Bielgefaltet und blau fängt unter vem Latze der Rod an 

Und umfchlägt ihr im Gehn die wohlgebifveten Knöchel. 
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55. Da ich noch fo rede, ſieh, da rühret 

Sid ein Winden, und bewegt die Gipfel, 
- Kräufelt alle Wellen auf dem Bluffe, 

Füllt den Schleier des volllommnen Mädchens, 
Und was mid Erftaunten mepr erflaunte, 

60. Fängt das Mädchen an ven Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 
Bo id mit dem Tofen Lehrer ſihe. 


8. 55. Das Gemälve if entflanden; der Dichter hat dabei 
in reihem Maafe die Mittel feiner Kunft angewandt, Aber 
eines, das ihm als Dichter noch zu Gebote fleht, das aber dem 
Maler ganz verfagt if, hat er noch nit benußt; jeßt feßt er 
auch dieſes ins Spiel und auf einmal gewinnt das ganze Bild 
wie mit einem Zauberſchlage eine no höhere Klarheit; ih meine 
die Bewegung, die Handlung. 

2. 59, „erftaunte” if hier activ gebraucht, wogegen es ber 
gewöhnliche Sprachgebrauch nur als neutral gelten läßt. Die 
Wörterbücher von Campe und Heinfius führen es als neutral 
und unperfönlih (es erftaunt mic) auf; doch citirt Campe ein 
Beifpiel aus Goethe, worin es, wie im vorflegenden, activ erſcheint: 
„Mich erſtaunt ipr Muth.” Vergl. Etonner. Es wäre zu wünfchen, 
daß der Spracgebraud die active Bedeutung adopirte, um das 
volumindfe „in Erflaunen fegen“ vermeiden zu können. 

8. 61. „Geht zu kommen,“ fegt fich in Bewegung zu kommen; 
vergl. Goethes Iphigenie 5, 3: „Der küpn Gebirg und Wälder 

durchzuſtreifen ging.“ Wieland's Oberon 4, 33; „Was geht du 
zu beginnen?" Schillers Alpenjäger: „Und der Knabe ging zu 
jagen.“ Allerdings if vie Verbindung von gehen und foms- 
men fin unferm Beifpiele frappirender. PHäuflger verbindet 





Da nun Alles, Alles fh bewegte, 

Bäume, Fluß und Blumen und ver Schleier 
65. Und ver zarfe Fuß der Allerfpönften, 

Glaubt ihr wohl, ich fei auf meinem Bekfen, 

Wie ein Felfen, Kill und fer geblieben? 





man gepen mit einem In ohne zu, wo bann ber Zweck⸗ 
begriff weniger pervortritt; 3. B. Goethe's Iphig. 1, 3 „Wußr 
ich nicht, daß id mit einem Weibe handeln gingt“ Wielaude 
Oberon 4, 14 Indem ih wandeln geh.“ 





3. Morgenklagen, 
Dctb. 1788. 

Irrthümlich iſt dieſe Production im erften Bande den 
Gedichten an Lida beigeorbnet worden. Der Umftand, daß 
fie ſich fhon in der Göfhen’fhen Ausgabe von Goethe's 
Schriften, Leipzig 1787—1790, vorfand, verleitete mich, fie 
der Altern Gruppe Anakreontiſcher Dichtungen anzureigen. 
Run findet fi aber in dem jüngft erfchienenen Briefwechfel 
zwiſchen Goethe und F. ©. Jakobi eine naͤhere Andeutung 
über die Entftehungszeit des Gebichtes. Goethe ſchickte es 
an Jacobi als Anlage zu einem Briefe vom 31. Det. 1788, 
mit den Worten: „Daß diefer Brief nicht ganz Teer gehe, 
hier ein Erotifon.” Darnach ſteht, weil es als eine No« 
vität überfandt warb, zu vermuthen, daf es im Detober ges 


dichtet worden. Es fällt wahrſcheinlich in die Epoche der 

erſten Bekanntſchaft mit Demoif. Bulpins, feiner nachherigen 
Gattin. Daraus erffärte fih denn auch bie auffallende 
Wärme, womit er in den Briefen jener Tage feinem Freunde 
Jacobi einen jungen Bulpius, ohne Zweifel den Bruder 
feiner Geliebten, zu einem Sekretairpoſten empfahl. 


Cophtiſches Lied. 
1789. 


Säon feit dem 3. 1785 intereffirte ſich Goethe leb⸗ 
haft für die berüchtigte Halsbandgeſchichte. „In dem une 
ſittlichen Stadt, Hof und Staats-Abgrunde”, fagt er, „der 
fi Hier eröffnete, erfhienen mir die gräulichften Folgen 
gefpenfterhaft, deren Erfcheinung ich geraume Zeit nicht los 
werben Fonnte.” Er folgte dem Gange des Prozeſſes mit 
gefpannter Theilnahme und bemühte ſich, bei feinem Aufents 
Halt in Palermo, um Nachrichten über Caglioſtro und feine 
Familie. Nach feiner Gewohnheit verwandelte er zulegt das 
ganze Ereigniß, um es los zu werden, in eine Dichtung 
und wählte Anfangs dazu die Opernform, die auch ohne 
Zweifel ſich zu dem Gegenftand am beften eignete. Einzelne 
Arien waren ſchon fertig und von Reichardt componirt; zu 
diefen gehörte das vorliegende Lied, fo wie das nächftfol- 


” 


gende. Das vorliegende war zu einer Baß-Arie beftimmt, 
die der Graf oder Groß -Eophta vortragen follte. Aber 
über dem Ganzen waltete, wie Goethe fagt, fein froher Geiſt; 
Die Arbeit gerieth ins Stocken, nnd, um nicht alfe Mühe zır 
verlieren, formte der Dichter die Oper zu einem Luft«, oder 
richtiger geſagt, einem Schauſpiele um. 

Die im vorliegenden Gedichte ausgeſprochenen Lehren 
ſind ganz im Sinne des Grafen im Luſtſpiele gehalten, 
deſſen Urbild eben jener großartige Betrüger Caglioſtro war. 
Wir Heben aus mehrern Stellen des Luftfpiels eine heraus, 
die einen ähnlichen Geift atmet wie unfer Gedicht. Der 
Domperr, der ſchon in ver Weisheit feines Meifters, des 
Grafen, unterrichtet iſt, belehrt den Ritter in folgenber 
Weiſe: „Den Lauf der Welt wird Ihnen der Meifter im 
zweiten Grabe ganz enthülfen. Er wird Ihnen zeigen, daß 
man von den Menfchen nichts verlangen Fann, ohne fie zum 
Beften zu haben und ihrem Eigenfinne zu ſchmeicheln; daß, 
man ſich unverfößnliche Feinde macht, wenn man die Alber- 
nen aufklären, die Nachtwandler aufwecken und die Verirrten 
zurecht weifen will, daß alle vorzüglichen Männer nur Markt« 
freier waren und find — Flug genug, ihr Anfehn und ihr 
Einfommen auf die Gebrechen der Menfchheit zu gründen." 
—. Damit vergleiche man: 

Ale die Weifeften aller ver Zeiten 
Lächeln und winten und ſtimmen mit ein: - 
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Thöricht auf Beßrung der Thoren zu harren! 


Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Rarren au, wie ſich's gehört. 


Der Anfang der zweiten Strophe: 

Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe, 

Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 

Hat mid mit ähnlicher Antwort belehrt: 
erklärt fih daraus, daß der Graf behanptete, der Grof- 
Cophta, mit dem er fih nachher als identiſch zeigt, wandele 
ſchon feit Jahrhunderten, in ewiger Jugend, auf biefem 
Erdboden. 

Mit der erften Hälfte der dritten Strophe: 

Und auf ven Höfen der indiſchen Lüfte 

Und in den Tiefen ägyptifcher Grüfte 

Hab’ ih das Heilige Wort nur gehört: 
vergleiche man Goethes Groß-Eophta, Aufz. I. Se. 4: 
„Indien, Aegypten ift fein (des Groß-Cophta) Kiebfter Auf- 
enthalt. Nast betritt er die Wüften Lybiens; forglos ers 
forſcht er dort die Geheimniffe ver Natur. Vor feinem ge- 
bietrifih hingeſtreckten Arme ſtutzt der hungrige Löwe u. f. w.“ 

Dan könnte noch fragen, warum Goethe das Lied unter 

die gefelligen aufgenommen, da doch in den zuletzt befproche- 
nen Stellen eine fo individuelle Beziehung liege. Auf das 
Letztere läßt ſich erwiedern, dag man von biefer individuellen 


Beziehung abfehen Tann, ja fogar, wie das Lieb ung jeht, 
aus feinem urfpränglichen Berbande Herausgelöftt, darge» 
boten wird, abfehen muß. Man hat fh jetzt unter dem 
Vortragenden allgemein einen in Geſchichte und höherer Völ⸗ 
Terfunde wohlbewanderten Mann zu denken, der die Weifen 
entlegener Zeiten und Nationen um die Grundregeln ber 
Lebensweisheit befragt Hat. Die drei refrninartigen Schluße 
verſe jeder Strophe laſſen fih fhidlih vom Chor wieder⸗ 
holen. Urſprünglich follte ohne Zweifel der Graf, nachdem 
er fih als Groß- Eophta zu erfennen gegeben, das Lieb dem 
Kreife der Eingeweihten vortragen. Es iſt ein Uebelftand 
für die Eompofition des Liebes, und auch, davon abgefehen, 
als ein Mangel zu betrachten, daß die erfte Stropfe um 
einen Vers länger und in der erften Hälfte anders gebaut 
ift, als die beiden andern. 





Ein Gleiches. 
1789. 





GH! gehorche meinen Winken, 
Nuge deine jungen Tage u. f. w. 
Auch dieſes Lied war urfprünglih für bie projectirte 
Dper „ver Groß · Cophta“ beftimmt und von Reichardt bereits 


eomponirt. Es verbient kaum ben Namen Lied und gehört 
eher zur didaltiſchen Rubril. Vermuthlich follte es der 
Graf vortragen, und zwar, wie es fiheint, an ber Stelle 
wo 28 galt, ben noch für Uneigennügigleit, Edelmuth und 
Humanität im weiteflen Sinne begeifterten Ritter auf andere 
Gedanken zu bringen. Wenigftens finden fih im Schaufpiel 
an biefer Stelle ähnliche Gefinnungen ausgeſprochen. Der 
Domherr, des Grafen Schüler, fagt zum Ritter: „Gehen 
Sie nur und fehen Sie fih in der Welt, in Ihrem Herzen 
um. Bedauern Sie meinetwegen bie Thoren; aber zieh'n 
Sie Vortheil aus der Thorheit. Seh'n Sie, wie Jeder 
vom Andern fo viel als möglich zu nehmen fucht, um ihm 
fo wenig als möglich zurüdzugeben. Jeder mag lieber ber 
fehlen als dienen, Lieber fih tragen laſſen als tragen u. f. w.” 
Ehe wir von biefen beiven cophtifchen Liedern mit ihrem 
allerdings bedenklichen didaltiſchen Inhalte ſcheiden, fei ung 
eine allgemeinere Bemerkung über Goethe erlaubt, wodurch 
wir auch vielleicht etwas tiefer auf die Quelle ſolcher Ge⸗ 
ſinnungen, wie fie hier ausgeſprochen find, geführt werben. 
Man Hat die Verwunderung geäußert, daß unfer 
Dichter fich fo lebhaft und fo lange für einen Charakter, wie 
Caglioſtro, habe intereffien Tonnen. Ich glaube in Zolgen- 
dem einige Aufflärung über dieſe Erſcheinung zw finden. 
Frühe ſchon entwicelte ſich in Goethe eine Nichtachtung, ja 
eine Verachtung des großen Haufens, die ex zwar fpäter, 
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als er ſich ihrer deutlicher bewußt ward, eifrig befimpfte, 
aber nie ganz vertilgte. Wir können ans allen Perioden, 
His zum höchſten Alter. bin, theils briefliche Aeußerungen, 
theils Stellen in Gedichten und profaifchen Schriften nade 
weifen, worin jenes Gefühl wenigflens momentan hervor« 
bricht. Ja, man wird felbft über fein Leben im Großen 
und Ganzen feine volle Aufklärung gewinnen, wenn man 
biefen tiefen Zug feines Wefens außer Acht laͤßt. Im den 
Augenbliden nun, wo biefe Stimmung, durd einzelne An- 
laͤſſe gereizt und gefleigert, fih in vollſter Stärke äußerte, 
fühlte ex ſich mit jenen dämonifchen Naturen, jenen groß» 
artigen Egoiften, wie Mahomet und Napoleon, wenigftens 
fo weit verwandt, daß er fih mit Intereſſe in ihr inneres 
Leben vertiefen konnte. Da mochte es Stunden, Tage geben, 
wo ihm felbft der große Haufe zu nichts Beſſerm beſtimmt 
zu fein ſchien, als ſich von einzelnen Hochbegabten nach ihren 
Zweden am Gängelbande leiten zu Iaffen, und wo biejeni« 
gen, welde in diefer Führung und Verführung eine feltene 
Meifterfihaft entwisfelten, ihm eben darum eine lebhafte Theil⸗ 
nahme abgewannen. 

Aber Goethe war eine Doppelnatur; Fauft und. Dier 
phiſto wohnten in ihm zufammen. Reben jenem Hange zur 
Nichtachtung der großen Dienge finden wir in ihm bie ent⸗ 
ſchiedenſte und liebevollſte Theilnahme einmal an dem Loofe 
ver Menſchheit ober des Menſchen, und. zweitens an dem 





Geſchick der Einzelnen, welche der Zufall ihm näher brachte; 
und felbft jener Geringfägung ber Maffen fuchte er, wie 
gefagt, ſich ernffich zu erwehren, fo daß wir Gefinnungen 
und Lehren, wie bie in bem beiden cophtifchen Liedern ent- 
haltenen, zwar nicht als feinem Wefen fremde und bloß aus 
der Seele einer andern Perfon geſprochene, aber doch nur 
als Ausflüffe einzelner, nicht Anbauernder Stimmungen zu 
betrachten haben. 


Drei Gedichte aus dem Singfpiel „die ungleichen 
Sausgenoſſen.“ 





1. Verfhiedene Empfindungen an einem Plahze. 
1789. 


Goethe hat dieſes Gedicht aus einem Singſpiel „die 
ungleichen Hausgenoffen”, das ein Fragment geblieben iſt, 
zuſammengeſtellt. Das Maͤdchen heißt im Singſpiel Ro⸗ 
fette, der Jüngling Flavio, der Schmachtende iſt ein Poet, 
und der Jäger heißt Pumper. Aus ber Vergleichung des 
Textes ergeben fich zwei Varianten. In ben Worten des 
Schmachtenden leſen wir im Gedichte: 





Berlannt von der Menge, 

Bie zieh’ ih ins Enge 

Mich file zürüd! 
In dem Singfpiele fagt der Port: 

Berkannt von der Menge, 

Ich ziehe ins Enge uf. w. 
Der Jäger fagt im Gedichte: 

Bringt Hafen und Hüßner 

Beladen zürüd; 
Yumper im Singfpiel: 

Bringt Hafen und Hühner 
Ri Zur Kühe zurück. 
Bilden aber die vier Geſangpartien, bie hier der Dichter in 
„Einen Rahmen zufammengefaßt Hat, in der That auch ein 
abgerunbetes Ganze? Ih möchte es fehr bezweifeln. Im 
dem Singfpiel ift das Auftreten jeder der vier Perfonen 
gehörig motivirt; hier aber erfcheinen namentlich die beiven 
legten etwas gar willkürlich gewählt. Der Schmachtende 
erſcheint in feinem Charakter dem Sünglinge zu nahe ver» 
wandt, und warum juſt ein Jäger auftreten muß, will dem 
Lefer nicht einleuchten. Die Berfonen mußten insgeſammt 
in eine engere Beziehung zu einander gebracht werden und 
einen gefchloffenern Kreis bilden, wozu bie hier ausgewähl« 
ten weder der Art noch ber Zahl nach hinreichten. Statt 


der Ueberſchrift „ver Schmachtende“ wäre auch, wie wie 

fheint, die Ueberfchrift aus dem Gingfpiel, „der Poet,“ bei 

zubehalten gewefen, weil bie Verfe „Verkanut vor der 

Menge" und „Verhehle dein Glück⸗ zum Poeten beffer 

paſſen. 

2. Erſter Verluſt. 
1789. 


Diefes ſchoͤne Tziolett it aus dem erwähnten Sing- 
fpiel nicht ohne bedeutende Veränderungen in bie Gedicht- 
fammlung übergegangen. In dem Singfpiel bildet es den 
Schluß des dritten Actes und wird von der Baroneffe ge- 
fungen. Hier hat das Lied folgende Geftalt: 
Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage ver erſten Liebe, 
Ach, wer bringt nar eine Stunde 
Jener Holden Zeit zurüd! 
Leiſe tönet meine Klage, 
Ich verberge Wunſch und Triebe, 
Einfam näpr' ih Schmerz und Wunde, 
Traure mein verlornes Gluͤc 
Wer vernimmt man meine Rlage? 
Wer belopnt die trewen Triebe? 
Deinlich mäpı' ich meine Wunde, 

- Traure das verlorne Glad. 


Bei der Umformung lieg Goethe die erfle Strophe unver- 
ändert, ſtatt ber beiden andern aber fepte ex eine drei» und 
eine zweizeilige: 

Einſam näpr' ich meine Bunde, 

Und mit ſtets erneuter Klage 

Traur' ich ums verlorne Glüd. 

Ach, wer dringt die ſchönen Tage, 

gene polve Zeit zurüd! 
Dadurch näherte er das Gedicht der Form des Trioletts, 
ohne fie jedoch vollfommen zu erreichen. Denn die meiften 
Xheoretifer bezeichnen als die Eigenthümlichkeit deſſelben, 
daß der Gedanke die Wieberfehr des erſten Verſes in ber 
Mitte und der zwei erſten Verſe am Ende veranlaffe. Uns 
ſcheint indeß diefe Forderung ziemlih willkürlich geſtellt zu, 
fein und das Wefentliche diefer Form lediglich im der mehr» 
maligen Wiederkehr derfelben Reimflänge zu liegen, die eben 
durch ihr fletes Wievertönen mit der Gehaltenheit, der fort» 
dauernden Schwebung deffelben-Gefühls harmoniren. 


3. Antusıten 
bei einem geſellſchaftlichen Sragefpie, 
1789. 
Die Stroppen, welche Goethe unter diefem Titel zu⸗ 
fammengefteht Hat, bilden den Schluß des Singfpiels „die 


ungleichen Hausgenoffen”, das im fünften Act in gänzlich 
zufammenhangslofe Fragmente auslänft. Wie es feheint, 
follte in diefem fünften Act ein geſellſchaftliches Frageſpiel 
vorkommen; wenigſtens lautet ein Bruchſtück: 
Gräfin 

Bas ift ſachter als Mondeswanbeln? 

Bas if leiſer ald Kapentritte? 

Bas ift heimlicher als ... 
J Was iſt ... 
‚and ein bald darauf folgendes: 

Leife iſt des Mondes Wandeln, 

Doch des Hugen Weibes Handeln 

Und ihr Witz und ihre Luſt 
Wahrſcheinlich waren die am Ende des fragmentarifchen 
Stückes befindlichen Strophen ſchon im Voraus gedich- 
tet, um als Antworten auf dergleichen Fragen gehörigen 
Ortes eingereiht zu werben. In dem bramatifchen Dia- 
log würde fo, dba jeder Strophe die bezügliche Frage 
vorangeſtellt worden wäre, Alles gehörig in's Licht ges 
treten fein. Wie -aber der Dichter jetzt jene Strophen 
ohne die Fragen, woburd die Autworten veranlaft find, zu- 
ſammengeordnet Hat, erſcheint das Ganze weder recht Mar, 
noch volftändig. Man wünſcht auch die Stropfen 2 bis 5 
durch eine aͤhnliche Frage eingeleitet, wie die erſte; denn ſich 
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bie Frage erſt ſelbſt bilden zu müſſen, nachdem man bie 
Antwort ſchon gehört Hat, iſt doch etwas Mißliches und dem 
Sinne ſolcher geſellſchaftlichen Frageſpiele zuwider. Die 
Fragen aber, die man ſich zu jenen Strophen hinzuzudenken 
bat, würben etwa lauten: Str. 2. Welde Wahl war die 
ſchwerſte ? (eine Frage, die beiläufig bemerkt, mir nicht recht 
angemeffen fcheint; fragt man, was ung beffer deucht: welche 
Wahl iſt die ſchwerſte ? fo paßt die Antwort nicht ganz). — 
Str. 3. Wie gewinnt man die Weiber? oder: Wie muß 
man Weibern begegnen? — Str. 4. Was ift das größte 
Glück im Leben? — Str. 5. Ber trägt die ſchwerſte Laft? 
(Der luſtige Rath iſt der Hofnarr). Die Vergleihung des 
Textes bietet Feine Varianten. Aber zwifhen Str. 4. u. 5. 
findet fih im Singfpiel noch folgende, die Goethe wohl aus 
dem Grunde wegließ, weil er nicht vorausfegen durfte, daß 
dem Lefer ſogleich eine dazu paffende Frage einfallen werde: 

Amor flach fih mit dem Pfeile 

Und war voll Berdruß und Harm, 

Rief zur Freundſchaft: Heiler heile! 

Bapte ſchluchzend ipren Arm; 

Doch nad einer Heinen Weile 

&ief er, opne Dank und Wort, 

Dit dem Leichtfinn wieder fort. 
Dann folgen noch auf die Strophe, welche im Gedicht dem 
luſtigen Rath zugetheilt ift, im Siugfpiel folgende vier 
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Doppelzeilen, die Goethe vieleicht irgendwo in das Were 
felgefpräh, das ſich über die Löfung der Fragen anfpinnen 
foßtte, einzureihen gedachte: 

Schießeſt du nur weit vom Ziele, 

Ganz erbärmlich geht es bir. 

Diefer Narr ift an dem Ziele, 

Du verbienft die Kolbe bir, 

Er trägt ſchwerer, als zur Mühle 

Irgend ein beladen Thier. 

Wer trägt ſchwerer, als zur Mühle 

Das geduldige, gute Thier? 
Die zwei letzten Verſe waren ohne Zweifel die Frage, die 
der Tegten Strophe vorangefihieft werben follte. 


Die Römifchen Elegieen. 
1789 oder 1790. 





Mena man nad dem Inhalte biefer Elegien auf die 
Zeit ihrer Abfaffung vathen follte, fo müßte man fie in bie 
letzten Monate des Jahrs 1786 uber den Anfang 1787, 
» h. in die Zeit des erſten Aufenthalts Goethes in Rom 
verfegen. Der Dichter will wenigftens, daß wir une bie 
Zeit, wo er mit Rom zuerſt bekannt wurbe, als die Zeit 
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der Handlung, wenn man fo fagen barf, denfen follen. Nun 
aber Hat uns Goethe in ven Briefen aus Stalien über fein 
Thun und Treiben in jener Epoche fehr detaillirte Nach⸗ 
richten gegeben, worin nicht mit einer Sylbe, weder dieſer 
Dichtungen, noch auch eines Verhältniſſes, aus dem fie hät⸗ 
ten hervorgehen können, Erwähnung geſchieht. Man möchte 
biergegen bemerken, er Habe abfihtlih, und aus guten Grün- 
den, feinen Freunden -in der Heimath biefen Heinen Roman 
und die darans erwachfenen Blüten der Poeſie verheimlicht. 
Allein daß ein ſolches Verheimlichen damals wenigftens 
nicht feine Art war, zeigt fehon das offene Belenntnif, das 
er über ein während des zweiten Aufenthaltes zu Rom mit 
einer Mailänderin angelnüpftes Verhältniß feinen Freunden 
ablegt*); dann zeigt fih uns auch während bes erften 
Aufenthaltes zu Nom in der fleißig geführten Correspon— 
denz fein ganzes Streben, Tag auf Tag, fo ernſt und an- 
haltſam auf Selbſtbildung gerichtet, daß für ein Verhältnig, 
wie das hier unterfiellte, fein Raum übrig bleibt; und end- 
lich erflärt Goethe ausdrücklich in dem Bericht vom Det. 
1787, er fei bis dahin dem Gelübde, ſich durch dergleichen 
Berhältuiffe von feinem Hauptzwede nicht abhalten zu Iafe 
fen, volltommen treu geblieben. Dies alles Hat wohl ben 
Berfaffer der Chronologie Goethe’fcher Schriften, da er 





7822, S. 133 u f. (Ausg. in 40 B.) 


103 


einmal. den Gebanfen an einen römiſchen Urfprung der Römi— 
ſchen Elegien nicht aufgeben Tonnte, dazu beftimmt, ihre 
Entftefung in die Zeit des zweiten Aufenthaltes zu Nom 
Com Juni 1787 bis April 1788) zu fegen; warum er fie 
aber gerade dem J. 1788 zuweifl, wüßte ich nicht anzuges 
ben. Allein auch der ganzen Zeit bes zweiten vömifchen 
Aufenthalts gehört fehwerlich etwas mehr, als eine unbe 
flimmte und dunkle Conception biefer Elegien, und vielleicht 
nicht einmal fo viel, an. Denn aud während biefer Zeit 
flattet Goethe von feinem poetiſchen Treiben den Freunden 
genauen Bericht ab, erwähnt des „Amor als Landſchafts- 
maler,” des Gebichtes „Cupido, Heiner, Iofer u. ſ. w.“, aber 
nirgendwo der Elegien ; er fagt nur, daß er mande Etoffe 
gefammelt habe, die er vielleicht in Zukunft ausführen werbe, 
Auch ift jenes mit der ſchönen Mailänderin eine Zeit lang 
unterhaltene Verhaͤltniß ganz anderer Art, als das in ben 
Elegien fupponirte. Hiernach müffen wir vermuthen, daß 
diefe Dichtungen, ungleich den erotifchen Lieber -Cyklen ber 
erften Periode, ein ganz ober. doch größtentheils fingirtes 
Liebesverhältnig behandeln; und damit flimmt auch eine 
Neuerung Goethes in den Geſprächen mit Eckermann über« 
ein. Es ift dort von einem Briefe des Königs von Baier 
die Rebe, den er aus Rom an ben Dichter gerichtet, und 
worin einige Stellen aus ben Elegien citirt waren. „Ja,“ 
fagte Goethe, „die Elegien liebt er beſonders; er hat mid 
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Hier viel damit geplagt, ich ſoilte ihm fagen, was an dem 
FZactum fei, weil es in dem Gedichten fo anmuthig erſcheint, 
als wäre wirklich was Rechtes dran geweſen. Dan bedenft 
aber felten, daß der Poet meiftens ans geringen Anläffen 
was Gutes zu machen weiß.“ 

Im den ſämmtlichen Werken gedenkt Goethe an zwei 
Stellen der Elegien, in dew Annalen unter dem J. 1790, 


und in der „Campagne in Frankreich” in der „Zwifchenrede" 


vor der Erzählung feines Beſuchs zu Pempelfort. Wahr⸗ 
fheinlich auf die erſtere Stelle geftügt, verfegt die Ehrono- 
logie Goethe ſcher Schriften in's Jahr 1790 die bloße Re 
action ber Elegien. Allein Goethe fagt dort: „Angenehme 
haucolich · geſellige Verhäftniffe gaben mir Muth und Stim- 
aumg, die Römiſchen Elegien auszuarbeiten und zu rebi« 
given. Die Benetianifhen Epigramme gewann ih unmit- 
telbar darauf.“ Und fo bezeichnet er auch in der. audern 
Stelle die Elegien und Epigramme als ungefähr gleichzeitige 
Producte. Er fagt, er würde in jener Zeit (den nächſten 
Jahren nach dem Aufenthalt zu Rom) in der Einſamkeit 
der Wälder und Gärten, wo er fann und dichtete, in ben 
Finſterniffen der dunfeln Kammer, wo er der Optik oblag, ganz 
einfam geblieben fein, „hätte ihn nicht ein glückliches häus⸗ 
liches Berhältnig in diefer wunderlichen Epoche Lieblich zu 
erquiden gewußt. Die Römifhen Elegien, die Benetiani- 
Achen Epigramme fallen im jene Zeit.” Hiernach glauben 
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wir uns berechtigt, tie Elegien bemfelben Jahre, worin 
auerlamter Maßen bie Epigramme eniftanden find, dem 
Sabre 1790, oder früheflens dem Jahre 1789*) zuzuweifen. 

Welches aber war jenes „lieblich erquidende” häus- 
liche Berhältniß, aus vem fo viel Wärme und Fülle, und, 
bei aller Zingirtheit der factifchen Unterlage der Gedichte, fo 
viel Lebenswahrheit in biefelben gefloffen iſt? Vermuthlich 
war es des Dichters erfte Befanntfchaft mit Chriſtiane Vulpius, 
Die nachher, aber erft im Jahre 1806, feine erklärte Gattin 
wurde. Diefelbe Nückfichtlofigfeit und kecke Oppoſition, bie 
ſich in diefem Verhäftnig Fund gab, athmet auch in manchen 
der Römischen Elegien und Venetianiſchen Epigramme. 

Eine vortreffliche Charakteriftif der Elegien befigen wir 
Thon lange an einem Aufſatz von A. W. Schlegel in feinen 
kritiſchen Schriften (B. 1). Wir Iaffen ihn, da er mau— 
chem unfeer Lefer nicht fogleich zugänglich fein möchte, hier 
abdrucken, und werben dann über mehrere Punkte, die er 
nicht berührt, ober weniger ausgeführt Bat, noch einige 
Bemerkungen anknüpfen: 

„Die Elegien, im ſechſten Etüd ver Horen 1795 
zuerſt abgebrudt, find eine merkwürdige, neue, in der Ge- 
ſchichte der deutſchen, ja man darf fagen, der neuern Poefie 





*) ©. unten die Vorbemerkungen zu ben Varianten ver 13. 
Elegie. 
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überhaupt einzige Erſcheinung. Unbeftochen vom Nationale 
folge kann der Deutſche wohl behaupten, daß feine Sprache; 
im Ganzen genommen, bie treueften poetifchen Nahbildun« 
gen der Alten, daß fie allein Driginalwerfe im ächten antis 
Ten Styl aufzuweifen hat. Man begreift nicht, mit welchem 
Sinne die Engländer den griechiſchen Homer gelefen haben 
müffen, um Popens geglättete Reime nur für eine Ueber- 
feßung des Altvaters der Sänger gelten zu laſſen, gefchweige 
dann, um zu glauben, er gewinne nicht wenig durch bie 
neumobifchen Berfeinerungen ber Fräftigen Einfalt, womit 
Ilium erobert und die Ilias gefungen ward. Nicht ohne 
Lächeln erfährt man aus der Ueberfchrift gewiffer engliſcher 
. Oben, daß fie Pindariſch find; und-es kann nur Mitleiven 
einflögen, wenn bie Franzofen ſich dünfen, von einem höhern 
Gipfel der Kunſt und Vollendung auf die tragifche Bühne 
der Griechen herab zu fehen. Es gehört ein freier und 
nüchterner Blick bei einer unverfälfchten Empfänglichfeit dazu, 
das Große und Schöne richtig zu erfennen und rein zu fühe 
Ten, welches uns aus unermeßlich weit von bem unfrigen 
abftehenven Zeitaltern wie aus einer fremden, für immer 
zerſtörten Melt anfpriht, über deren räthſelhafte Wirklich⸗ 
keit alle Trümmer ihrer unſterblichen Denkmale, noch fo 
gewiſſenhaft befragt, Teinen völlig genügenben Aufſchluß er« 
teilen. Es nachahmen wollen ift ein edles, aber mipliches 
Bemühen. Die urfprünglichen, einfach ſchönen Formen der 
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alten Kunft haben das Schieffal aller Formen gehabt, ihren 
Geiſt zu überleben. Fehlt e6 ihrem modernen Bewunberer 
an der Zaubergemwalt, dieſen aufs Rene hervorzurufen, fo 
iſt es vergeblich, daß er fie nachzubilden fucht; er umarmt 
in ifnen, wie in koͤſtlichen Urnen, nur bie Aſche der Tode 
ten. „Das Antike war neu, da jene Glüdlichen lebten.“ 
Nur an ver Iebenven Welt kann fich die Bruft des Künfte 
lers und Dichters erwärmen; nur eigne Anfichten des Wirk- 
lichen treten wie unabhängige Wefen hervor, wenn fie der 
Spiegel einer reinen, lichthellen Phantafie zurück wirft. Die 
kũhle Begeifterung deffen, ver wahre Verhältniffe feines 
Daſeins barzuftellen vorgiebt, und fi) doch in einem wills 
kürlich erborgten, aber gelehrt beobachteten, Coſtum gefällt, 
mag den Antiquar entzüden. Der unbefangene Freund des - 
Wahren und Schönen, welcher nicht an biefen ober jenen 
Aeußerlichkeiten deſſelben hängen bleibt, fondern in das Ins 
nere dringt, wird hingegen wünfchen, daß fich eigenthüm- 
licher Geift immer in der angemeflenflen, natürlichften, eigen- 
fen Form offenbare. . 
Und das iſt es eben, was an biefen Elegien bezaubert, 
was fie von den zahlreichen und zum Theil fehr geſchickten 
Nachahmungen der alten Elegiendichter in lateiniſcher Sprache 
weſenilich unterſcheidet; fie find originell und dennoch ächt 
antil. Der Genius, der in ihnen waltet, begrüßt bie Alten 
mit freier Huldigung; weit entfernt von ihnen entlehnen zu 
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wollen, bietet er eigue Gaben dar, und bereichert die römis 
fee Poeſie durch deutſche Gedichte. Wenn die Schatten 
jener unfterblihen Triumviren unter den Sängern der Liebe 
in das verlaßne Leben zurückkehrten, witrben fie zwar über 
den Frembling aus den germanifhen Wäldern erflaunen, 
der ih nach achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefellt, aber 
ihm gern einen Kranz von ber Myrte zugeflehen, die für 
ihn noch eben fo frifch grünt, wie ehedem für fie. 

Bon den elegifhen Dichtern der Griechen, ſowohl ven 
frühern Joniſchen, ale den Alerandrinern, haben fih nur 
Fragmente erhalten. Aber nicht Teicht hat eine andere Dichte 
art, nachdem. die Mufen in Griechenland verfiummt waren, 
ſich mit fo ausgezeichnetem Geveihen auf römifchem Boden 
verbreitet. Propertius läßt mitten unter ber verzehrenden 
Gluth der Sinnlichkeit doch eine gewiſſe ernfte Hoheit her⸗ 
vorſtrahlen; Tibullus rührt durch ſchmachtende Weihheit; 
die finnreihe und gewandte Ueppigfeit des Ovidius ergötzt 


oft und ermübet zuweilen, wenn er bie Gemeinpläge ber” 


Liebe zu lang ausfpinnt. Der Charakter unfers Dichters 
iſt eigentlich Teinem von alfen dreien ähnlich. Ueber den 
letzten erhebt ihn der Adel feiner Gefinnumgen am weitſten; 
aber er ift auch männlicher in ven Gefühlen als Tibulluc, 
and in Gebanfen und Ausdruck weniger gefucht als Pros 
pertius. Ob er gleich nicht verhehlt, daß er fich die ſüßeſte 
Luſt des Lebens zum Gefchäft macht, fo ſcheint ex dech nur 


mit der Liebe zu ſcherzen. Sie unterjodht ihn nie fo, daß 
er dabei die offne Heiterkeit feines Gemüths einbüßen follte. 
In der erflen Elegie fchweifen feine Wünfhe nach einer 
noch unbefannten Geliebten umher, und in ber zweiten hat 
er fie nicht nur gefunden, fondern ſchon jede Gewährung 
erlangt. Es ift wahr, einige Umftände, die er darin gegen 
das Ende erwähnt, vermindern das Wunderbare eines fo 
ſchnellen Sieges beträchtlih. Sein Gefühl iſt duldſamer, 
als das feiner vömifchen Vorgänger, welche bei jeder Ger 
legenheit ipren Abfchen gegen den Eigennug der Schönen 
nicht ſtark genug zu erklären wiflen. Doc erfcheint nachher 
die gefällige Römerin fo ſchön, fo liebenswürdig, ja felbft 
fo zärtlich und edel, daß der Gelichte die fremden Triebfes 
dern ihres Betragens, die fih unter die Liebe mifchen, wohl 
entſchuldigen ober vergeffen fann. Seine Leivenfchaft würde 
ihrer eigenen Natur widerſprechen, wenn fie heldenmüthige 
Aufopferungen forderte. Nicht jugendlich Herbe und aufbrau- 
fend, fondern durch den Einfluß der Zeit gemildert, wünſcht 
fie die Freude wie eine reife Frucht zu pflücken. Sie ft 
ſinnlich und zärtlich, ſchlau und offenherzig, und ſchwärmt 
in ihrem Muthwillen ſo lieblich für das Schöne, daß ſelbſt 
ber ſtrenge Sittenrichter Mühe haben müßte, Falten auf die 
dazu gewöhnte Stirn zu zwingen, um feinen Bevenflichlei- 
ten und Warnungen Nachdruck zu geben. Zu feiner genüg- 
-famen Froͤhlichteit iſt der. Sänger frieblich gegen. alle Men⸗ 
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ſchen gefinnt und mölhte fi nicht gerne an irgend etwas 
Argem ſchuldig wiffen. Er bleibt feinem Wahlfpruch treu: 


Nos venerem tatam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit, 


Daß Rom, die alte Heimath der Elegie, bie Scene 
diefer Darſtellung iſt, erhöht noch um vieles ihren Reiz. 
Manches wie ohne Abfiht eingeflochtene Bild fremder Sitten 
giebt ihnen Neuheit. Der Einfluß eines milderen Himmels, 
unter den der Leſer ſich ſelbſt verfegt fühlt, fordert ihn er- 
wärmend zum Antheil an finnlicher Luft und Liebe auf. Die 
Wahrheit, welche dort überall dem betrachtenden Blicke ents 
gegenfömmt, gleihfam auf jedem Bruchftüde eines alten 
Werks eingegraben fteht, in jever verlofehnen Spur chema- 
Tiger Herrlichkeit ſich entziffern läßt: alle menſchliche Größe 
muß untergehen; dieſe Wahrheit verliert am jugendlichen 
Buſen der Schönheit ihre Macht zu ſchrecken, ja file wird 
eine Einfadung dem allgemeinen Loofe der Vergänglichkeit 
zuvorzueilen, und die Freuden bes Lebens zu haſchen. Die 
Blume welft am Abend, wie ber ehrwürbige Tempel nach 
Ddahrtauſenden einftürzt: 

Freue dich alfo, Lebend'ger, der Tieberwärmenden Etätte, 

pe den fliependen Fuß ſchauerlich Lethe dir netzt. 

Anh darin begünftigt den Dichter der Anfenthalt in 

‚zer ewigen Stadt, wo das claſſiſche Alterthum noch immer 
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ſich ſelbſt zu überleben ſcheint, daß die ihn umgebenden Ge- 
genftände eine freundliche Gegenwart auf gewiſſe Art mit 
einer ibealifhen Vergangenheit verknüpfen. Vorzüglich ift 
„bie Erſcheinung ber alten Götter, flatt daß fie fonft, wenn 
‚der Dichter fie-unter den Ausbrud eigner Leidenſchaft miſcht, 
entweder als hergebrachte Rebefigur nur einen ſchwachen, 
oder, als etwas Frembartiges und willführlih Erfonnenes, 
einen flörenden Eindruck macht, in hohem Grabe natürlich 
‚und täuſchend. Die Einbildungskraft gefteht dieſen Wefen 
‚gern eine ſichtbare Gegenwart, ein noch fortdanerndes per- 
fonliches Dafein an einem Drte zu, wo fie einft fo glänzend 
verehrt wurden, wo man zum Theil noch ihre Wohnungen 
‚zeigt, und ihre Geftalten aufbewahrt, vor deren übermenfch- 
licher Macht das Bott fih ehemals nieverwarf, wie ber Künſt ⸗ 
ler noch jegt ihre übermenfchliche Schönheit anbeten muß. 
Sogar die fühne Begeifterung, welche den Dichter, indem er 
‚zeineren Aether einzuathmen glaubt, mit einem Schritte vom 
Eapitolium zum Olymp hinaufführt, hat hier noch das Er, 
greifende der Wahrheit.“ 

\ Bir möchten nun noch des Lefers Aufmerkſamkeit zunächk 
auf die Tunftreihe Compofition des Ganzen hinlenken. 
Eine Hauptklippe, die der Dichter zu vermeiden hatte, war 
'offenbar eine gewiſſe Einförmigfeit in ver Anlage und Aus- 
‚führung, wozu das Thema und noch mehr das in regelmä- 
Bigem Pendelſchlag fortfhwingende Metrum verführen konnte. 
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Der Dieter Hätte dadurch Teicht in ben Gegenfland mehr 
Abwechfelung und Spannung bringen Können, daß er das Lie⸗ 
besverhältnig ſich finfenweifer, bald durch Hinderniffe aufgehal⸗ 
ten, bald durch günftige Umſtände geförbert, hättegeftalten laſſen. 
Aber das Ganze follte fein metrifch verfaßter Heiner Roman, 
fondern ein Efegien-Cyelus werben ; der Dichter hatte ſich mit 
Tibull und Properz, bie ihn (f. den Anfangsvers der Elegie 
„Hermann und Dorothea“) fo Tebhaft entzückt hatten, zu 
"wetteifern vorgenommen. Dem Charakter der Elegie aber 
ift ein gefpanntes Intereſſe für den faktifchen Verlauf, ein 
ungebuldiges Fortftreben nach einem Ziele, einer Kataſtrophe 
hin durchaus zuwider; in ihr ſchwebt das Gefühl, ſich ſelbſt 
genießend, gleichfam in Freifender Schwingung; das Herz 
verweilt bei einer ſtillen, ſchwärmeriſchen Liebe. Daher hat 
der Dichter mit Recht alles dramatifch Zortftrebende ans 
feinen Elegien fern gehalten. Wir finden ihn fogleih in 
der zweiten Efegie von der Liebe gänzlich umftridt*) und 
fo erfeheint er uns auf gleiche Weiſe, von demfelben Gefühl 
des vollen Glückes erfüllt, bis zur lezten. Und dennoch 
gebricht es biefem Elegien-Rranz nicht an Mannigfaltigfeitz 


) Es ift interefant zu fehen wie er das plöhfige Eniſtehen 
der Liebe motivirt (Efegie 31). Darin ſpricht ſich zugleich 
der Standpunft aus (der urſprũnglichen Menſchlichteit, bi 
Aunft vertlãrt). 
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den Blumen, woraus er gewunben ifl, fehlt es nicht an Far⸗ 
ben-Nüancenz es fehlt auch nicht an „Blättern im Kranz, 
den Glanz der Blumen zu mildern.” Bald malt er ung 
einzelne Scenen feines glücklichen Dafeins aus, bald wendet 
er fih an bie Geliebte mit einem beruhigenden Worte, wie 
in der dritten Elegie, ober er vergleicht frühere Zuftände 
mit feinem gegenwärtigen, oder er läßt die glühende Flamme 
der Liebe einen Augenbli von einem Waflerguß der Eifer- 
ſucht dampfen, nur um fie heller und mächtiger empor- 
leuchten zu Taffen, wie in der fünften Elegie; und fo weiß 
er noch auf mande Weife einer ermüdenden intönigfeit 
entgegenzumwirfen. 

Zugleih aber gibt er dadurch, daß er feine Liebe nach 
verſchiedenen Richtungen zu beveutenden, großen Verhäftniffen 
in Beziehung fest, diefen Elegien mehr Charakter und Würde. 
Den Ort, wo er fi befindet, das heutige, wie das alte 
Rom, die Gegenwart, wie Gefhichte und Mythus verflicht 
er aufs geſchickteſte mit der Darlegung feiner Zuftände ; 
er ſtellt fein Glück in Gegenfag zu dem focialen und politi- 
fen Treiben (2. Elegie); er hebt die Beziehungen feiner 
Kunft, des Hauptzwecks feines Aufenthaltes in Rom zu feiner 
Liebe hervor. 

Dann verbient auch noch der Abfhluß des Ganzen 
unfre Aufmerffamfeit. Auf ein Sichausleben der Leivenfchaft 
durfte hier nicht hingedeutet werben; wir follten mit dem 

a ® 
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vollen Gefühl des: Gfüchs, das. den Dichter befeligte, ent 
Yaffen werben. So bewirkte er. denn jenen. Abſchluß nur da 
durch, daß er-einmal feine Poefien als, die Blüthe und Frucht 
des Riebesverhältniffes hervorhob und zweitens leiſe auf die 
Gefahr der Veröffentlichung und damit ber Auflöfung feines. 
Glücks duch. eben jene Poeſien hindeutete: 


Und ihr wachſet und blühet, geliebte Lieder, und wieget 

Euch im leiſeſten Hauch lauer und liebender Luft, 
Und entvedt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
. Eines glücklichen Paars ſchönes Geheimniß zulegt. 


Leicht könnte fi Jemand an der Benennung Elegien 
für diefe Gedichte ftoßen, da der Inhalt fo, wenig. Vermandt- 
haft mit. elegiſchen Gefühlen und Zuftänden zu haben ſcheint. 
Der Dichter ließe ſich nun ſchon dur, den artiftifchen Sprad- 
gebrauch, der Alten, ein. Gedicht in elegifhem Versmaaß, 
ohne, Rüdficht auf den Inhalt, Elegie zu nennen, bei diefen 
Poeſien, die ein ſo antikes Gepräge.tragen, genügenh rechts 
fertigen. Allein auch ber Inhalt ift nit. ganz ohne elegiſche 
Färbung. Schon die Umgebung, die, auf. jedem Schritte ben 
Dichter an, die, Flüchtigkeit aller Erdenherrlichleit mahnt, 
miſcht feinen Gefühlen, wie wenig er es auch verrathen, 
möchte, einen tiefen Ernft bei. Die Erinnerung, früheren, 
und zwar fehönern und edlern Lichesglügfs, geht. auch einen, 
Augenblick durch, feine Seele (Elegie 4. a Schluſſe): 
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D wie war ih beglüdt! — Do flille, die Zeit iſt vorüber 
Uns umwunden bin ic, römiſche Flechten, von euch. 

Ich möchte glauben, daß in ber hier angebeuteten Stelle 
Friederike von Seſenheim ihr Bild zur Perfonification der 
„Gelegenheit“ geliehen Habe. Aber noch mehr Tiegt in ber 
ganzen Schwingung des Gefüßls etwas Weiches und Ele- 
gifhes; und diefe Schwingung zu unterhalten und zu ver- 
flärfen, möchte wohl befonders das Versmanf wirkfam ger 
wefen fein. „Denn der fihmelzende, immer wieder herab- 
finfende Ton des elegiſchen Metrums,“ fagt 9. Kurz 
treffend, *) „die Gleichförmigkeit, die ein ganz charakter 
ziftifches Zeichen deſſelben iſt (vergl. „Das Diftihon“ von 
Schiffer), zwingt fiherli den Dichter, feinen Gefühlen ven 
nämlihen weichen Ton, die nämlihe Gteichförmigfeit zu 
gesen — wenn es nicht ſchon in feiner Abſicht Täge, es zw 
thun. Deßwegen wird bie Efegie, welchen Stoff fie auch 
behandeln möge, als der Ausbrud'eines befchaufichen, gemäßig · 
ten Gefühls erſcheinen; fie wird ſelbſt ven Schmerz mit 
einer gewiffen Liebe betrachten. Denn wie das elegifäe - 
Beremaaß immer wieber zu ſich zurückkehrt und fid in dieſer 
hin⸗ und herwogenden Bewegung gefällt (weßwegen man 
wohl ſagen könnte, daß das elegiſche Versmaaß für die 
Alten, wenigſtens zum Theil, das war, was ben neuern 


*) Handb, der poet. Nationalliteratur. Comment. ©. 214, 
e. 
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Bölfern, namentlich aber den Deutſchen der Reim if): fo 
kehrt auch ber Dichter gern wieber zu bem Gegenflande zu- 
rück, der ihn erfüllt, daher ſich die Elegie denn auch meiftens 
einer behaglichen Breite gern überläßt. Weil enblih die 
Wiederholung an und für fi, als dem Träftigen Borwärts- 
fireben entgegengefegt, etwas Weiches und Wehmüthiges 
Hat — das Echo beweiſt's, — weil fomit das elegiſche 
Metrum, das in der anhaltenden Wiederholung einer und 
derfelben Tonart befteht, einen wehmüthigen Cnicht fentimen- 
talen) Charakter hat: fo wird auch die Efegie felbft dieſes 
Charakters theilgaftig werden müffen, felbft wenn fie Freu—⸗ 
diges und Heiteres mitteilt.” u 

Wenn hiernah alfo die Benennung Elegien volllommen 
gerechtfertigt fein möchte, fo fcheint es ſchwieriger, ein anderes. 
Bedenken, das fih auf die Befchaffenheit und Behandlungs- 
weife bes Inhalts bezieht, zu befeitigen. Es iſt die nadte 
Darftellung der finnlihen Natur, welche manchen Lefer, bei 
aller Bewunderung der . hohen. poetifchen Runft, die fih in. 
ihnen zeigt, dieſe Probuctionen doch etwas verleidet. Goethe 
meinte, und vielleicht nicht mit Unrecht, daß ſchon das elegifche 
Versmaaß einen milbernden Schleier über jene Freiheiten. 
werfe. In den Geſpraͤchen mit Edermann*) fagt er: „Es 
Tiegen in den verſchiedenen poetifchen Formen geheimnißvolle 
große Wirkungen. Wenn man ben Inhalt meiner Römiſchen 


*)1,6©. 117. 
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Elegien in den Ton und bie Versart von Byrons Don 
Juan übertragen wollte, fo müßte fi das Gefagte ganz 
verrucht ausnehmen.“ Eine tiefer gefchöpfte Vertheivigung 
hatte aber Schiller ſchon Tängft, und zwar gleich nach der 
Beröffentlihung der Elegien verfucht in dem Aufſatz: „Ueber 
naive und ſentimentaliſche Dichtung.“ Er nennt darin Goethe 
den deutſchen Properz und nimmt ihm ebenfo, wie den römi— 
ſchen, gegen die Anklage, Tüfterne, üppige und verführerifche 
Gemälve aufgeftellt zu haben, in Schuß. „Die Gefege ves 
Auſtandes,“ fagter, „find ber unſchuldigen Natur fremd ; nur 
die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen den Urfprung gegeben. 
Sobald aber jene Erfahrung einmal gemacht worben, und aus 
den Sitten die natürliche Unſchuld verſchwunden ift, fo find es 
heilige Geſetze, bie ein fittliches Gefühl nicht verlegen darf. 
Sie gelten in einer Fünftlichen Welt mit demfelben Rechte, 
als die Gefege der Natur in der Unſchuldwelt regieren. Aber 
eben das macht ja den Dichter aus, daß er Alles in fih 
aufhebt, was an eine künſtliche Welt erinnert, daß er bie 
Natur in ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in fich herzu⸗ 
ſtellen weiß. Hat er aber diefes gethan, fo ift ex eben auch 
Dadurch von allen Gefegen losgeſprochen, durch die ein ver⸗ 
führtes Herz ſich gegen fich ſelbſt ficher ſtellt. Er ift rein, 
er ift unſchuldig, und was ber unſchuldigen Natur erlaubt 
iſt, iſt es auch ihm; biſt du, der dur ihn lieſeſt ober hörſt, 
nicht mehr ſchuldlos, und kannſt du es nicht einmal moment» 
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weife durch feine veinigende Gegenwart werben, fo ift es 
dein Unglück und nicht das feine: du verläffeft ihn, er hat 
für dich nicht gefungen. — Es läßt fi alfo, in Abſicht auf 
Freiheiten Folgendes feftfegen. Für's Erſte: nur bie Natur 
Tann fie rechtfertigen. Sie dürfen mithin nicht das Wert 
der Wahlund einer abfichtlichen Nachahmung fein; denn dem 
Willen, der immer nach moraliſchen Gefegen beurtheift wird, 
Tonnen wir eine Begünftigung der Sinnlichkeit niemals 
vergeben. Sie müffen alfo Naivetät fein. Um und 
aber überzeugen. zu können, daß fie dieſes wirklich find, 
müffen wir fie von allem Uebrigen, mas gleichfalls in 
der Natur gegründet ift, unterftügt und begleitet ſehn, weil 
die Natur nur an der firengen Eonfequenz, Einheit und Gfeih- 
förmigfeit ihrer Wirkungen zu erfennen iſt. Nur einem Het 
zen, welches alle Künſtelei überhaupt, und mithin auch ba, 
wo fie müßt, verabſcheut, erlauben wir, ſich da, wo fie drüdt 
and einſchränkt, davon loszuſprechen; nur einem Herzen, 
welches fih allen Feffeln der Natur unterwirft, erlauben wir 
von ben Freiheiten berfelben Gebrauch zu machen, Affe 
übrigen Empfindungen eines folgen Menſchen müffen folglich 
das Gepräge ber Natürlichkeit an fih tragen: er muß wahr, 
einfah, frei, offen, gefühlvoll, gerade fein; alle Lift, alle 
Willkür, alle Heinliche Selbſtſucht muß aus feinem Charak« 
der, alle Spuren davon aus feinem Werke verbannt fein. — 
Für's Zweite: nur die fhöne Natur kann dergleichen Freihei- 
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ten retfertigen. Sie dürfen mithin Fein einfeitiger Ausbruch 
der Begierbe fein; denn Allee, was aus blofer Bevürftigfeit 
entfpringt, iſt verächtlih. Aus dem Ganzen und aus ber 
Fülle menſchlicher Natur müffen auch diefe ſinnlichen Ener- 
gien hervorgehen. Sie müffen Humanität fein. Um aber 
beurtheilen zu Fönnen, daß das Ganze menſchlicher Natur 
und nicht bloß ein einfeitiges und gemeines Bebürfni ber 
Sinnlichkeit fie fordert, müffen wir das Ganze, von dem fie 
einen einzelnen Zug ausmachen, bargeftellt ſehen. An ſich ſelbſt 
iſt die ſinnliche Empfindungsweiſe etwas Unſchuldiges und 
Gleichgültiges. Sie mißfällt uns nur darum an einem 
Menſchen, weil fie thieriſch if und von einem Mangel wah— 
zer, vollfommener Menfchheit in ihm zeugt; fie beleidigt uns 
an einem Dichterwerk, weil ein folhes Werk Anſpruch macht 
und zu gefallen, mithin auch ung eines folden Mangels 
fähig Hält. Sehen wir aber in dem Menſchen, der ſich ba- 
bei überraſchen läßt, die Menſchheit in ihrem ganzen übrigen 
Umfange wirfen, finden wir in dem Werke, worin man fi 
Freiheiten diefer Art genommen, alle Realitäten der Menfch- 
heit ausgebrückt: fo ift jener Grund unfers Mißfallens weg- 
geräumt, und wir Fönnen uns mit unvergälfter Freude an 
den naiven und wahren Ausdruck ſchöner Natur ergögen, 
Derſelbe Dichter alſo, der ſich erlauben darf, ans zu Theil- 
nehmern fo niedrig meuſchlicher Gefühle zu machen, muB uns 
auf der andern Seite wieder zu Allen, was groß und ſchön 





und erhaben menfchlich if, emporzutragen wiffen. Und fo 
hätten wir denn ben Maßſtab gefunden, den wir jedem Dich- 
ter, der fi etwas gegen den Anftand heransnimmt und feine 
Freiheit in Darftellung ter Natur bis zu diefer Oränze treibt, 
mit Sicherheit unterwerfen Fönnen.“ 

Bir haben den berebten und geiftreichen Anwalt Göethe's 
um fo lieber ganz ausreven laſſen, als biefe-Apologie noch 
mancher Production unfers Dichters, außer den Elegien, zw 
gute fommen Tann. Es bleibt freilich noch die Frage, ob 
unfre Leſer fih mit dieſem Maßſtab ganz einverflanden er- 
Hören, und felbft, falls fie ihn annehmen, ob ihnen, 
wenn er auf Goethe und bie vorliegenden Poefien angewandt 
wird, der Dichter und fein Werk dadurch vollkommen geredht- 
fertigt erſcheinen wird. Ich beforge, es werde Mander jener 
Schilderung eines Dichters, dem man folche Freifeiten geftatten 
dürfe, nicht ganz auf ven unfrigen paffend finden, noch auch 
einräumen, daß in bem vorliegenden Werke „alle Realitäten 
der Menfchheit” in folhem Maaße ausgebrüct feien, daß die 
unumwundene Darſtellung der finnlihen Natur nicht wenig- 
flens etwas grell hervorſticht. 

Was ſchließlich die ältere Geſtalt diefer Dichtungen be= 
‚trifft, ſo lernen wir von ber breizehnten Elegie die wahrfchein- 
lich früheſte Form aus dem Zuligeft 1791 der „Deutſchen Mo— 
natfehrift (Berlin, Fr. Vieweg d. Aelt.)“ Tennen. Diefe 
Elegie führt dort die Neberfehrift „Rom, 1789”. Der Dich- 
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ter konnte damit nicht fagen wollen, daß bie Elegie 1789 
in Rom entflanden fei; denn er hatte Rom fchon vor ber 
Mitte 1788 verlaffen, und brachte 1789 in der Heimath zu. 
Berhält es fich richtig mit der Jahreszahl 1789 bei der Ueber⸗ 
ſchrift „Rom“, fo kann der Dichter damit nur haben andeuten 
wollen, daß man fih Rom als das Local der Elegie und 
1789" als die Zeit der Abfafjung zu denken habe; und 
damit wäre denn. über bie Entflefungszeit der Römiſchen 
Elegien überhaupt ein Wink gegeben. 

Die Varianten aus der Deutſchen Monatsfhrift find 
folgende: 

B. 1. Es fehlt „und. — V. 2...... „Traue mir diehmal 
nur noch. — B. 11. Du verehreſt noch u. ſ.w. — B.12...., die 
ich ſtets in der Werkftatt beſucht. — V. 13. Dieſe Geſtalten, ih 
lehrte fie formen. Verzeih u. ſ. w. — V. 17. Dentft du, Freund, nun 
wieder zu bilden, die Schule u. ſ. w. — V. 20. Nicht fo altklug ge⸗ 
than! Munter! u. ſ. w. — V. 21. Das Antike war neu, da u. ſ. w. — 
3. 25. Alſo ſprach der Sophiſte. Wer u. ſ. w. — V. 20. Blide, 
Hägdedrud u. ſ. m. — V. 31. Da wird ein Lispeln Geſchwätze, 
da wird ein Stottern zur Rede, — V. 39. Welch ein freudig 
Erwachen! Erhieltet u. ſ. w. — V. 40 Am Schluß ein? ſtatt 
des jetzigen falſchen! — V. 45. Einen Druck der Hand, ich ſähe 
die u. ſ. w. — V. M..... „ihr macht mic verworren 
und trunken u. ſ. w. 51. Einen Kuß nur auf dieſe Lippen! 
O Tpefeus! und ſcheidel — — 

Die ganze Sammlung wurde dann, wie bereits oben 
bemerkt, zuerft im 6. Stüd der Horen fürs 3. 1795 abge» 
drudt, wo fih folgende Barianten finden: 
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Erſte Elezie. *) 

26. das mich verfengt und erquidt? — B. 9. 
Roch betracht ig Yalapı und Kirchen, Ruinen und Säulen, — 
2.110. Wie ein bedächtiger Mann fih auf der Reife beträgt. 

Zweite Elegte. 
V. 3. Fraget nah Opelm und Bettern u. f. w. — 
Dritte Elegie. 

21... „daß vu fo ſchnell dich ergeben, — ®. 3. 
. . . Pfeile des Amors, denn einige rigen — 2.6. ...., 
zanden auf einmal uns an. — B. 13. Hero erblidte geandern 
beim u. f. w. — V. 17. So erzeugte fih Mars zwei Söhne! 
— Die Zwillinge tränfet 

Bierte Elegie. 
85... aus altem Granit der Aegypter, — V. 13. 
Eher Iodten wir ſelbſt an die Ferſen, dur gräßfiche Tpaten, — 
B. 15. Hartes Gericht an rollenden Rädern und Felſen zu dulden, 
Bünfte Elegie. 

8. 2. Sauter und reizender fpricht Borwelt und Mitwelt zu 
mir. — V. 3. Ich befolge den Rath u. ſ. w. — B. 6...» bin 
ich doch doppelt vergnägt. — B. 7. Und belehr' ih mic nicht, 
wenn ich u. ſ. w. — V. 9. Dann verfieh' ich recht ven Marmor, 
ich dene u. ſ. w. — 8. 17. Apr auf den Ch. dem) Rüden u. f. w. 
B. 19. Amor ſchüret indeß die Lampe u. f. w. 


*) As Motto geht das Diſtichon voran: 
Nos Venerem tutam coneessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit. 
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Sechste Elegie. 

8. 7. Biſt du unvorfihtig nicht oft u. f. w. — 8.15. Und 
die Auppler u. ſ. w. — V. 17. Aber wer nicht kam, das war 
das Mädchen. So hab ih — B. 19 u. 20. Denn ipr feid am 
Ende doch nur betrogen! Da fagte Mir der Bater, wenn au 
u. ſ. w. — 8. 21. Und fo bin ih denn doch am Ende u. f. w. 
— Schlußvers: . . . leuchtend die Flamme hinauf. 

Siebente Elegie. 

8.3... auf meinen Scheitel fih neigt, — V. 7. ... 
der Glanz des hellen Aethers die Stirne, — V. 9. Sternenhelle 
Hlänzet die Nacht, fie Hingt von Gefängen, — V. 10. ... 
hellet als ehmals ver Tag. — V. 20. Theilet fie mädcheuhaft 
aus u.f. w. — V. 21. „dann“ fehlt. — V. 33. „Dichter, wo 
verſteigſt du dich Hin?“ u. f. w. — Schlußvers: Ceſtius Denkt 
mal vorbei u. f. w. 

Achte Elegie. 

8. 3. „file fehlt. — 8. 4. Gerne dent’ ih in bir mir ein 
beſonderes Kind. — B. 5. So vermiffet die Blüthe des Weinſtods 
Barben und Bildung. 

Neunte Elegie. 

V. 2. Kniftert und glänzend (ft. „glänzet“, feheint Drudfehler). 
— Und die erwärmte Nat u. f. w. — B. 9. und 10. Denn das 
gab ihr Amor vor vielen andern, die Freude Wieder zu weden, 
wenn fie Ritt wie zu Aſche verfanf. 

Zehnte Elegie. 

8.3. Wenn ich ihnen dies Lagerauf eine Nacht nur vergönnte; 

— BE... . der lieberwärmenden Stätte. 
Eilfte Elegie. 

B 1... . legt ein Dichter die wenigen Blätter — B. 3. 

u. 4. Und er thut es getroſt. Dapin beftrebt fih der Künftter, 
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Daß’ die BWerkftatt um ihn immer ein Pantheon fe. — B. 5. 
„Stimer fi. Stirn. — B. 8. . . . fhaltpaft und zartlich 
zugleich. — V. 9. . . . dem weichen, vem holden, erhebet 
Cpthere — 3. 10. Augen vol füßer Begier u. ſ. w. — 2. 11. 
Sie gebentet feiner Umarmung und fiheinet u. f. w. 


3wölfte Elegie. 

V. 3. Weit von hier. Sie haben dem Römer die Ernbte 
vollendet, — B. 8. Ein verfammeltes Bolt ftellen zwei Liebende 
vor. — V. 9. Haft du wohl jemals gehört u. ſ. w. — 8. 12 
Selbſt in ven Mauern von Rom u. f. w. — V. 13. Und es floh 
der Profane u. ſ. w. — V. 14. .. . , Zeigen der Unſchuld, 
umgab. — V. 17... . . am Boden des Tempels, verſchloſſene 
Kãſtchen — 2. 21. Erfi nad vielen Proben, oft wiederkehrend, 
erfuhr er, — B. 25. Als fie dem edlen Jaſion, dem rüftigen 
uf. m 

Dreizehnte Elegie. 

Die Varianten flimmen ganz mit den oben aus der Deutfchen 

Monaisſchrift angeführten überein. 


Bierzepnte Elegie. 
8. 1. Zünde Lit an, o Knabe! u. ſ. w. — V. 3. u. 4 
Hinter die Häufer verbarg ſich die Sonne, nicht hinter die Berge, 
Noch ein halb Stündchen vergeht bis u. f. w. 


Fünfzehnte Elegie. 

8.1... . mir zu den Britanen gefolget, — 8.7. . . 
die Liebfle, vom Oheim begleitet. — B. 14 Blidte- rüdwärts nach 
mir, goß u. ſ. w. — V. 17. u. 18. ... verflang fie mit 
ihrem, ich ſchaute begierig Immer dem Fingerchen nach u. ſ. w. 
— 3.25 Roch fo lange bis Nacht u. ſ. w. — V. 28. Wie es 
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dein - Priefter Horaz m. ſ. w.“) — B. 29. Aber Heute verweile 
nicht länger und u. ſ. w. — V. 36 Wo du, mit göttlicher 
Luft, viele Jahrhunderte fapfl. — V. 41 „dann“ fl. „drauf“. 


*) Ich führe dieſen Vers an, wenn glei bie Lesart mit der 
der 40bänd. Ausgabe übereinftiimmt, weil es in einer Ausgabe 
heißt: „Wie e8 dein Priefter Properz u. f. w.“ Goethe äußerte 
ſich darüber in den Gefpräcen mit Edermann (IL, 201): 
„Zu dieſer lehtern Lesart habe ich mich durch Göttling 
verleiten laſſen. Priefter Properz Hingt zudem fchlecht, und 
ih bin daher für die frühere Lesart.” Man vergleiche jedoch 
damit folgende gefällige Mittheilung von Barnpagen von 
Enfe: „Statt Horaz flandin einer vorhergehenden Ausgabe 
Properz; ich Tieß die richtige Lesart, die auch im erften 
Drude fand, wieverherftellen; es ift offenbar auf Horat. 
carmen secul. angeſpielt,“ — Hätte es in meinem Plane ge- 
legen, eine DetailerMärung der Römiſchen Elegien zu geben, 
fo Hätte ih noch von andern Notizen, die ih der Güte 
Barnpagen's verdanke, Gebrauh machen können. So 
bemerft er zu Elegie VIL, B. 5 u. 6: „Und ih über mein 
Ich u. f. w.“ das Diſtichon iſt der Kernſpruch über Fichte; 
über Kant ſteht ein folder im Wilh. Meifter (Kleine Ausg. 
2b. 20 ©. 139, 3. 1 — 4)”. Ferner zu Elegie X; „Friedrich 
der Große an Voltaire vom 9. Det 1757: Un instant de 
borheur vaut mille ans dans l’histoire,“ — Warum ich aber 
bei manchen Poefien auf eine Erklärung des Einzelnen ver- 
sichten mußte, wirb der billige Beurtheiler nicht vertennen. 
Die Rüdfiht auf das Bolumen der Schrift gebot, bie 
Detailinterpretation auf die für die Schullectüre geeignetften 
und einige andere im Beſondern fehr ſchwierige ober fehr 
intereffante Gebichte zu beſchränken. 


Sechzehnte Elegie. 
V. 2. Wie ich dir es verſprach, wartet” ich einſam auf dich. 
— V. 4. Neben den Stöden bemüht, hinwärts und herwärts 
ſich drehn. — B. 6. Nur ein Bogelfcheu war's, mas u. f. w. 
— 8.7. gliar er emfig u. ſ. w. — V. 8. Ab! ih Half ihm 
daran. — 8. 9. u. 10. Run! fein Wunſch ift erfüllt, er hat den 
Iofeften Bogel Heute verfcheuchet, ver ihm u. f. w. 


Siebenzehnte Elegie 

®. 1 Manche Töne find mir zuwider, doch u. ſ. w. — 

2.5. 2.0, mein Mädchen an, das fich heimlich. 
Adtzehnte Elegie. . 

8. 1. „vielen“ ſt. „allen". — 8. 9. Darum macht mich 
Baufine fo glücklich, fie u. f. w. — V. 17. So erfgeinet ung 
wieder ber Morgen, es u. f. w. 

Neunzehnte Elegie. 

8. 5. Immer war fie die mächtige Göttin, doch für vie Ge— 
ſellſchaft — 8. 13. Es iſt nicht Herkules mehr u. f. w. — 
B. 17. „nur“ fehlt. — V. 53..... nicht Stilfftand der Fehde. 

Zwanzigfie Elegie, 
B. 11. In die Erde möcht er's vergraben, um u. f. w. — 


B. 77. „daß“ ſt. „damit“, — V. 31. Und, wie jenes Rohr ges 
ſchwãtzig, entdedt den Duiriten. 


Nah ‚Riemer find urfprünglich der römiſchen Elegien 
zwei und zwanzig gewefen. Die zweite und dritte wurden 
weggelaffen, des verfänglichen Juhalts wegen, gehörten aber 





eigentlich in den Kreis und follen ein Muſter gewefen fein, 
wie. auch ſolche Stoffe mit Geift und Geſchmack behandelt 
werden koͤnnen. 


Venetianifhe Epigramme. 
1790. 


Goethe hatte durch ſeine Briefe aus Italien in manchem 
der Weimariſchen Geiſtesverbündeten die Sehnſucht geſteigert, 
dag geprieſene Land mit eigenen Augen zu ſchauen.“) Go. 
bezeigte die Herzogin Amalia Luft, noch während feines 
dortigen Aufenthalts über die Alpen zu reifen, und hatte 
dabei ohne Zweifel darauf gerechnet daß Goethe, als ein 
bereits. Wohlbewanderter, fie rafcher mit Allem, was für fie 
intereffant fein Fönnte, befannt mashen werde. Allein biefe 
Wirkung, feiney Briefe war, unferm. Dichter fehr unwilllom⸗ 
men. Er Hatte fi nicht umfonft nach Italien gleichfam 
weggeftohlen; er wünſchte aller Weimariſchen Verhältniſſe 
eine Zeit Yang entbunden, ganz ſich ſelbſt, zu leben. So 


*) Ohnehin wurde in dem kunſtliebenden Kreiſe der Herzogia 
Amalia ſchon ſeit laͤngerer Zeit „Italien als das: neue Jeru- 
ſalem wahrer Gebildelen. betrachtet · GGervinus V, 79) 
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ſuchte er denn, auf geſchickte Art, durch mehrere Gründe die 
Herzogin zu beſtimmen, ihr Reife weiter Hinauszufegen; und 
wirklich gelang es ihm, das Zufammentreffen in Italien mit 
ihr zu vermeiden. Er begann zu Haufe in fliller Einſamkeit 
die Refultate feiner Reife zu verarbeiten, während die Her- 
zogin 1783 und 1789 mit einem größeren Gefolge, und von 
Rom an auch in Herbers Geleite, Stafien durchzog. Als fie 
aber im Frühjahr 1790 zurückerwartet wurde, entfchloß ſich 
Goethe ihr entgegenzureifen, jeboch früh genug, um in Ve⸗ 
nedig, bis zu ihrer Ankunft daſelbſt, auch eine Zeit lang für 
ſich Ieben zu Finnen. Dort nun entflanden, wenigftens in 
frühefter Anlage, die vorliegenden Epigramme. 

Diefe Gedichte laden fogleih auf den erften Anblick 
durch viele Vergleihungspunfte zu einer Nebeneinanderftels 
Tung mit den Römiſchen Elegien ein. Beide Sammlungen 
gehören einer und berfelben bedeutenden Lebensepoche unfers 
Dichters an, er hat fie nach feinem eigenen Zeugniß, „un 
mittelbar nacheinander gewwonnen;”“ beide wurben durch ben 
Aufenthalt in einer der wichtigflen Städte Italiens veran- 
laßt; in beiden bildet ein Liebesverhäftnig von verwanbtem 
Charakter den zufammenhaltenden Faden; beide geben von 
der großen Umwandlung Zeugniß, die in ben letzten Jahren 
in dem Gemüth des Dichters vorgegangen war; beide gleie 
chen fih auch in dem antıfem Geift und Ton, wie in ber 
antifen metriſchen Form. Der Unterſchied, daß bie eine 
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Sammlung aus Elegien, die andern aus Epigrammen be- 
ſteht, erſcheint bei näherer Betrachtung auch nicht fo bebeu- 
tend. Denn mande ver Epigramme, zumal ber größern, 
ſtehen in ihrem Charakter den Elegien fehr nahe, und bürfen 
gewiß nicht auf den Namen Epigramm in dem Sinne, wie 
Leffing den Begriff beftimmt hat, Anfpruch machen. 

Allein, je genauer man bie Vergleihung beider Samm⸗ 
Zungen anftellt, je ftärker fieht man auch ihre Differenzen hervor⸗ 
treten. In den Benetianifchen Epigrammen vermißt man fogleich 
jenes frieoliche, frohe Behagen, jenes innige, idylliſche Glück, 
welches in den Römifchen Elegien athmet. Waren die Ich» 
tern auch nicht in Rom entftanden, fo Hatte fih der Dichter 
doch bei ihrer Abfaffung ganz in die Erinnerung an bie 
Seligfeit verſenkt, die er dort genoffen; er hatte dabei noch 
einmal die Zeit ausgefoftet, von derer in fpätern Jahren fei- 
nem vertrauten Eckermann geftand: „Zu viefer Höhe, zu 
dieſem Glück der Empfindung bin ich fpäter nie wieder ge= 
Tommen; ih bin, mit meinem Zuſtande in Rom verglichen, 
eigentlich nachher nie wieber froh geworben. „Dies Belennt- 
niß erflärt ung aber auch die Verſchiedenheit des Gefühl- 
hauchs, ber ung aus den Venetianiſchen Epigrammen entge- 
gen athmet. Es iſt das den Dichter tief durchdringende 
Bewußtſein, daß er von jener Höhe ſchon wieder im Her- 
unterfinfen war. DBergegenwärtigen wir uns, was in der 
kurzen Zeit feit feiner Rückkehr aus Rom in feinem Innern 
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Sorgegangen war, fo wird uns ber Gemüthozuſtand, aus 
"dem die Epigramme ihren eigenthümlichen Empfindungocha ⸗ 
after ſchöpften, noch Heller einleuchten. Kaum war er in 
Das Weimariſche Leben und die dortigen Verhältniſſe zurüc- 
gefehrt, von denen ihm jetzt manche in weit unfreundlicherm 
Lichte erfheinen mochten, als vorher: fo entwickelte fi die 
franzöſiſche Revolution, -eine für ihm wahrhaft granenerre- 
gende Erſcheinung, und um fo verſtimmender und beunruhi— 
gender, als ihm feit der Gemüthskriſis in Rom nur nor 
vie Menſchennatur in ihrer ftetigen, harmonifchen Entfalr 
tung und nicht mehr in ihrem wilden, ſtürmiſchen Ringen 
anfprad. Wie er jegt in ber Natur überhaupt die Geſetze 
ihrer Bildungen und Entwiselungen mit Liebe verfolgte, 
fo auch in der Menfchennatur; von einem Wogen und Trei⸗ 
ben menſchlicher Verhältniffe aber, das ſich jedem Maßſtabe, 
jever äſthetiſchen Anfchauung zu entziehen ſchien, hätte er 
ſich gerne ganz abgewandt. Allein jene Erfheinung war zu 
groß, zu mädtig, fie zog die Aufmerkfamfeit feiner Umge- 
bung, der ganzen gebildeten Welt zu fehr auf fi, als daß 
ex fie gänzlich Hätte ignoriren ober ablehnen können. So 
verfuchte er denn in dem „Groß ⸗ Cophta“ feine Empfindun- 
gen poetiſch zu bewaͤltigen, zu reinigen unb beruhigen; ob 
mit Erfolg, das wird Keinem zweifelhaft bleiben, der die 
Stimmung prüft, in die das Drama verſeht. Der „unfiti- 
liche Stadt-, Hofe, und Staatsabgrund,“ in den er hier 
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geſchaut, ließ vielmehr einen dunkeln Flor über feinen Ges 
müthe zurück. Glücklicher war ber Berfuch, in ber Betrach⸗ 
tung der Natur Herzenserleichterung und Beruhigung gu 
finden. Er fchrieb die Metamorphofe der Pflanzen und ber 
reitete einen botanifchen Garten vor. Allein indem er zu 
gleicher Zeit auf maleriſche Farbengebung feine Aufmerkſam⸗ 
keit richtete und babei auf bie erften phyſilaliſchen Elemente 
diefer Lehre zurädging, warb ihm, wie er felbft fagt, eine 
„nene Entwidelungokrankheit eingeimpft,“ von der er wohl 
vorausſah, wie fehr fie ihn mit der Schule in Zerwürfnif 
Bringen würbe; er glaubte zu entbeden, die Newtonifche 
Hypothefe fei falſch und nicht zu halten. Dazu hatte er fi“ 
bei feiner Rückkehr aus Italien unangenehm von ber Bes 
geifterung berührt gefunden, die Schiffer für fich erregt hatte, 
„Er fand durch ihn die Aufregungen der Geninlitätszeit 
und Naturperiode, der er ſich enthoben fühlte, numſchon durch 
das zweite Jahrzehend unterhalten und genährt, ja zu neuer 
Energie geſteigert.“ *) 

Wer dies alles erwägt, wirb ſich nicht wundern, wenn 
ihm aus ben Benetianifhen Epigrammen eine andere Luft, 
als aus ben Römiſchen Elegien, entgegenweht. Sind biefe 
letzteren auch nur kurze Zeit vorher entflanden, fo find fie 
Doch Durch eine bedeutende Kluft von ben Epigrammen gefchie- 
ven; in ben Efegien hatte der Dichter ſich aus ver beengens 


5 Gervinus (2. Aufl.) V, 103. 
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den Gegenwart in die freie, ſchöne Zeit des erſten Aufent- 
Halte zu Rom zurüdgerettet; in ben Epigrammen ließ er, 
wie in ven Gedichten der erſten Periode, die augenblicklichen 
innern Zuftände ſich ſtärker abfpiegeln. Faſſen wir. biefe 
Zuſtaͤnde näher ins Auge, fo zeigt ſich und erſtens eine ge- 
wiffe Herbheit ber Stimmung, die fih flellenweife in un- 
fern Epigrammen auf eine faft verlegende Weife Luft macht. 
Sie äußert fih in ven Ausfällen gegen politische, veligiöfe, 
ſociale Verhaͤltniſſe, die zu dem Schärfften gehören, was er 
je ausgefprocdhen. Werben die Freiheitsapoftel, die am Ende 
doch nur Willkür für ſich fuchen, mit derben Schlägen ge- 
geißelt, fo werben doch auch die Zürften und Großen nicht 
geſchont, die fo vieles Unglück, das fie trifft, ſelbſt verſchul⸗ 
veten. Die religiöfen und andern Schwärmer will er alle 
vor dem breißigften Jahre ans Rrenz geſchlagen haben, damit 
fie nicht zuletzt aus Betrogenen Betrüger werben. Die 
klingelnden Pfaffen, der pabfllihe Nuncius, der neben dem 
Doge feierlich einherfihreitet, um ben Herrn zu begraben, 
erfcheinen ihm als liſtige Gauller, bie innerlich felbft über 
den Ernft ihres Gepränges Lächeln. Er fucht gefliſſentlich 
nur GSeiltänzer auf und Volk, „ia, was noch niedriger iſt,“ 
weil ihm die gute Gefellfchaft zuwider geworben; .er meint, 
man nenne fie nur deßhalb die gute, weil fie zum Heinften 
Gedichte Teine Gelegenheit gebe. Ja, er dehnt feine Ver—⸗ 
achtung auf das ganze Menſchengeſchlecht aus: 
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Wundern kann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde fo lieben; 
Denn ein erbärmlicher Schuft if, wie der Menſch, fo der Hund. 


Auch auf feine Anfiht von Italien fließt vie herrſchende 
Stimmung ein. Die Schattenfeiten fallen ihm befonders 
flarf ins Auge: 

Das ift Italien, das ich verließ. Noch ftäuben die Wege, 

Noch ift der Fremde gepreift, fiel’ er fih, wie er aud will. 
Deutſche Redlichtkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens; 

eben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung und Zucht; 
Jeder forgt nur für ſich, mißtrauet den Andern, if eitel, 

Und die Meiſter des Staats forgen nur wieder für fig. 

Er erkennt, daß die Verehrung Italiens zum guten Theil 
auf einer Art frommgläubiger Illuſion Berufe, ähnlich der 
des Pilgers, der einen Heiligen da aufſucht, wo nur Reſte 
von ihm, fein Schädel over ein Paar feiner Gebeine, ver- 
wahrt find: 

Pilgrime find wir alle, bie wir Italien ſuchen, 

Nur ein zerfireutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 
Selöft an feiner Dichtkunſt, die ihn doch über fo Vieles, 
was Andre drückt und ängfligt, mit fanfter Hand hinweg« 
führt, wird er Einiges gewahr, was ihm nicht gefallen will. 
Daß fie „ein theures Metier“ ift, daß ihm die Zechinen 
ſchwinden, wie ihm das Epigrammenbüchlein anwächft, ift 
mehr im Scherz gefagt; aber fehr ernſt, und doch nicht ger 
vecht, ift fein Vorwurf gegen bie deutſche Dichterſprache: 


134 


Bieles hab’ ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geflohen, 

Del gemalt, in Thon hab’ ih auch Manches gevrudt, 
Unbefländig jedoch, und nichts gelernt noch geleiftet; 

Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutf zu fepreiben. Und fo verberb ich ich unglücklicher Dichter 

In dem fihlechteften Stoff leider nun Leben und Kunſt. 

Diefer Berflimmung, die fih nad fo vielen Seiten hin 
kund gibt, haftet aber nichts Gebrüdtes und Schwächliches 
an, vielmehr fucht er ihrer durch die keckſte und dreiſteſte 
DOppofition gegen Alles, was ihn beengen will, Meifter zu 
werben. So reizt fie ihn auch, die moraliſche Umwandlung, 
die der Aufenthalt in Italien bei ihm hervorgebracht hat, 
in der grelfften Weife an den Tag zu Iegen, obwohl er 
vorausſehen Tann, dag man ihn mißverſtehen wird. Italien 
hat ihn, fo rühmt er vielfach in den Briefen aus demfelben, 
von aller Prätenfion in Kunft und Leben geheilt. Alles 
Umhertreiben im Vagen und Unverftändlichen, alles Greifen 
und Haſchen nach Unerreichharem ift ihm von Grund aus 
zuwider geworben; er will fortan immer nur das Nächfte 
auf bie befte, einfachſte und natürlichfle Weife üben. Wie 
herbe fpricht ſich aber dieſe Gefinnung in Epigrammen, wie 
dao folgende, aus! 

Barum treibt fi das Bolt fo, und ſchreit ? Es will ſich ernähren, 
Kinder zeugen, und die nähren, fo gut es vermag. 

Merte dir, Reifenver, das, und thue zu Haufe desgleihen! 
Weiter bringt es ein Menfch, tell’ er fih wie er auch will. 
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- And die Freiheit, womit er hier das Liebesverhältnig zu 
einer @auflerin darlegt, erfpeint nicht mehr als naive Uns 
befangenheit, wie in ben Römifchen Elegien. Ronnten wir 
ung dort den Dichter, in fein Glück verfenkt, der Welt und 
ihrer Urtheile vergeffend, vorftellen: fo erſcheint er Hier mit 
ihren Sagungen in Mar bewußter Oppofition; daher denn 
auch die unverhüllte Darftellung der finnlichen Natur in den 
Epigrammen auf jeden Lefer verlegender einwirken muß. 
Dazwiſchen polemifirt er nun noch als Naturforfcher gegen 
die Schule, von der er vorausſieht, daß fie ihm als Optifer 
eben fo unfreunblich begegnen wird, wie fie ihm als Botas 
nifer ſchon entgegengetreten war. 

Aus dem Geſagten wird es dem Lefer fon von felbft 
einleuhten, warum, trotz mancher Aehnlichkeit in ven Ver⸗ 
hältniffen, aus dem Aufenthalt zu Venedig doch nicht wieber, 
wie aus dem zu Rom, Elegien hervorgehen konnten. Denn 
bei Goethe bildete die Seele eines Gedichtes mit Nature 
nothwendigkeit ſich ihren Leib, und fo mußte denn eine Ver- 
änderung des Innern auch eine Veränderung des Aeußern, 
der Form, zur Folge haben. Wenn die Elegie zur Darftel- 
lang des bei fi verweilenden, ſich felbft innig genießenden 
Glüdes oder Schmerzes die angemeffenfte Form bildet: fo 
ſprechen fich die vielfachen Beziehungen des Dichters zu einer 
Belt, mit der er fi oft im Gegenfag fühlt, am paffendften in 
der kurzen, fehlagenden Form des Epigramms aus, Weil 
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indeß auch manche Klänge aus der Zeit des Aufenthalts zu 
Rom in dem Herzen des Dichters noch forttönten, fo wird 
es und nicht wundern, daß einige Blumen, die Goethe in 
den Kranz der Benetianifchen Epigramme geflochten hat, 
auf dem Gränzraine des Sinngedichts und der Elegie, ja 
vielleicht ſchon im Gebiet ver letztern, gewachfen find. Es 
Teuchtet aber, unter ſolchen Umſtänden, auch ein, warum bie 
Epigramme Fein fo fehön in ſich abgefchloffenes, gerundetes, 
einheitoolfes Ganze werben Fonnten, wie vie Römifchen Ele- 
gien. Ein fehr verfchievenartiger Stoff, Reflerion und Gefühl, 
"Erinnerung an Fernes und Vergangenes und Genuß ber Ges 
genwart, Polemit und Neigung fehlingen fih bunt burch- 
einander. Den durchgehenden Faden aber, woran Alles 
anfgereiht ift, bildet das Liebesverhältnig, das hier auch 
nicht, wie in den Elegien, gleih vornherein als ein raſch 
entwidfeltes und fertiges, fondern als ein alfmählig werben- 
des, als ein Kleiner Liebesroman erſcheint. In den erften 
28 Epigrammen finden wir nur einzelne prälubirende Au-⸗ 
deutungen, die das Liebesbedürfniß des Dichters ausfprechen. 
Es find meift Erinnerungen an früheres Tiebesglüd, an bie 
Geliebte, die er eben in Deutſchland zurückließ (Epigr. 3), 
an bie römifhe Fauftine (Ep. 4), vielleicht ſelbſt an Frie- 
derife (Ep. 7). Er Magt, daß der Mai, der fo viel Schös 
nes bringe, ihn doch das ſchönſte Glück entbehren laſſe, den 
Buſen einer geliebten Schäferin mit Blumen zu ſchmücken 
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(Ep. 18); Venedig iſt ihm noch ein Sardinien, weil er 
er allein fhläft (Ep. 26). Aber im 28. Epigr. hat er das 
Maͤdchen, wie er es fi wünfhte, das Perlchen in der un⸗ 
ſcheinbaren Mufchel, gefunden. "Welcher Bolfsclaffe es an- 
gehört, deuten Teife die Epigramme 30 bis 32 an. Dann 
macht er uns. in Ep. 37 bis / 48 näher mit feiner Geliebten 
und ihren Berhältniffen befannt. Nachdem fich hierauf in den 
folgenden Epigrammen bis Nr. 67 die Betrachtung eine 
Zeit Tang andern Dingen, meift politifchen und focialen 
Berhältniffen, zugewandt, führt uns ber Dichter wieder in 
die gefelfchaftlichen Regionen, denen feine Geliebte angehört, 
ohne bei ihr beſonders zu verweilen. Er gibt uns Definitio- 
nen von Lacerten, „zierlihen Mädchen, bie über den Platz 
fahren dahin und daher,” und uns zuleßt durch Gäßchen 
und Treppchen fortloden, von Spelunfen, „dunkeln Häufern 
in engen Gäßchen,“ wo dich die Schöne mit Kaffee bewir- 
thet. Dann folgen wieder Epigramme mannichfachen Inhalts, 
unter andern Ausfälle auf die Newtonianer. Noch immer 
hat er die Geliebte nicht ganz gewonnen; in Nr. 89 heißt 
es noch: 

If es dir Ernſt, fo zaudre nun laͤnger nicht; mache mich glüclich! 
Wollteſt du fherzen? Es fei, Liebchen, ded Scherzes genug. 
Aber in Nr. 92 erfahren wir, daß ihn „Amors Fittig bedeckt, 
ewiger Frühling umfchwebt,” und nun verfohwinden auch 
alle polemifirenden Epigramme, und wir fühlen ung mit ihm 

auf den Boden ver Römischen Elegien zurückverſetzt. 
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Zu den Venetianiſchen Epigrammen find wir im Stande 
eine wenigftens eben fo reiche Sammlung von Varianten, 
als zu den Römiſchen Elegien, zu geben.*) Goethe ver- 
Öffentlichte ſchon im I. 1791 24 Epigramme in ver Deut. 
fen Monatsfchrift, eine Gruppe von 12 in dem Junihefte 
und eine zweite im Oetoberhefte. Dann wurbe fpäter bie 
ganze Sammlung in Schillers Muſenalmanach aufs I. 1796 
eingerüdt. Am 26. Det. 1794 fehrieb Goethe an Schiller: 
„Wegen des Almanachs werbe ich Ihnen den Vorſchlag thun: 
ein Büchelchen Epigramme ein» over anzurüden. Getrennt 
bedeuten fie nichts; wir würden aber wohl ans einigen hun⸗ 
derten, die mitunter nicht probueibel find, doch eine Anzahl 
auswählen können, bie fi aufeinander beziehen und ein 
Ganzes bilden. Das nächſte Mal, daß wir zufammen Tom. 
men, follen Sie vie Teichtfertige Brut im Nefte zufammen 
ſehen.“ Dann findet ſich weiter in einem Briefe Gvethe’s 
an Schiffer vom 17. Aug. 1795 folgende Stelle: „Hier 
ſchicke ih Ihnen endlich die Sammlung Epigramme, auf 


einzelnen- Blättern, numerirt, und um ber beffern Drbnung 


willen noch ein Regifter babei; meinen Namen wünſcht' ih 
aus mehrer Urſachen nicht auf dem XTitel.**) Mit ven 


*) Ich muß mich indeß hier, da mir der Jahrgang 1796 des 
Muſenalmanachs fehlt, auf die Bariantenfammlung yon 
Boas verlaffen. 

**) Auffallend genug, da er doch ſchon früher einen Theil unter 
feinem Namen veröffentlichet hatte, 





Motto's Halte ich für rathſam anf die Antiquität hinzuben- 
ten. Bei der Zufammenftellung habe ih zwar bie zufam- 
mengehörigen hintereinander rangirt, auch eine gewiffe Gra⸗ 
dation und Dannigfaltigfeit zu bewirken geſucht, dabei aber, 
um alle Steifpeit zu vermeiden, vornherein unter das vene- 
tianifche Local Vorläufer der übrigen Art gemifcht. Cinige, 
die Sie durchfirichen Hatten, habe ich durch Mobification 
annehmlich zu machen geſucht. Nr. 78 wünfche ih, fo un« 
bedentenb es iftl,*) an biefem Plage, um bie Schule zu rei⸗ 
zen und zu ärgern, bie, wie ich höre, über mein Stillſchwei⸗ 
gen triumphirt und ausſtreut, ich würde die Sache fallen 
laſſen. Haben Sie ſonſt noch ein Bedenken, ſo theilen Sie 
mir es mit, wenn es die Zeit erlaubt; wo nicht, ſo helfen 
Sie ihm ſelbſt ohne Anſtand ab.” Die gegenwärtige Geſtalt 
erhielten endlich die Epigramme im Sommer 1799, wo 
Goethe die Einfamfeit, die er in feinem Gartenhauſe genoß, 
zur Redaction feiner Heinen Gedichte für den fiebenten Band 
der Unger’fchen Edition benugte. Er ſchrieb am 7. Aug. 
an Schiffer: „Die Epigramme find, was das Sylbenmaaß 
betrifft, am liederlichſten gearbeitet und Taffen ſich glücklicher- 
weife am leichteſten verbeffern, wobei oft Ausbrud und 


*) Es if in der That ein recht ſchwaches Epigramm; befonders 
iſt der fpielende Gegenfat von „rühren“ und „berühren“ matt 
und frofiig. Eben fo Ar. 79, fo wie auch die Zenien, 
worin er als Raturforfcher_gegen die Newtonianer pofemifirt. 
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Sinn’ mit gewinnt. Wenn man folde Berbefferungen auch 
nur theilweife zu Stande bringt, fo zeigt man doch immer 
feine Perfectibilität, fo wie auch Reſpect für die Fortfchritte 
in ber Poefie, die.man Voffen und feiner Schule nicht ab» 
fprechen Tann.” Schiller Iobte darüber den Freund in dem 
Antwortſchreiben vom 9. Aug., indem er fagte: „Zu den 
pröfodifchen Verbefferungen in ven Gebichten gratulire ich. 
Zu dem letzten Artikel in unferm Schema, zur Vollendung, 
gehört unftreitig auch diefe Tugend, und ver Künſtler muß 
hierin etwas vom Punctirer lernen. Es hat mit der Nein- 
heit des Sylbenmaßes die eigene Bewandtniß, baf fie zu 
einer finnlihen Darftellung der innern Nothwendigkeit bes 
Gedanfens dient, da im Gegentheil eine Licenz gegen das 
Sylbenmaß eine gewiſſe Willkührlichkeit fühlbar macht. Aus 
diefem Geſichtspunkt ift fie ein großes Moment und berührt 
ſich mit den innerften Runftgefegen.“ 
Veberfehrift und Motto’s im M.-A. lauten: 
Epigramme 
Benebig 1790. 
Hominem pagina nostra sapit. 
Haec ego mecum 

Compressis agito labris, ubi, quid datur oti 

Illudo chartis, ‚Hoc est medioeribus illis 

Ex vitis unum. 
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Die Barianten aus dem MN, find: 


1. 

V. 5..... ., Wir ſehen lebendig den Marmor. — V. 11. 
Und fo ziere denn au den Sarkophagen des Dichters — V. 12. 
Dieſe Rolle, die er reichlich mit Leben geſchmückt. 

2. 
B. 1. Kaum erblidt' ih ven blaueren Himmel, die glänzende 
Sonne, 
3. 
V. 7. Allen Freuden des Lebens hab’ ich den Rüden gefepret; 
4. 

V. 5. Jeder forget nur für fi, if eitel, mißtrauet ben 
Andern, 

5 B 

B. 1. Nupig faß ih in meiner Gonvel und fuhr dur die 
Schiffe, — V. 4. Weizen, Bein und Gemüs, Scheitholz und 
leichtes Geſträuch. V. 5. Sıpnell drang die Gondel vorbei, mich 
flug ein verlorener Lorbeer — V. 6. Derb auf die Wangen 
uf. m 

“ 33. 

2. 1. Süß den fproffenden Klee im Frühling mit weihligen 
Süßen, 

1. 

8. 1. Barum mat der Schwärmer fi Schüler und rüpret 
die Menge? 

16. 
8. 1. Herrfger möge der fein, der feinen Vortheil verſtehet; 
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2. 
8. 1. Bor dem Arfenal ſtehn zwei noch griechiſche Löwen 
. . denn ber geflügelte Kater — B. 6. 
r, und ihn nennet Venedig Patron. 
21. 
8. 5. Wir find alle Pilger, die wir Stalien ſuchen; 
22. 
V. 1. Jupiter Pluvius, heute bift du ein freundlicher Dämon; 
— 8.3. Giebſt Venedig zu trinten und grünendes Wachethum 
dem Lande: 





26. 

8. 3. Ueberall if Sardinien, wo man allein ſchläft, und 
Tibur — B. 4. Ueberall iſt es, Freund, wo dich die Liebliche wedt. 
2. 

8. 1. Oft find alle Neune gekommen, ich meine die Mufen; 
— 3.2. Doch ich hörte fie nicht, hatte das Mädchen im Schooß. 
— 8. 4 Und id ſchielte verwirt, ſeitwäris nach Meſſer und 
Sirid, — V. 5. Aber der Himmel ift vol von Böttern, du famß 
air zu Hülfe, 

29. 

8. 3. Aber unbeftändig, und nichts gelernt noch geleiftet; 

V. 4. Nur der Meifterfhaft nah bracht' ih ein einzig Talent: 





3. 

8. 1. Ale Künfte lernt und treibt der Deutfhe u. ſ. w. 
3. 

V. 2.......! 1 Mäßig iſt es, doch viel: — 8. 11. Wollt 


ihr mir Anſehn beim Bolfe, mir Einfluß bei Mächtigen geben, — 
B. 14.. ..., denn ihr gabt mir das Meiſte ja ſchon. 
3. 
V. 5. Bieles kannt’ ih, Menſchen und Tpiere und Bögel 
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und Fifhe, — V. 6. Kannte mandes Gewürm, Wunder ber 
großen Natur. 
42. 

8.1. So verwirret mit feltnen, willfürlih verwebten Geftalten, 
— 2.2. Hölifh und duntel gefinnt, w. f. m. — V. 6. Tönend 
die Neugier mit Macht in dem verwunderten Ohr; — 8. 9. 
So verwirrt und Bettine, wenn fie die Glieder verwechſelt. 

46. 

V. 1. Schon entrunzeln fih alle Gefihter, die Furchen ver 
Müpe, — V. 2. Sorg' und Armuth, fie fliepn u. ſ. w. — V. 6. 
Eben als fleptek du Taut bei den fünf Wunden des Herrn, — 
V. 7. Bei dem Herjen der feligfen ie beim heiligen 
Anton, 

2. 
V. 1. Diqten if ein Iuftiges Handwerk u. f. w. 


48. 

BD. 1. „Welch ein Wahnſinn ergriff did im Müßiggang ? 
Haͤliſt u. ſ. w.“ — B. 3. Wartet, bald will id die Könige fingen, 
die Großen der Erde, — V. 4. Wenn id ipr Handwerk und fie 
beffer verſtehe wie jetzt. — V. 5. Unterbeffen fing’ ich Bettinen, 
denn Gaufler und Dichter — B. 6. Sind gar nahe verwandt, 
ziehen ſich überal an. 

- 49. 
Geht zu meiner Linken, ihr Böde! wird künftig der Richter 
Sagen, und Schäfchen ſeid mir ruhig zur Rechten geftellt. 
Wohl! doch Eines ift noch von ihm zu hoffen, dann fagt er: 
Kommt, Bernünftige, mir grad gegenüber zu ſtehn. 


50. 
8. 1. Wißt ipr, wie ih gewiß euch Epigramme in Schaaren 
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5l. 
V. 2. Denn es ſuchte doch nur Jeder die Wilfür für ſich. 
' 5% 

V. 1. Kreuzigen follte man jegligen Schwärmer im dreißig» 
fen Japre; 

54. 

Statt der zwei Diſtichen nur folgendes: 

Zrankreich hat uns ein Beifpiel gegeben, nit daß wir es wünſchten 
Nachzuahınen, allein merkt und beherzigt es wohl. 
56. 
„Sage, thun wir nicht recht? Wir müffen den Pöbel betrügen. 
Sieh wie ungeſchickt wild, ſieh nur, wie dumm er fih zeigt.“ 
Ungeſchickt ſcheint er und dumm, weil ihr ihn eben beirüget; 
Seid nur redlih, und er, glaubt mir, iſt menſchlich und Hug. 
5. 

3. 3. Schwärmer prägen den Stempel des Geiftes auf 
Unſinn und Lügen, — V. 4. ‚Ber ven Probirftein nicht hat, hält 
ſie für lauteres Gold. 

©. 
2. 1. „Epigramme, feid nicht fo frech!“ Warum nicht? u. ſ. w. 
62. 
V. 1. Ob ein Epigramm wohl gut ſeit Wer kann es ent 
ſcheiden? 
72. 
V. 1. Weiſe Leute, ſagt man u. ſ. w. 
33. 
B. 2 Treu und froh wol id fein u. f. w. 
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8. 

V. 3. Jene wil Amorn veriagen, und diefer gedenkt ipn zu 
feſſeln, — 8. 4. Sieh, da lächelt der Gott Beiden das Gegen- 
theil zu. 

8. 
8.2. Diefes Auge bleibt wach, drüdt mir es Amor nicht zu. 
89. B 

8. 1. IR es Ernſt, fo zaudre nicht Tänger, und mache mid 
glüdtih! 

9. 

V. 3. Keine-Sehnfucht fühlt mein Herz, es wendet mein 
Auge — V. 4. Nah dem Schnee des Gebirge rüdwärts ven 
ſchmachtenden Blid. — V. 5. Welche Schätze liegen mir ſüdwärts! 
Doch u. ſ. w. 

J 90. 

V. 1. Arm nnd kleiderlos war fie, als ih das Mädchen 
geworben; 

101. 

V. 3. Lufiger geht mir's auf ähnlihe Weife; denn u. ſ. w. 
V. 5. Gern ertrag’ ich das Schickſal, ihr Mufen; nur u. f. w. 


In den beiden Epigrammen- Gruppen der Deutfchen 
Monatſchrift finden fih noch zwei Epigramme, bie fpäter 
ausgeſchieden worben find; fie find weder in der Gebicht- 
fammlung noch in dem Muſenalmanach enthalten. Das 8. 
Epigramm des Juliheftes Heißt: 

Einen zierligen Käfig erblidt' ich, Hinter dem Gitter 


Regten ſich emfig und raſch Mädchen des fügen Gefangs. 
IL 10 
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Mädchen wiſſen fonft nur uns zu ermüben; Benebig, 

Heil dir, daß du fie auch, und zu erquiden, ernäprft! 
Das andere, das fiebente des Detoberheftes, lautet: 

Ach! fie neiget das Haupt die holde Rnospe, wer gießet 
Eilig erquidendes Naß neben die Wurzel ihr hin, 

Daß fie froh ſich entfalte, die fhönen Stunden der Blüthe 
Nicht zu frühe vergehn, endlich auch reife die Frucht? 

Aber auch mir — mir finfet das Haupt von Sorgen und Mühe — 
Liebes Mädchen, ein Glas ſchäumenden Weines herbei! 


Zene beiden Gruppen find aber aus folgenden Nummern 
der gegenwärtigen Sammlung gebilvet, die des Juliheftes 
aus den Nummern: 2, 21, 8, 5, 25, 20, 13, „Einen zier- 
lichen Käfig,“ 30, 15, 11, 1015 bie andere aus: 96, S6, 
90, 84, 95, 85, „Ah! fie neiget das Haupt,“ 87, 57, 51, 
58, 97. Die Varianten des Muſenalmanachs finden fig 
aud Hier, außerdem aber noch folgende Abweichungen: 


2. 
B. 6. Da gefellten fi wieder vie Mufen zum Freunde u. f. w. 
5 
V. 3. Jede Waare findeſt du u. ſ. w. — V. 8...... 
Leicht iſt die Strafe, fahr hin! 
8. 


Dieſe Gondel vergleich' ich der Wiege, fie ſchaukelt gefällig, 
Und das Kaſtchen darauf ſcheint ein geräumlicher Sarg. 
Recht fol Zwiſchen Sarg und Wiege wir ſchwanken u. f. w. 
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1. 
V. 3. Schelte mir nicht u. f. w. — B. 4. Denn wie © 
iR er, plappert u, f. w. 


1. 
V. 4. ...... mit Sehnſucht im Blid. 
20. 
V. 2...... Pforte, Thurn und Kanal. 
21. 
V. 1. Es fehlt „Und“. 
51. 
V. 4. ...... nimmt fie für redliches Bold. 
58. 


3.2. Die wir in Branfreid) fo Taut u. ſ. w. — V. 3. Auch 
mir fcheinen u. f. w. 


8 
B. 1. Will du die Freuden der Liebe rein, ohne Neue, 
genießen, — 8.2. D., fo laß Frechheit und Ernft ferne vom 
Bufen bir fein, 


8. 
V. 2. ...., fließt es mir Amor nicht zu. 
8. 

V. 1. 3a, ic Fenne dich, Amor u. f. w. — V. 3. Aber 
bald füpreft vu uns verworrene u. ſ. w. — V. 4. ...., al 
und verſchwunden iſt fie. > 

90. 

V. 4. Rur Aurora, die uns traulich umſchlungene weckt. 

i10· 
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%. 

8. 1. Ihr erſtaunt und zeigt mir das Meer u. f. w. 
V. 2...... leuchtend ums naͤchtliche Schiff! — V. 3. Mid 
verwundert es nit, dieß Meer u. ſ. w. 

9. 


V. 1. Zieht, ein Rarker Magnet u. ſ. w. 


Vereinzelte Diftichen 
aus den Jahren 1790 und 1791. 
1. Feldlager. 

1790. 


Bald nach der Rückkehr aus Venedig erhielt Goethe die 
Aufforderung, den Herzog nach Schleſien zu begleiten, „wo 
eine bewaffnete Stellung zweier großen Mächte den Congreß 
von Reichenbach begünſtigte. Hier gaben Cantonnirungs- 
quartiere Gelegenheit zu einigen Epigrammen, die hie und 
da eingeſchaltet ſind.““) Daß zu dieſen das vorliegende 
gehört, unterliegt einem Zweifel; wo aber bie andern eins 
gefaltet find, if ung nicht gelungen zu ermitteln. In dem 
Feldlager fpricht fih das Behagen des Dichters aus, ber 
fih mitten in ver bewegteften, Triegerifch aufgeregten Welt 


*) Annalen, unter dem I. 1790. 
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ein friedlich glückliches Dafein zu bewahren wußte: Er hat 
es ſelbſt in feinen autobiographiſchen Bekenntniſſen erzäptt, 
wie eran fih den Spruch; Musae inter arma silent unwahr 
gemacht. Kunft und Wiffenfchaft befchäftigten ihn mitten im 
Kriegsgeräuſch; eben in biefem Jahre 1790 flubirte er zu 
Breslau, während um ihn Hex die ſchönſten Regimenter 
ununterbrochen marſchirten und manöprirten, in tiefer Abge- 
ſchloſſenheit mit dem größten Eifer die vergleichende Ana- 
tomie. 


2. An die Anappshaft zu Tarnowip. 
Den 4. Sept. 1790. 

Bon Breslau aus (f. die Bemerf. zum vorhergehenden 
Epigramm) unternahm Goethe einen „Gebirge und Landritt 
über Adersbach, Glatz u. f. w., der mit Erfahrungen und 
Begriffen bereicherte.“ Diefer führte ihn auch nach Tarno- 
wig, einem Stäbchen, im jegigen Regierungsbezirk Oppeln, 
das auf einem von ihm benannten Plateau liegt, mit Eifen«, 
Silber und Bleigruben, Das frievliheftile Treiben dieſer 

. Bergleute, die faft ohne Berührung mit der fie umringenben, 
von allerlei Leidenſchaften aufgeregten gebildetern Welt, ihrem 
Berufe Iebten, ſprach ihn fo wohltuend an, daß er ihnen 
ein paar Diftichen widmete. Uebrigens erinnern wir noch, 
daß Goethe'n das Intereſſe an Bergleuten und Bergwerks⸗ 
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wesen ſchon durch feine eigene Befchäftigung mit dieſem Fache, 
deren wir mehrmals zu gevenfen Anlaß fanden, befonders 
nahe gerückt fein mußte. 


3. Sakontala. 
1791. 

In der Gedichtſammlung ift diefes Epigramm mit der 
Jahrszahl 1792 bezeichnet. Es findet ſich aber ſchon in der 
Deutſchen Monatsfhrift 1791 (Bd. II. ©. 264) unter ber 
Ueberſchrift „Sinngediht ” und als Beilage eines Briefes 
an Fritz Jacobi, von 1. Juni 1791, wo es an beiden Gtel- 
len folgende Geftalt hat: 

ill ich die Blumen des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 

Bill ih was reigt und entzüdt, will ich was fättigt und näprt, 

Will ih den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen; 

Nenn’ ih Sakontala dich und fo ift alles gefagt. 

Als Anmerkung ift in der Monatsfchrift Folgendes beigefügt: 
„Satontala, oder der entfcheivende Ring, ein indifches Schau- 
fpiel von Kalidas. Aus den Urſprachen Sanffrit und Profrit 
ins Engliſche, und aus biefem ins Dentfche überfegt, mit 
Erläuterungen von Georg Forſter. Mainz 1791.” 

In der jeigen Form beginnt das Gedicht: „Willſt br 
wie Blüthe des frühen, u. f. w.,“ und weiter iſt burchges 
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hends „Willſt du“ ſtatt „Will ich“ gefegt. Ich Tann dieſer 
Aenderung nicht Beifall geben, da der Wechſel der Anrede, 
die jegt in ben brei erften Verſen an den Lefer, in dem 
letzten an „Salontala“ gerichtet ift, ftörend wirkt. Gehoben 
iſt diefer Fehler, fobald man im legten Verſe „dir“ flatt 
dich“ Left. 

Kalidas gehört zu den Dichtern, die auf Goethe eine 
bedeutende und nachhaltige Wirkung geübt haben. Er muß 
ſchon geraume Zeit vor ver Entſtehung des Epigramms mit 
der Dichtung befannt gewefen fein; denn in einem Briefe 
om 1. März 1787 Heißt es: „Wer hat es nicht erfahren, 
daß die flüchtige Lefung eines Buchs, das ihn unwiderſtehlich 
fortriß, auf fein ganzes Leben den größten Einfluß Hatte 
and Thon die Wirkung entfchied, zu der Wiederlefen und 
ernflliches Betrachten kaum in ber Folge mehr hinzuthun 
fonnte. So ging es mir einft mit Sakontala.“ Diefe be- 
wundernde Vorliebe, wie fie Goethe nur für fehr wenige 
Dichtungen in gleihem Grade fundgegeben hat, blieb ſich 
bei ihm bis in die fpätern Lebensjahre ganz glei. Unter 
den „Sprüchen in Profa” wird in Beziehung auf Safontala 
gefagt: „Hier erfheint der Dichter in feiner höchſten Func- 
tion; als Nepräfentant des natürlihften Zuftandes, ber fein- 
fien Lebensweife, des reinften fittlichen Beftrebens, der wür- 
digſten Majeftät und der ernfteften Gottesverehrung wagt er 
fih in gemeine und Tächerliche Gegenfäge.” Und noch im 
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Greiſenalter ſchrieb Goethe: „Wir würden höchſt undankbar 
ſein, wenn wir nicht indiſcher Dichtungen gedenken wollten, 
und zwar ſolcher, die deßhalb bewundernswürdig ſind, weil 
fie ſich aus dem Conflict mit ver abſtruſeſten Philoſophie 
auf einer und mit ber monftrofeften Religion auf der andern 
Seite im glücklichſten Naturell durchhelfen, und von. beiden 
nicht mehr annehmen, als ihnen zur innern Tiefe und äußern 
Würde frommen mag. Bor allen wird Gafontala von uns 
genannt, in deren Bewunderung wir uns Jahre 
Tang verfenften. Weibliche Reinheit, ſchuldloſe Nad- 
giebigfeit, Vergeßlichkeit des Mannes, mütterliche Abgefons 
dertheit, Vater und Mutter durch den Sohn vereint, die 
alfernatürlichften Zuftände, hier aber in die Regionen ver 
Wunder, die zwiſchen Himmel und Erde wie fruchtbare 
Wolfen ſchweben, poetifch erhößt und ein ganz gewöhnliches 
Naturfhaufpiel durch Götter und Götterkinder aufgeführt.” 

Wie fehr Goethe noch durch eine andere Dichtung von 
Kalidas, dur „Mega Diuta,“ angezogen wurde, und worauf 
dieſes Intereffe vorzüglich beruhte, werben wir bei der Ers 
Iäuterung eines fpätern Gebichtes zu erörtern Gelegenheit 
finden. 
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Theaterreden 
aus den Jahren 1791 bis 1794 und dazwiſchen fallende Gedichte. 


1. Prolog, 
geſprochen den 7. Mai 1791. 

Das Jahr 1791 war eben fo wenig, als die nächftfol- 
genden Jahre, ergiebig an kleinern Gedichten. Hievon zeigt 
ſich und Eine Urfache, unter mehrern, in dem Umftande, daß 
Goethe in diefem Jahre die Leitung des Weimarifhen Hof- 
theaters übernahm. Seit 1784 hatte die Bellomo’fche Ge- 
ſellſchaft in Weimar mit Beifall gefpielt. Jetzt, da biefe 
entlaffen wurbe, engagirte man zu einigen tüchtigen Mitglies . 
dern ber verabfehiebeten Truppe, welche zurüdblieben, andere 
talentvolle Bühnenfünftler aus Breslau, Hannover, Prag 
und Berlin. Darauf bezieht fih die Stelle des in der Ueber⸗ 
ſchrift bezeichneten Prologs: 

Bon allen Enden Deutſchlands lommen wir 

Erft jet zufammen u. f. w. . 

Goethe begann das neue Unternehmen mit Vorſicht und 
Gründlichfeit. Neue Stüde wurden noch nicht eingelernt; 
an den ältern follte erft die Geſellſchaft ihre Kräfte üben. 
Darum bittet er im Prolog, nach den vielleicht unbedeutend 
ſcheinenden anfänglichen Leiſtungen nit ein Urtheil über das 
Zufünftige ſich zu bilben: 
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Der Anfang it in alfen Sachen ſchwer; 

Bei vielen Werken fällt er nicht ins Auge. 

Der Landmann deckt den Samen mit der Egge, 

Und nur ein guter Sommer reift die Frucht u. ſ. w. 
Ferner hatte er es fih, wie fpäter Immermann in Düffel- 
dorf, als eine Hauptaufgabe geftellt, nicht fo wohl bie ein- 
zelnen Talente in ihrem günftigften Lichte zu zeigen, als 
vielmehr ein möglihft harmonifches Zufammenmwirken aller 
Kräfte zu erzielen. In dieſem Sinne ‚läßt er im Prolog 
Tagen: 

Denn hier gilt nicht, daß Einer athemlos 

Dem Andern heftig, vorzueilen firebt, 

Um einen Kranz für ſich hinweg zu haſchen. 

Bir treten vor euch auf, und Jeder bringt 

Beſcheiden feine Blume, daß nur bald 

Ein ſchöner Kranz der Kunſt vollendet werte, 

Den wir zu Eurer Freude knüpfen möchten. 

Das find die beiden Hauptgebanfen, bie ber Prolog in einer 
ſehr ſchlichten und einfachen Sprache entwidelt. — Beröf- 
fentlicht wurde er zuerft im Juniheft der Deutſchen Monat- 
ſchrift auf das 3. 1791 in einer der jegigen gleichlautens 
den Form, nur daß in V. 13 dort „eräten“ fl. des jehigen 
falſchen „treten“, in B. 20 „Ganze“ ft. „Ganzes“ fteht, 
und bei V. 22 und V. 27 Abſchnitte find. 
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2. Die Spröde, 3. Pie Behrhrte. 
1791. 

Goethe hatte feit feinem Aufenthalt in Italien eine 
große Vorliebe für die reine Opernform, die er für die 
günftigfte aller dramatifchen Formen zu halten geneigt war. 
Mit gleicher Vorliebe für diefelbe Fehrte fein Freund Einſiedel 
aus Ftalien zurück. So waren denn Beide, mit Hülfe des 
ſchreibſeligen Theaterdichters Bulpius, bemüht, einer Menge 
italieniſcher und franzöſiſcher Opern deutſchen Text. unterzu- 
legen, ober ſchon vorhandenen Tert fingbarer zu geftalten. 
Faſt von allen deutfchen Theatern wurben damals Opern- 
Partituren aus Weimar bezogen. Mag es nun ‚gleich zu 
bedauern fein, daß durch diefe Bemühungen viel Fleiß und 
Talent von Seiten Goethe's der eigentlichen Poefie entzos 
gen wurbe, fo iſt doch auch nicht zu verfennen, daß dadurch 
nicht wenig für Verbeſſerung deutſcher Operntexte geſchehen 
iſt und zugleich Goethe's Ohr für das Muſikaliſche der 
Poeſie feiner gebildet wurde, was natürlich ven folgenden 
Iprifcpen Gedichten zu gut kam. 

Zu den Opern, bie noch vor Ende des Jahrs gegeben 
wurden, gehörten „Die thentralifchen Abenteuer“ mit Eimas 
roſa's und Mozarts Muſik. Im diefe wurden bie beiden 
Lieder „An dem reinften Frühlingsmorgen“ und „Bei dem 
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Glanz der Abendröthe” eingelegt; fie beziehen fih auf ein- 
ander und bilden zufammen ein Ganzes. Beide geben eine 
Vorſtellung von ächter muſikaliſcher Poefie, ja fie klingen 
wie Mufit ſelbſt. Der Rhythmus fließt fo Teicht und lieb— 
lich, die Sprachklänge find fo fanft und dabei fo imitirend, 
die Reimlante befonders fo tönend und ausdrucksvoll, daß 
man, ungeachtet des idylliſch Teichten Gehalts, ſich ſchwer 
von den beiden Liedern trennen Tann. Sehr viel trägt zur 
Anmuth derfelben die gejhifte Behandlung des Refrains 
bei, der hier nicht, wie fonft fo häufig, in loſer Verbindung 
mit dem Terte fieht, fondern in allen Strophen einen we- 
Tentlihen Theil deffelben bildet und gleichfam durch ihn 
gefordert wird. Nicht minder wirkſam ift die nachahmende 
Kraft ver Reimwörter. Wie fie in dem erften Liebe dem 
ſchalkhaften Sinne der Spröden entfprehen (Mäulchen, 
Weilchen, Ort, fort, Herz, Scherz), fo drücken fie im zweis 
ten die Sehnfucht der Bekehrten aus (nieder, wieder, ver- 
Ioren, Ohren, davon, Ton). Ein nicht geringer Theil der 
Wirkung gebührt aber aud den übrigen Sprachflängen und 
ihrer ſchönen Modulation. So trägt z. B. zur Schönheit 
der Anfangsftrophe des ziweiten Liedes die häufige Wieder 
kehr des I weſentlich bei: 


Bei vem Glanz der Abenprötpe 
Ging ih ſtill den Wald entlang, 
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Damon faß und blies die Flöte, 
Da$ es von den Felſen Hang, 
So la lauf. w. 


4. Prolog, geſprochen den 1. Det. 1791. 


Die neu angeworbene Gefellfehaft hatte nach ihrem De- 
but am 7. Mai d. 3. (ſ. oben die Bemerkungen zum Pro- 
Iog vom 7. Mai 1791) nur wenig Vorftellungen in Weis 
mar gegeben. Sie hatte den Sommer über in Lauchſtädt 
gefpielt, wo ihr die nicht Teichte Aufgabe geftellt war, ein 
fehr zufammengefegtes Publicum, aus dem Hofe, aus Frem- 
den, aus gebilbeten Bewohnern der Nachbarfchaft, aus Tennt- 
nißreichen Männern einer nächftgelegenen Univerfität und 
Teivenfchaftlich forbernden Zünglingen beftehend, zu befriebi- 
gen. Da es ihr damit nicht übel gelungen war, fo kehrte fie 
zu Ende Septembers mit frifhem Muthe nah Weimar 
zurück. — Aus dem Gefagten erflären fih bie einleitenden 
Worte bes Prologs: 

Wenn man von einem Orte fih entfernt, 

An dem man eine lange Zeit gelebt, 

An den Gefühl, Erinnerung, 

Berwandte, Freunde feſt ung binden, 

Dann reißt das Herz fih ungern los, es fließen 

Die Thränen unaufpaltfam. Doch gedoppelt 
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Ergreift und dann die Freude, wenn wir je 
In die geliebten Mauern wiederfepren. 
Bir aber, die wir hier noch fremde find 
Und hier nur wenig Augenblide weilten, 
Wir kehren freudig und entzüt zurüd, 

Als wenn wir unfre Vaterſtadt begrüßten. 


Die dann weiter folgende Stelle, worin der Schwierigfeiten 
der Schauſpielkunſt gedacht iſt, ſcheint mir doch in gar zu 
nüchterner und profaifcher Sprache ausgeführt: 
Und ſollt' es ung 

Nicht ſtets gelingen, fo bedenkt doch ja, 

Daß unfre Kunſt mit großen Schwierigfeiten 

Zu kämpfen hat, vieleicht in Deutſchland mehr, 

AS anderswo. Bon dieſen Schwierigkeiten 

Euch bier zu unterhalten, iſt nicht Zeit; 

Ihr kennt fie ſelbſt u. f. w. 


Man könnte fih dieſen ſtellenweiſe beinah platten Ausdruck 
daraus erffären wollen, daß Goethe, von äußern Gefchäften 
für das Theater bedrängt, folche Prologe aus dem Gtegreif 
hingeworfen, vieleicht auch auf die Kunſt des Vortragenden 
viel gerechnet habe, Allein mir fheint, dag ihn dabei prak⸗ 
tiſche Zwecke Teiteten. Prologe und Epiloge follten Hier den 
Schauſpielern dazu dienen, fi mit dem Publicum über 
Sinn und Richtung ihres Strebens zu verftändigen; und 
fo glaubte Goethe ihnen eine mögliäft plane und verfländ« 
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liche Sprache leihen zu müffen, worin er indeß, wie mir 
deut, zu weit gegangen. 


5. Epilog, geſprochen ven 11. Juni 1792. 


Die Weimariſche Schaufpieler-Gefellfehaft, durfte beim 
Schluſſe ver Theaterfaifon von 179% (die mit dem im vo⸗ 
rigen Abſchnitt beſprochenen Prolog eröffnet worden war,) 
mit dem Bewußtſein Abſchied nehmen, daß ſich ein fehr 
freundliches Verhältnig zwifchen ihr und dem Publicum ges 
bildet hatte. Sie hatte fih diefem durch Mannigfaltigfeit 
der Leiftungen in der Oper, wie im reciticenden Schaufpiel, 
durch ernften Fleiß und Kunfteifer beſtens empfohlen. Goethe 
berichtet darüber felbft: „Wieberholung früherer werthvoller 
und beliebter Stüde, Verſuche mit aller Art von neuen gaben 
Unterhaltung und befchäftigten das Urtheil des Publicums, 
welches denn die damals neuen Stüde aus Iffland's höch— 
ſter Epoche mit Vergnügen anzufhauen fi gewöhnte. Auch 
Kotzebue's Productionen wurden forgfältig aufgeführt, und, 
infofern es möglich war, auf dem Repertorium erhalten. 
DittersdorP8 Opern, dem ‚fingenden Schaufpieler leicht, dem 
Publieum anmuthig, wurden mit Aufmerffamfeit gegeben. 
Bedeutendes aber gefchah, als wir ſchon zu Anfange des 
Jahrs Mozart’d Don Yuan und bald darauf Don 
Carlos von Schiller aufführen konnten.“ Zu Ende des 
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vorigen Jahrs war auch König Johann von Shaffpeare auf 
die Bühne gebracht worden, worin Chriftiane Neumann, als 
Artur, von Goethe felbft unterrichtet, wundervolle Wirkung 
gethan Hatte. 

Das Gefühl nun, fi durch dies alles dem Publikum 
fon Tieb und wert gemacht zu haben, fühlt ſich durch den 
ganzen vorliegenden Epifog heraus. Der Wortführer der 
Geſellſchaft mag gar nicht dem Gevanfen Raum geben, daß 
fie Abfchied nehmen. Er fliegt im Geifle über die Tage, 
die Wochen des Entferntfeins weg und ſieht ſich ſchon wies 
der zurücgefehrt: 

Es brauft der Winterſtrom, es fliegt der Schnee! 

Schon eilt ihr wieder gern vertraulich her; 

Ihr freut euch deſſen, was wir Neues bringen, 

Und das Befannte beffer und volllommner 

Bon und zu hören freut euch auf. Bir finden 

Eu immer freundlicher für ung gefinnt: 

Wir find nit Fremde mehr, wir find vie Euren; 

Ihr nehmet Tpeil an ung, wie wir an euch. 

Ein günſtiges Gefchid gibt und den Fürften, 

Zu unferm Wohl, zu unfrer Luft zuräd, 

Und neue Friedensfreuden kränzen ſchon 

Die Tage feiner Gattin, feiner Mutter. 

In Beziehung auf die letztangeführten Verſe bemerken wir, 
daß in der Zwifchenzeit, bis zur nächſten Winterfaifon, der 
Zug des Herzogs von Braunfchweig (bes Bruders der Her- 
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zogin Mutter Amalia) bevorfland, an bem ber Herzog von 
Weimar Theil nehmen follte, und von dem man fich damals 
die Wieverberuhigung Frankreichs verſprach. 

Die Sprache ift auch Hier fehlicht und einfach, aber nicht 
nüchtern und troden; vielmehr iſt der ganze Epilog von 
dem Hauche einer Herzlichen Wärme burchbrungen. — Im 
Drud erfhien das Gedicht zuerft im Auguſtheft ver Deut- 
fen Monatſchrift 1792 mit folgenden Varianten: V. 1 
„In diefer letzten Stunde.” — V. 23. „Ein bald gefiegter 
Krieg giebt" — V. 25. „Und neue Mutterfreuden.“ — 
V. 27. „und Eures Glücks Euch freut.” 


6. Stier, 
1792. 


Trieriſche Hügel beperrfehte*) Dionyfos, aber der Biſchof 
Dionyfius trieb ipn und die Seinen herab; 

Chriftlich Tagerten fih Bachanten-Schaaren im Thale, 
Hinter die Mauern verſtedt, üben fie alten Gebrauch. 


*) Der erfte Herameter hat an diefer Stelle eine überzäplige 
kurze Sylbe, ähnlich jenem mehrfach gerügten Berfe in Her» 
mann und Dorothea: 

Ungerecht bleiben die Männer, und die Zeiten der Liebe vergepen, 
von dem Goethe, als ihn H. Boß auf denſelben aufmerkfam 
machte, gefagt haben fol: „Die fiebenfüßige Befie mag als 
Bahrzeihen ſtehn bleiben I" 

m. u 
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Goethe hatte während der Donate Augufl, September und 
Oetober, als Reifebegleiter des Herzogs von Weimar, ben 
Zug nad Frankreich mitgemacht, von dem bei dem vorher⸗ 
gehenden Epilog (gegen den Schluß) die Rede gewefen. 
In der Tehten Hälfte des Detobers war man wieder in 
Trier angelangt. Bei einem wohlhabenden, gaftfreien Ca= 
nonieus einquartirt, erholte ſich Hier der Dichter bafd von 
den überflandenen GStrapagen, und begann nun bie fhöne 
Umgebung Trier's in's Ange zu faffen, wobei durch Ruinen 
und Monumente der Geift bis in die Römiſchen Zeiten zu- 
rügeführt wurde. Dan vergleiche in feiner Darflellung 
jenes Kriegszuges „Campagne in Frankreich“ (Bo. 25, ©. 
1 ff) den vom 29. Detober datirten Brief, der ald ein 
ausführlicher Commentar obiger Diftiden gelten Tann. 
Goethe fand viefelben im J. 1821 unter feinen Papieren 
wieder auf und ſchickte fie an Riemer, in beffen Schrift 
„Briefe von und an Goethe" Leipz. 1846. fie zuerft ver- 
Öffentlicht worden find. 


7. Heimweh. 
1792. 
Weit und ſchön if vie Welt; doch, o wie dank id dem Himmel, 
Daß cin Gärtehen, beſchränkt, zierlih, mir eigen gehört! 
Bringt mich wieder nach Haufe! was hat ein Gärtner zu reifen? 
Ehre bringi's ipm und Glüd, wenn er fein Gärten’ beftcht. 
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Auch diefe Verſe find zuerft in dem eben genannten Werke 
von Riemer mitgetheilt worben. Goethe fihrieb fie, wie 
Niemer meint, „bei der Abfahrt von Trier 1792,“ ober, 
wie ich eher glauben möchte, auf der Rheinfahrt von Eoblenz 
nah Bonn und Düffelvorf hinunter, beim Aublick der unvers 
gleichlichen Ufergegenden. Aus aM dieſer Herrlichkeit ver 
Welt, aus diefem geräuſchvollen, reichbewegten Leben ſtrebte 
fein Gemüth nah dem ruhigen Wirkungskreife in Weimar 
hin. Vergl. unten Nr. 10 den Epilog vom letzten Dec, 
1792 und" Nr. 11 „Zu einer Skizze“: 


Bir wenden und, wie au die Welt entzüde, 
Der Enge zu, vie uns allein beglüde, 


8. Der neue Amor. 
1792. 


Dies Gedicht wurbe im Nov. des J. 1792 zu Mün- 
fer im Haufe der Fürftin Galligin verfaßt. Nachdem Goethe 
im Herbfle der unglücklichen Campagne des Herzogs von 
Braunſchweig beigewohnt hatte, verweilte er auf der Nüds 
reife über Düffelvorf, Duisburg und Münfter auch einige 
Zeit in der letzten Gtabt, und erholte fih in dem 
nicht zahlreichen, aber ausgewählten, bildungsreichen Zirkel, 
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der die Fürftin umgab, vollends von ben überſtandenen Mühfe- 
ligkeiten. Ex Tannte bie Fürflin von einem Befuch her, ven fie 
vor einigen Jahren in Weimar abgeflattet Hatte, und wußte 
ſo, daß er hier in einen frommen fittlichen Kreis getreten 
war. Er richtete ſich darnach in feinem Betragen, wofür 
man fi von der andern Seite gegen ihn gefellig, Mug und 
duldend benahm. 

Reichen Geſprächſtoff bot eine vortreffliche Sammlung 
geſchnittener Steine, welche die Fürſtin beſaß. Aus den 
Unterhaltungen über „dieſe Blüthen des Heidenthums in 
einem chriſtlichen Haufe” ging eine gewiſſe Vereinigung her- 
vor, indem, wie Goethe felbft fagt, „jede Verehrung eines 
würdigen Gegenflanbes immer von einem religiöfen Gefühl 
begleitet iſt. Doch — ſetzt er Hinzu — konnte man ſich nicht 
verbergen, daß bie veinfte chriſtliche Religion mit der wah- 
ven bildenden Kunſt immer ſich zwiefpäftig befinde, weil jene 
ſich von ver Sinnlichkeit zu entfernen ſtrebt, biefe nun aber 
das finnliche Element als ihren eigentlichſten Wirkungsfreis 
anerfennen und darin beharren muß. In biefem Geifte 
ſchrieb ich nachſtehendes Gedicht augenblicklich nieder: 
Amor, nicht aber*) das Rind, ver Züngling, der Pſychen verführte, 

Sah im Olympus fih um, frech und der Siege gewohnt; 


*) In der Ausg. in 40 B. fehlt „aber,“ eben fo im Schiller'ſchen 
Muſenalmanach auf das J. 1798, worin das Gebicht zuerft 
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Eine Göttin erbfidt' er, vor allen bie herslichfte Schöne, 

Benus Urania war's, und er entbrannte für fie, 
Ach, und die Heilige felbft, fie widerſtand nicht dem Werben, 

Und der Berwegene hielt fer fie im Arme beftridt, 
Da entftand aus ihnen ein neuer lieblicher Amor, 

Der dem Bater den Sinn, Sitte der Mutter verdankt. 
Immer fndeft du ihn in Holder Mufen Geſellſchaft, 

Und fein reigender Pfeil fliftet die Liebe ver Kunſt.“ 
Goethe Hat mit dieſem Gedichte den Mythus von Amor 
erweitert, aber ganz im Geifte ver Alten, die auch nicht immer 
unter Eros und Amor ben Gott ver Liebe im beſchränkten 
Sinne verftanden. Amor, „ver Züngling, der Pſychen vers 
führte,“ erſcheint hier lediglich als Perfonification ber Sinns 
lichkeit, Venus Urania auſſchließlich als die Vertreterin der 
höhern, der geifligen Liebe. Aus beider Vermählung ent« 
ſteht ver neue Amor, ber „die Liebe der Kunſt“ repräſentirt. 
So drüdt alfo das Gedicht allegoriſch daſſelbe aus, was 
auch bie Aeſthetiler fagen, daß bie Liebe zur Kunfl, bie 
Freude an Kunſtwerken, wie ber Kunſttrieb überhaupt finn- 
lich⸗geiſtiger Art, aus einem finnlichen und einem gei· 
ſtigen Element zuſammengeſetzt fei. 

„Mit dieſem allegoriſchen Glaubensbelenntniß,“ fügt 

Goethe noch dem Obigen Hinzu, „ſchien man nicht ganz 


gedruckt erſchlen. In demſelben fehlt auch in V. 5 das „und“ 
nach „Ah,“ wie in der Ausg. in 40 8. 
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unzufrieden; inbeffen blieb es auf ſich felbft berufen, und 
beide Theile machten ſich's zur Pflicht, von ihren Gefühlen 
und Ueberzeugungen nur das hervorzukehren, was gemein 
fam wäre und zu wechfelfeitiger Belehrung und Ergötzung 
ohne Widerftreit gereichen könnte.“ 





10, Epilog, gefprochen ven Ießten Der. 1792. 


Goethe war zu fpät im Jahre nah Weimar zurüdge 
kehrt (ſ. die Bemerkungen zu den vorhergehenden Gedichten), 
um mit einem Prolog als captatio benevolentiae die Win- 
terfaifon 179% einleiten zu fönnen. Um fo weniger glaubte 
er den Jahreswechfel verfäumen zu dürfen, unb ließ in, 
einem Jahres-Epilog den Liebling des Publicums, Chri⸗ 
ſtiane Neumann, faft noch felbft ein Kind, von vielen Kin» 
dern umringt, fih mit einigen herzlichen Worten an die Zu« 
ſchauer wenden. 

Bezieht ſich die erſte Hälfte des Epilogs auf das Ver- 
haͤltniß der Schaufpieler zum Theater-Publicum, fo ſpricht 
aus der letzten Hälfte mehr das Gefühl und ber Geift 
des Dichters. Er war in bem abgelaufenen Jahr Zeuge 
der mannigfaltigflen Kriegsbedrängniffe gewefen, wodurch 
häusliches Glück, Liebe, Vertraulichkeit und Eintracht in 
unzähligen Familien geſtört, ja vernichtet worden war. Wie 
heimlich glüctich fühlte er ſich, als er fih ans dem Sturme 
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auf ben ſichern Boden gerettet ſah, wo fo viele von ihm 
ausgeſtreute Saaten frievlih emporwuchſen! In dieſem 
Sinne ſchrieb er die Stelle des Epilogs: 


Und weil denn endlih hier nur von Vergnügen 
Die Rede wäre, wünfchen wir euch Allen 
Zu Haufe jedes Glüd, das unfer Herz 

Aus feinen Banden löst und es eröffnet; 
Die fhöne Freude, die und Häuslichkeit 

Und Liebe, Freundſchaft und Vertraulichkeit 
Gewäpren mögen, hat und auch das Glück 
Hoc oder tief geftellt, viel oder wenig 
Begünftigt; denn die allerhöchſte Freude 
Gewähren jene Güter, die uns Allen 
Gemein find, die wir nicht veräußern, nicht 
Bertaufgen tönnen, die uns Niemand raubt, 
An die ung eine gütige Natur 

Ein gleiches Recht gegeben, und dies Recht 
Mit ſtiller Macht und Allgewalt bewahrt. 
So feid denn Alle zu Haufe glücklich! 
Bäter, Mütter, Töchter, Söhne, Freunde! 
Berwandte, Gäfte, Diener! Liebt euch, 
Bertragt euch! Einer forge für den Andern! 
Dies fhöne Glück, es raubt es kein Tyrann, 
Der befte Fürft vermag es nicht zu geben: 
Und fo gefinnt, befuchet diefes Haus, 

Und fehet, wie vom Ufer, manchem Sturm 
Der Welt und wilder Leivenfchaften zu. 
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Nachſchrift. Ich finde, daß diefer Epilog ſchon im 
Maͤrzheft 1792 der Deutſchen Monatsfhrift erſchienen iſt 
und demnach nicht dem Schluſſe des Jahres 1792 angehören 
kann. Auch iſt dort der Ueberſchrift ausdrücklich beigefügt: 
„Geſprochen von Mademoiſ. Neumann. Weimar den 31. 
Dee. 1791.“ Es wird alſo bei künftigen Ausgaben von 
Goethe's Gedichten der Epilog an einer andern Stelle ein« 
zureihen fein. Abweihungen von unfern jegigen Lesarten 
finden fih an folgenden Stellen: B. 5 u. ff. 

Gefallt und rührt. — Das möchten gern bie Alten, 

Die nun dahinten ſtehn und horchen, ob 

Es uns gelingen möchte. 
V. 8 der Abſatz fehlt, — V. 10 „fehr erfreut,” — B. 16 
„müſſe“ ift geſperrt gedruckt. — V. 29 „hab' ung auch“ — 
V. 42 „es raubt es Fein Despot.“ — V. 44 Rein Abſatz. — 
Bor V. 51 ſteht noch: (auf die Kinder deutend). 


11. Bu einer Skizze. 
1793, 

Diefelben Gefühle, wie in ver Schlußhälfte des eben 
beſprochenen Epilogs, finden wir in einigen Reimzeilen wie⸗ 
der, die er gegen Ende April ober Anfangs Mai 1793 zu 
einer Feber-Skizze dichtete. 


x 
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WMWan denlke ſich,“ fo fließt Goethe die Erzählung 
des Zugs in die Champagne, „man denle ſich, welchen 
December und Januar bie verlebten, die ven König zu reis 
ten ausgezogen waren, und nun in feinen Proreß nicht ein- 
greifen, die Vollſtreckung des Todesurtheils nicht hindern 
Tonnten. Frankfurt war wieder in deutſchen Händen; bie 
möglihften Vorbereitungen, Mainz wieder zu erobern, wur- 
ben eifrigft beforgt. Man hatte fih Mainz genähert und 
Hochheim befegt: Königftein mußte ſich ergeben... Man 
gewann Kreuznach und reinigte die Winfel zwifhen Nahe 
und Rhein: und fo bewegte man fih mit Sicherheit gegen 
diefen Fluß. Die Kaiferlihen waren bei Speier über ben 
Rhein gegangen und man Tonnte die Umzingelung von 
Mainz den 14. April abſchließen, wenigftens vorerft bie 
Einwohner mit Mangel, ald dem Vorläufer größerer Noth, 
in Angft fegen. Diefe Nachricht vernahm ih zugleich mit 
der Aufforderung, mid an Drt und Stelle zu zeigen, um, 
wie früher an einem beweglichen Hebel (dem Zuge nad 
Frankreich), fo nun an einem flativnären (ver Belagerung 
son Mainz) Theil zu nehmen. Die Umzingelung war voll 
bracht, die Belagerung konnte nicht ausbleiben; wie ungern 
ich mich dem Kriegstheater abermals näherte, überzeuge ſich, 
wer etwa bie zweite nach meinen Skizzen rabirte Tafel in 
die Hand nimmt. Gie ift einem fehr genauen Federumriß 
nachgebifvet, den ich wenige Tage vor meiner Abreife forg« 
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fältig aufs Papier gebracht Hatte. Mit welchem Gefühl, 
fagen die wenigen dazu gebichteten Reimzeilen: 

Hier find wir denn vorerft ganz Ri zu Haus, 

Bon Tpür? zn Tpüre fieht es lieblich aus: 

Der Künftler frop die ſtillen Blicke hegt, 

Bo Leben fih zum Leben freundlich regt. 

Und wie wir au durch ferne Lande ziehn, 

Da kommt es her, da kehrt e8 wieder hin; 

Wir wenden ung, wie au die Welt entzüde, 

Die Enge zu, die und allein beglüde, 


12. Prolog, gefprochen den 15. Det. 1793. 


Goethe nahm zur Blofade von Mainz, der er bis zum 
Ende der Belagerung beiwohnte, den Reinecke Fuchs, „dieſe 
unpeilige Weltbibel,“ und die Farbenlehre mit. So hielt 
er fih, im Zuſammenſturz aller Verhaͤltniſſe um ihn Her, 
für feine Perfon an Dichtkunſt und Naturwiffenfhaft, „wie 
an einem Balken im Schiffbruch“ feſt. Ms er nah Weimar 
zurückgekehrt war, vermochte ex nicht, alle die betrübenden 
reigniffe und Bilder von weltgefchichtlicher Wichtigkeit, die 
ſich ihm theils durch eigene Anfhauung, theils durch münd⸗ 
liche und ſchriftliche Mittheilung aufgebrängt hatten, aus 
Geift und Sinn zu vertilgen. Aber er fuchte wenigftend 
den Drud, den fie auf fein Gemüth ausübten, zu vermin ⸗ 
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dern, indem er an ihnen bie heiteren und komiſchen Geiten 
auffuchte und bichterifch behandelte. In diefem Sinne ſchrieb 
ex ben Bürgergeneral und Tieß ihm noch vor Ende 1793 in 
Weimar aufführen, aber ohne damit bie gewünfihte Wirkung 
heroorzubringen. „Die Urbilver diefer luſtigen Gefpenfter 
waren zu furchtbar, als daß nicht felbf die Scheinbilder 
hätten beängfligen ſollen.“ Daß er in ähnlichem Sinne 
„den Krieg” von Goldoni auf bie Bühne brachte, läßt 
der vorliegende Prolog zu bemfelben erfennen, welcher, wie 
der vorhergehende Epilog, von Chriſtiane Neumann (unter 
deß mit dem Schaufpieler Berker vermählt; f. unten das 
Gedicht „Euphrofyne” aus dem J. 1797) gefprochen wurde: 


Zwar werbet ihr von tiefer Politif, 

Barum die Menfchen Kriege führen, was 

Der letzte Zwer von allen Schlachten fei, 
Fürwahr in unferm Luftfpiel wenig hören. 
Dagegen bleibt ihr auch verſchont von allen 
Unangenepmen Bildern, wie das Schwert 

Die Menſchen, wie das Feuer Städte verzehrt, 
Und wie, im wilverregten Staubgetümmel, - 
Die halbgereifte Saat zertreten ſinkt. 

Ihr hört vielmehr, wie in dem Felde ſelbſt, 
Bo die Gefahr von allen Seiten droht, 

Der Leichtſinn herrſcht und mit bequemer Hand 
Den kũhnen Dann dem Ruhm entgegen führt; 
Ihr werdet fepen, daß die Liebe fih 
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So gut ins Zelt, als in vie Häufer ſchleicht, 
Und, wie am Flötenton, ſich an der rauhen, 
Eintönigen Muſik des Kriegsgetümmels freut. 

Die zweite Hälfte des Prologs bezieht fih auf den 
Herzog von Weimar, der, in preußiſchen Dienften ſtehend, 
damals noch im Felde war. Was der Prolog als ſehn⸗ 
fühtigen Wunſch ausfpriht: 

Die Stunde naht heran; Er kommt zurüd, 
Berehrt, bewundert und geliebt von Allen; 
Er tritt au hier herein u. f. w. 


das verwirklichte ſich bald nachher, und brachte auch in 
Goethe's Lebensweife eine beveutende Veränderung. „Der 
Herzog trat nach geendigter Campagne aus preußiſchen 
Dienften; das Wehllagen des Regiments war groß durch 
alfe Stufen; fie verloren Anführer, Fürſten, Rathgeber, 
Wohlthäter und Vater zugleih. Auch ich follte von enge 
‚ verbundenen, trefflihen Männern auf einmal ſcheiden, es 
geſchah nicht ohne Thränen ber beften.“ 


13. Prolog, gefprochen den 6. Det. 1794. 
Irrthümlich it in der Ausg. in 40 DB. 1797 ſtatt 
1794 angegeben. Das letztgenaunte Jahr verfloß infofern 
ruhiger für Goethe, als er doch nicht, wie im vorigen, ſelbſt 


178 


in die Kriegsereigniffe Hereingezögen ward. Allein zu einer 
gefammelten, genußreichen Thätigkeit konnte er nicht gelan - 
gen, dafür grolften die fernen Gewitter zu drohend. Auch 
beunruhigte ihn die Lage feiner Mutter, die in Frankfurt 
ihren ſchönen bürgerlichen Befig durch die näher und näher 
rückenden Bebrängniffe gefährdet fah. Unter folgen Um- 
Ränven ift es nicht zu verwunbern, wenn ber fehriftftelleri- 
ſche Ertrag diefes Jahres nur gering war. Am meiften 
Unterhaltung und Zerfireuung gewährte ihm noch das Thea⸗ 
ter, wo zu Anfang des Jahres die Zauberflöte, bald darauf 
Richard Löwenherz gegeben warb und fodann einige Ifflan- 
diſche Stüde an die Reihe kamen, unter biefen dag Lufl- 
fpiel „alte und neue Zeit“. Der Prolog dazu wurde ge= 
ſprochen von ber mehrfach erwähnten Frau Beder, geb. 
Neumann, im Charakter des Jakob. Alle Anfpielungen auf 
Zeitbegebenheiten find vermieden, aber man fühlt dem Gan- 
zen wohl den Drus an, ver auf jenen Tagen Vaftete. 


Nüchblich auf die bisherigen Theaterreden. 





Berfen wir auf vie bisher betrachteten Theaterreden 
m 7. Mai 1791 bis zum 6. Det. 1794) einen Blick 
zurüd, fo fält ung als eine gemeinfame Eigenfchaft Natür- 
lichteit und Herzlichfeit auf, die der zweiten, fpätern Gruppe 
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von Prologen und Epilogen (von 3. 1800 bis zum J. 1821) 
bei weitem nicht in dem Grade und nicht fo durchgängig 
. eigen iſt. In den Ießtern herrſcht meift ein höherer lyriſcher 
Schwung und mehr Pathos, und ebendeßhalb tritt auch häu⸗ 
fig der Reim ein, bisweilen felbft regelmäßige flrophifche 
Eintheilung, oder der feierliche, getragene Trimeter findet 
fih flatt des fünffügigen Jambus angewandt, der in den 
feühern Theaterreden ausfehlieplih gebraucht if. Die Er- 
Härung dieſer Verſchiedenheit möchte in Folgendem zu fuchen 
fein. In ver Periode, der bie erfte Gruppe ber Theaterre- 
den angehört, hatte Goethe als Theater - Director fih feine 
Stellung zum Publicum noch erft zu bereiten; er wollte ſich 
zunaͤchſt mit ihm in ein recht freundliches Verhältniß fegen 
und fihmiegte fi daher auch feinen Wünfchen und Neiguns 
gen an. Erſt wenn ihm dies gelungen, gedachte er es alle 
mählig an das Höhere zu gewöhnen und ihm eine ernflere 
Theilnahme an wahrhaft Haffifchen Erzeugniffen des Theaters 
zuzumuthen. So lang es nun noch galt, dem Publicum 
Zuneigung und Vertrauen abzugewinnen, wandte er fih 
durch das Organ der pro⸗ und epilogifirenden Schaufpieler 
in möglichft einfachherzlicher Sprache an die Zuſchauer. Als 
er aber jenes Berhältnig zum Publicum befeftigt glaubte, 
als ihm auch dieſes Verhältniß, mit zunehmenden Jahren, 
anfing gleichgültiger zu werben, als er es wagte, feine natür⸗ 
liche Toter, A. W. Schlegel's Jon und Fr. Schlegel’s 
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Alarkos auf die Bühne zu bringen: da änberte fi auch der 
Ton der Profoge und Epiloge, die nun felbft, wie bie Stücke, 
die fie einleiteten und fchloffen, auf höherm Kothurn einher 
zuſchreiten pflegten. 


Zwei Epifteln. 
1791. 


In dieſem Jahre trat Goethe in ein näheres perfün- 
liches Verhältnig zu Schiller, von dem ihn bisher die große 
Kluft zwifchen ihren Denk- und Dichtweifen entfernt gehalten 
hatte. Die Veranlaffung zu der größeren Annäherung Cein 
Geſpräch beim Weggehen aus Batſch's naturforfchender Ges 
ſellſchaft) Hat uns Goethe in feinen Annalen Cunter dem 
3. 1794) ausführlich erzählt; das Band, welches ihre Vers 
bindung unterhielt und immer enger Tnüpfte, bildete eine 
son Schiffer unternommene Monatsfhrift, die Horen. Groß 
war ber Gewinn, den Goethe aus biefer Verbindung zog; 
er würdigte ihm auch felbft fogleih in vollem Maaße und 
geſtand in den erften Briefen an Schiller mit Freude, daß 
er ſich durch ihn zu einem emfigern und lebhaftern Gebrauche 
feiner Kräfte aufgemuntert fühle; er war überzeugt, da nun 
fo Mandes, was bei ihm ind Stocken gerathen war, wieber 
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in lebhaften Gang kommen, daß er „eine Art Dunkelheit 
und Zaubern,“ deren er fih deutlich bewußt war und doch 
nicht Herr werben Tonnte, nun glücklich bemeiftern werde. 
Und fo gefchah es. Der Wunfch, den er etwa acht Jahre vor⸗ 
her in der Schlußſtrophe der „Zueignung” fo lebhaft aus— 
gefprochen Hatte, erfüllte fich ihm jegt auf's Schönfte; fein- 
Verhältniß zu Schiller entwickelte ſich bald zu einem Geifter- 
bunde, zu einem Bunde poetifcher Werkthätigfeit, wie bie 
Literargeſchichte aller Völker vielleicht Feinen zweiten aufzu- 
weifen hat. 

Zu den erflen Früchten diefer Verbindung gehören bie 
vorliegenden Epifteln. Die erſte derſellen wurde im Det. 
1794 beendigt*) und bald darauf an Schiller für die Horen 
abgeſchidt. Schiller gab ihr ven Ehrenplatz an der Spige 
feiner Monatsfchrift. In einem Briefe vom 22. Dec. „fol- 

lieitirt“ Schiller um die zweite Epiftel für das zweite Stück 
der Horen, und mit einem Briefe vom folgenden Tage über- 
fendet fie ifm Goethe, indem er dazu bemerkt: „Ihre (ber 
Epiſtel) zweite Hälfte mag die dritte Epiftel werden und 
das dritte Stück anfangen.” Goethe beabſichtigte einen ganzen 
Cyklus von Epifteln zu ſchreiben, weßhalb auch in den Horen 
dem Schluß der zweiten die Worte beigefügt waren: „Die 
Fortfegung folgt." Allein andere Intereffen zogen ihn davon 


*) Brief an Schiller vom 26, Oct. 1794 
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ab; und fo mußte er ihnen in der Sammlung der Gedichte 
das Hagende Motto vorfegen: 


Gerne pätt' ih fortgeſchrieben, 

Aber es iR Liegen blieben. 
Wir müffen dies um fo mehr bebauern, als die beiden Epifteln 
zu den ſchönſten und ächteſten Ebelfteinen in dem Juwelen— 
Tranze der Goethe'ſchen Gevichtfammlung gehören und auch 
das Einzige find, was wir aus biefer poetifchen Gattung 
von Goethe befigen. Dem was man von Goethe's frühern 
Gedichten noch hierher zählen könnte, der metriſche Brief an 
Mabemoifele Defer aus dem J. 1768, und bie Epiftel an 
Gotter, den Götz betreffend, find flüchtige Improviſationen, 
wobei der Dichter nicht daran gedacht hat, dem Begriff der 
Gattung genugzuthun. 

Diefer Begriff aber fordert, daß der Inhalt nicht bloß 
ein individnelles Intereffe für die als Empfänger gedachte 
Perſon, fondern ein allgemeiner menſchliches habe, daß bie 
empfangende Perfon gemiffermaffen als Repräfentant der 
Menſchheit erfcheine; font ift die Epiftel Feine poetiſche. 
Demgemäß Hat auch unfer Dichter einen Stoff von allge» 
meinerm Intereſſe gewählt, und zwar einen didaktiſchen. 
Andrerfeits verlangt der Begriff eines Briefs, daß nicht 
die höchſten und ergreifendften Beziehungen der Menfchheit 
zum Gegenftande gewählt find; denn eine Begeifterung, bie 
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durch dieſe entflammt ift, wird ſich natürlicher in einem münb- 
lichen Ausbruch äußern und nicht den Fältern Weg ber fhrifte 
lichen Darftellung wählen. Demnach werben nicht ſowohl das 
Erhabene, Große, Tragifehe, Starte und Heftige, als viel- 
mehr das Schöne, Edle, Naive, Scherzhafte, auch wohl das 
Romifche und Satyriſche die angemeffenften Motive bilden; 
eben fo wird nicht das ungeftüme Feuer der Ode, noch das 
tragifche Pathos der Heroide in der. Sprache der Epiftel 
herrſchen dürfen; ruhigere Haltung, Natürlichkeit und Grazie 
werben Haupterforberniffe der Darftellung fein. Auch unter 
dieſen Gefihtöpunften betrachtet, entſprechen die beiden 
Goethe'ſchen Epifteln allen begründeten Anforderungen der 
Theorie. 

Sind nun gleih diefe Epifteln didaktiſcher Natur, fo 
tritt Doch die Abficht zu befehren in der Ausführung fo ganz 
zurüd, daß man fie nicht gewahr wird. Statt durch poetifch 
ausgeſchmückte Reflexionen führt ung der Dichter Durch poetifche 
Anfhauungen zu dem Refultate, das er beabfichtigt, und er 
erlaubt fih nur Sentenzen, die aber auch nicht aus dem ab» 
firasten Denken, fondern aus der Beobachtung hervorgehen.*) 
Dies wird und noch mehr einleuchten, wenn wir jede Epiftel 
befonbers etwas näher ins Auge faffen. 


*) 9. Kurz, Commentar zu feinem Handbuch ter poet. Rationas 
lit. S. 14. 
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Erſte Epifel, 

Der Dichter fucht einen Freund, der fi über die Fol⸗ 
gen des vielen Leſens beforglich geäußert Hatte, mit biefen 
Gedanken zu beruhigen: der Eindruck ver Lectüre if ein 
flüchtig vorübergehender; fo wie man im Gefpräh ges 
wöhnlich ſich felbft nur, fogar im Worte des Andern, hört, 
ſo lieſt Jeder ſich ſelbſt aus einem Buche Heraus, oder wenn, 
er ein Fräftiger Geift ift, in daſſelbe hinein; daher man ſich 
wohl durch Lectüre in feiner Gefinnung beflärfen, aber fie 
nicht ändern kann; nur ganz neue, jugenbliche Geifter Taffen 
ſich allenfalls durch Lectüre für diefes und jenes gewinnen. 
Das Leben allein bildet den Mann. Wer durch Worte für 
fih ‚einnehmen will, muß Jedem etwas bringen, wie Homer 
es gethan, in beffen Gedichten fih Ale, vom Könige bis 
zum Bettler herab, verevelt wieberfinden. Zur Bewährung 
des Gefagten erzählt der Dichter ein Mähren nah, das 
ex in Venedig einen zerlumpten Rhapſoden dem Volke hat 
vortragen hören, worauf biefes mit Entzücken gehorcht, weil 
ihm darin als wirklich erfehien, was Alle im Herzen begehrten. 

Hier befteht nun die Hälfte des Gedichtes aus ber 
ungemein anmuthigen und humoriſtiſchen Wiedererzählung 
des Maͤhrchens, und ſelbſt die andere Hälfte, wo die Res 
flerion herrſcht, iſt nicht eigentlich didaktiſch gehalten, fon- 
dern erfiheint als lebendiges Gefprädh mit dem abweſenden 
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Freunde, wodurch denn die mitgetheilten Betrachtungen zu 
Aeußerungen einer dramatiſch handelnden Perfon werben. *) 


weite Epiflel, \ 

Dem Freunde hatte bie Antwort nicht genügt; er hatte 
nicht fowohl an die große Menge gedacht, als an die Töch- 
ter im Haufe, die durch Teichtfertige Dichter mit allem Böfen 
befannt wurben. Da rväth ihm nun unfer Dichter, bie 
Arbeiten des Haufes, in- Keller, Küche, Vorrathskammer, 
Garten und Zimmer fo unter fie zu vertheilen, daß ihnen 
für die Lectüre Teine Zeit übrig bleibe, 

Diefer Gedanke wird nun wieber Teineswegs in Taltem 
Raifonnement ausgeführt, fondern das ganze Gedicht beſteht, 
mit Ausnahme einiger einfeitenden Verſe, aus einem unge 
mein anſchaulichen und reichen Gemälde des vielgefchäftigen 
Lebens häuslicher Frauen. Was dann weiter den Inhalt 
der dritten Epiftel (her andern Hälfte der zweiten, wie 
Goethe fagt) gebildet Haben würbe, läßt fih wohl vermuthen. 
Der Freund konnte ſich auch mit biefer Antwort noch nicht- 
zufrieden geben; er mußte dem Dichter einwenden, daß in 
unferen Tagen die Mädchen gebildeter Familien nicht von 
aller Lectüre fern gehalten werben Tonnen, noch dürfen; und 





*) 9. Kur, ebendaſelbſt. 
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da wäre es nun fehr intereffant geweſen zu vernehmen, welche 
Bücher unfer Dichter vorgeſchlagen hätte. 

Beide Epifteln wurden fpäter von Goethe, befonders in 
Beziehung auf das Metrum, einer Ueberarbeitung unterwor⸗ 
fen; wir theilen die Varianten mit: 


Varianten der erfien Epiſtel. 


8. 12. Unſerer Deutfchen befonders und noch befondrer des 
nänften — B. 18. Glängend fruchtbar die Gegend, es bringen 
liebliche Lüfte Ueber die wallende Fluth mir duftende Kühlung 
herüßer, V. 24. Die, fo fagt man, der Ewigkeit trogen, denn 
freifih an Biele — V. 31. Mit ven Büchern ift es nicht anders; 
es liest nur ein Jeder — B. 38. Soll ich fagen,, wie ih es 
vente? fo ſcheint mir, es bildet — V. 41. Aber das Hören macht 
nicht meinen, denn was ung zuwider — V. 53. Auf dem Markte 
ſich beffer, wo ſich der Bürger verfammelt? — V. 57. Jener 
Neptunifhen Stadt, die den geflügelten Löwen — V. 60. Einft, 
fo ſprach er, warb ich verfchlagen ans Ufer der Infel, — V. 62. 
Diefer Geſellſchaft jemals betreten, fie lieget im Meere — V. 67. 
Und der Noth vollkommen vergeffen; da fing fih im Stillen — 
V. 70. Weniger bat ih den Wirth mir zu reichen; er brachte nur 
immer 3. 91. Die ven Menſchen bequemer ernähren; man hat 
mid im Spotte Nur Hans ohne Sorge genannt und von 
Haufe vertrieben. — B. 94. Oben fegen zu Tifche, wenn u. f. w. 


Varianten der zweiten Epiftel, 


8. 5. Dog ih fahre bedaächtiger fort. Du fagft mir, es 
möchte V. 9. Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ich, als es ein 
Andrer— B.14. Mandes hat die Jungfrau zu fehaffen, die vielen 
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Gefäße, — V. 18. Leicht die Deffnung des Faſſes erreichen, fi 
trintbarundpelle Endlich der edelſte Saft für künftige Jahre volle 
ende. — B.21. Daß der Trank ftets geiftig und rein die Tafel belcbe. 
. 22. Laß die andre die Küche beforgen; da giebt e8, wahre 
baftig! — V. 29. Klug zu wechſeln, und kaum reift ipr der Sommer 
die Früchte, Denkt fie fhon an Borrath des Winters. Im kühlen 
Gewölbe Gäpret ipr fhmadpaft der Kohl und reifen u. ſ. w. — 
V. 32. „ihr“ fehlt in der älteften Form — V. 34. Und wenn etwas 
mißlingt, dann if’ ein größeres Unglüd, Als wenn dein Schuld« 
ner bavongept, und bir ven Wechfel zurüdläßt, — V. 44. So er- 
zeuge bit felbft patriarchalifch ein Feines — V. 50. Wie vermehrt 
fih das Nähen und Fliden und Waſchen und Biegeln, — V. 54. 
Wadrlich, wären mir nur ein Dugend Wädchen im Haufe, Nie- 
mals wär ich verlegen um Arbeit, fie machen ſich felber Arbeit 
genug u. f. w. " 





In beiden Epifteln erinnern Versbau, Periodenbau, die 
Stufe des Style, die ganze Farbe ver Darftellung an Her— 
mann und Dorothea; in dem bibaktifchen Theil iſt's, als ob 
man ben Prediger hörte, und die ſchildernden Partien find 
gleichfalls im Tone jener größern Dichtung gehalten. Frei- 
lich ſinkt auch, gerade wie bort, der Styl in einzelnen Wen- 
dungen, wie uns fheint, zu fehr zur Profa herab, z. B.: 
Edler, Freund, bu wünſcheſt das Wohl des Menſchengeſchlechtes 
Unferer Deutfchen befonders, und ganz vorzüglich des nächſten 
Bürgers u. f. w. 
ober: 
Sag’ id, wie ich es vente, fo fheint turhaus mir, u. f. w. 
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Dadurch treten nun allerdings wieder bie mehr poetifchen 
Stellen in ein befto glänzenderes Licht. Stellenweife ift die 
Darftellung durch befondere Sprachfünfte belebt, bie vielleicht 
dem Dichter unbewußt entftanden find, aber deßhalb um fo 
zeiner wirken; fo Herrfcht im Anfange der erfien Epiftel an 
mehrern Stellen Alliteration und Annomination; in V. 2. 
u. 3 Alliteration ber Lippenbuchftaben B und F, in ®. 4 
und 5. Annomination (Scpreibend, fchreibend, meine Mei— 
nung) und bamit verflochten Alliteration von DM (Menge 
vermehren meine Meinung), was in Verbindung mit dem 
ausdrucksvollen fyntaftifhen Bau der Rede (die Periode 
ſchlingt ſich durch eine Reihe von Verfen) das endlofe Nach- 
fluthen immer neuer Schriften malerifch bezeichnet. 





Die Spinnerin. 
1795.) 





Eine Andeutung in dem Briefwechfel von Humboldt 
und Schiller beftimmt mich, diefem Gedichte, über deſſen Ent- 
ſtehungszeit fonft nichts zu ermitteln war, hier feinen Plag 
anzuweifen. Humboldt fehreibt am 18. Aug. 1795 über ven 
Muſen⸗-Almanach auf das I. 1796: „Bon ben Goethe'ſchen 
Beiträgen ſprachen wir ſchon miteinander. Der Beſuch und 
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tie Meeresftille find doch wohl die vorzüglichſten. Das 
Spinnerlied, ſehe ih, ift weggeblieben.“ Iſt gleich vie 
Bezeichnung „Spinnerlied“ für das vorliegende Gedicht nicht 
ganz treffend, fo paßt fie doch auf jedes andere von Goethe 
noch weniger. Auch läßt es ſich erflären, wie Humboldt, 
der fih vielleicht aus flühtiger Leetüre des Inhalts nicht 
mehr deutlich erinnerte, zu der ungenauen Benennung kam. 


Zu diefem Gedichte Hat wahrfcheintich ein Volkslied die 
Anregung gegeben. Wenigfiens finden wir in der ErPfchen 
Sammlung eines, mit dem Zufag beim Titel „Faſt in ganz 
Deutfchland bekannt,“ welches, feinem Inhalt nach, mit den 
drei Anfangsftrophen des Goethe'ſchen Gedichtes ganz ver- 
wandt iſt: 





1. Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, 
Da kam ein junger Mann gegangen; 
Sein blaues Auge lachte mir, 
Und rother glühten meine Wangen. 
Ich ſah vom Roden auf und fann, 
Und faß verſchämt, und fpann und ſpann. 


2. Gar freundlich bot er guten Tag, 
Und trat mit holder Scheu mir näher. 
Mir ward fo angft, der Faden brach; 
Das Herz im Bufen flug mir höher: 
Betroffen. nüpft' ich wieber an, 
Und faß verfopämt, und ſpann und ſpann. 
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3. Lieblofend brüdt er mir die Hand, 
Und ſchwur, daß feine Hand ihr gleiche, 
Die ſchönſte nicht im ganzen Land 
An Lieblipfeit und Rund und Weihe. 
Wie fehr dies Lob mein Herz gewann; 
Ich faß verfhämt, und fpann und fpann. 


4. Er lehnt’ an meinen Stuhl den Arm 
Und rüpmte fehr das feine Fädchen. 
Sein naher Mund, fo roth und warm, 
Wie zärtlich haucht' er: Süßes Mädchen! 
Wie blickte mich feine Auge an! 

3% faß verfpämt, und fpann und fpann. 


5. Indeß an meine Wange her 
Sein fhönes Angeſicht fih büdte, 
Begegnet’ ihm von ungefähr 
Mein Haupt, das fanft im Spinnen nidte; 
Da küßte mich der fhöne Mann; 
3% faß verfpämt, und fpann und fpann 
6. Mit großem Ernft verwies ich's ihm: 
Doch ward er fühner ſtets und freier, 
Umarmte mid vol Ungeſtüm 
Und tüßte mich fo roth wie Heuer. 
O ſagt mir, Schweftern, fagt mir an: 
War's möglich, daß ich weiter fpann? 


Der Inhalt viefer ſechs Strophen if bei Goethe in brei 
aufammengebrängt: 
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1. Als ich fill und rupig fpann, 
Ohne nur zu floden, 
Trat ein ſchöner junger Mann 
Nahe mir zum Roden. 


2. Lobte, was zu Toben war, 
Sollte das was fehaden ? 
Mein dem Flachſe gleiches Haar 
Und den gleihen Faden. 


3. Ruhig war er nicht dabei, 
Ließ es nicht beim Alten; 
Und ber Faden ri entzwei, 
Den ich Tang erhalten. 


Die nun weiter folgenden Strophen feinen Zuthat von 
Goethe zu fein, find aber gleichfalls ganz im Charakter und 
Tone des Vollsliedes gehalten: 


4. Und des Flachſes Steingewigt 
Gab noch viele Zaplen; 
Aber ach! ich konnte nit 
Mepr mit ihnen praplen. 


As ich fie zum Weber trug, 
dühlt ih was ſich regen, 
Und mein armes Garze fiälug 
In geſchwindern Schlägen. 


6. Nun beim heißen Sonnenflich 
Bring’ ich's auf die Bleiche, 
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Und mit Müpe büd’ ih mid, 
Nach dem nächſten Teiche. 
7. Bas ih in dem Kämmerlein 

Stil und fein gefponnen, 

Kommt — wie kann es anders fein? — 

Endlich an die Sonnen? 
Gerabe diefe Zweibeutigfeiten, die vielleicht der Einfachheit 
des Volksliedes zu wiberftreiten feheinen möchten, find ganz 
im Geifte deffefben, wie fih, um nur ein Beifpiel anzubeu- 
ten, in bem Lieve von der Brombeerfammlerin zeigt, das 
Erk in feiner Sammlung mitgetheilt hat (Heft II. Nr. 55. 
und Hft. VI. Nr. 47). 

Weil das oben mitgetheilte Volkslied durch feine ganze 
Faſſung und Form einen neuern Urfprung verräth, fo könnte 
man zweifeln, ob es nicht fpäter, als das Goethe'ſche Ge— 
dicht, entſtanden und aus biefem hervorgegangen ſei. Mir 
däucht indeß das Umgefehrte wahrfcheinliher, da in jenem 
Falle das Volklied ſchwerlich fih auf Nachbildung der drei 
Anfangsftrophen befchräntt und Einzelnheiten, wie „mein 
dem Flachfe gleiches Haar" und „ver Faden riß entzwei, den 
ich lang erhalten wohl nicht aufgegeben haben würde. Ein 
Borzug, den das Volkslied vor dem Goethe'ſchen Stüde 
bat, ift der vefrainartige Schlußvers jeder Strophe, der gleich“ 
fam das einförmige Fortſchnurren des Rades verſinnlicht. 
Dagegen zeichnet fih das letztere durch Fernhaften, geiſtrei- 
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den Inhalt, gebrängten und doch lichtvollen Ausdruck und 
eine reine, ſchöne metrifche Form aus. 


Nähe des Geliebten. 
. 1795. 


Wie es feint, wurde Goethe durch ein von Zelter 
eomponirtes Lied verwandten Inhaltes zu biefem Gedichte 
angeregt; denn wahrſcheinlich bezieht fich folgende Stelle 
eines Briefes von Goethe an Frau Unger (13. Juni 1796) 
auf das vorliegende Stück: „Sie haben mir, werthefte 
Frau, durch Ihren Brief und die überſchickten Lieder fehr 
viel Freude gemacht. Die trefflihen Compofitionen des Hm. 
Zelter haben mich in einer Geſellſchaft angetroffen, die mich 
zuerſt mit feinen Arbeiten befannt machte. Seine Melodie des 
Liedes Ich denke dein Hatte einen unglaublichen Reiz 
für mih, und ich Fonnte nicht unterlaffen, ſelbſt das Lieb 
Dazu zu dichten, das in bem Schiller'ſchen Muſenalmanach 
(1796) ſteht.“*) 


*) Die Beiträge für den Maſenalmanach auf das I. 1796 
Tonnen ſpäteſtens 1795 entſtanden fein, da der Almanach 
ſchon 1795 gebrudt wurde. 
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Es wäre vieleicht zu wünfchen, daß bie Dichter und 
Eomponiften Heinerer Lieder das gewöhnliche Verfahren bis⸗ 
weilen umlehrten, fo daß der Dichter, wie bei vorliegendem 
Liede, die Anregung vom Componiften empfinge. Denn 
einmal erſcheint es unbillig, daß der Mufifer ſich flets dem 
Dichter dienend zugefele und nicht auch umgekehrt der Dice 
ter zuweilen dem Tonkünſtler. Dann würde auch der Mu- 
fifer, wenn dies Verfahren einmal üblich wäre, mande glüd- 
liche Stimmung, manchen guten Gebanfen nicht verloren gehen 
laſſen, den er jest, weil es ihm am einem paffenden Terte 
gebricht, zu entwickeln unterläßt. Auch eröffnete fih fo eine 
neue Duelle ver Anregung für den lyriſchen Dichter, und 
endlich würbe bie fo hervorgerufene lyriſche Poefie vielleicht 
den Vorzug haben, inniger, einfacher, ätherifcher, weniger 
von Reflerion belaftet und mohlflingender zu fein. 


Meeresftile und Glüdliche Fahrt. 
1795. 

Mir tönnen von diefen beiden Gedichten nur fagen, 
daß fie 1795 zuerft erſchienen find*); ob fie nicht in einer 
frühern Zeit gebichtet worden, bleibt unentſchieden. Sie 
ſtehen in enger Beziehung zu einander. Auf ben erflen 





*) In Schillers Muſenalmanach anf das I. 1796. 
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Blick erſcheinen fie nur als ein Paar Bilder aus einer See- 
fahrt. Aber bloße poetifche Naturbilver, ohne einen tiefern 
” Sinn, fommen ung bei Goethe unerwartet; Hat ex doch ſelbſt 
erklärt, daß bie Natur ihn nicht zum befchreibenden Dichter 
gebildet Hatte. Sp ift denn fogleich die Vermuthung nahe 
gelegt, daß wir auch hier allegoriſche Lebensbilder, wie z. B. 
in dem Gedicht „Seefahrt“ aus ver erflen Periode, vor ung 
Haben. Es Tiegt ein bivaftifches Element in dieſen Gedich- 
ten, fo wenig Mar es auch aus der Schilverung hervortritt. 
Eine Beftätigung hierfür liegt aud in der Stelle, die ben 
beiden Gedichten in der Sammlung angewiefen worden iſt; 
fie find nämlich dort zwifchen kleinere didaltiſche Gedichte 
eingereiht („Beherzigung, ein gleiches — Muth, Erinne- 
zung"). Die Deutung diefer allegorifchen Bilder ergibt ſich 
leicht aus der Betrachtung der innern Zuftände unfers Dich— 
ters. Wie wir wiflen, fehlte es bei ihm nicht an Stunden 
und Tagen, wo alle Productivität ſtockte, alfe Stimmung 
mangelte, etwas Bedeutendes anzugreifen; feine Seele glich 
dann einem vegungslofen Meere, auf dem ber befümmerte 
Schiffer ringsum nur glatte Fläche erblickt und ſich wie ein- 
gemauert findet, Solche Zuſtände betrachtete Goethe als 
ein Naturnothwendiges, nicht zu Ueberwindendes, in bas er 
Th allmäͤhlig mit gebulbiger Refignation finden Iernte. Er 
wartete ſtill, ohne Klage, bis die Nebel zerriffen, bis Aeolus 
von ſelbſt das ängftliche Band löſ'te. Dann aber rührte 


191 
ſich aud der Säiffer eifrig und behente und fleuerte friſch 
dem erfehnten Ziele zu. 


Der Beſuch. 
1795. 





Diefes Gedicht erfchien zuerft in Schillers Mufenalma- 
nad auf das 3. 1796 und gehört alfo, da berfelbe fchon 
1795 gebrudt wurde, fpäteftiens dem Ießtgenannten Jahre 
an. Wüßten wir nichts über die Zeit feiner Veröffentli- 

. Hung, fo würben wir geneigt fein, es ber Epoche (von 
1781) zuzuſchreiben, wo bei unferm Dichter die aus ber 
Lectüre Anafreons empfangenen Keime ſchnell zu einer Tich- 
lichen Flora von Gedichten auffproßten, die ſämmtlich lebhaft 
an ven Sänger von Teos erinnern. *) Ober vielleicht mit noch 
größerer Wahrfceinlichfeit ließe es fih der Gruppe von 1788 
zu ordnen, indem es befonders den Morgenklagen fih 
im Geift und Ton auf's Engfte anfchlieft. Da es fih aber 
in der Göſchen'ſchen Ausgabe von 1789 noch nicht findet, 
und fih nicht wohl ein Grund denken läßt, warum der Dichs 
ter, wenn es ſchon fertig gewefen wäre, bamit hätte zurück- 
halten follen, ‘fo müffen wir es, gleich einigen andern Ee- 

* dichten biefer Art (z. B. die Mufageten 1798? und Ma- 


*) ©. Bd. I, ©. 486 — 205 


192 
— 
giſches Netz 1803) als vereinzelten Nachſchößling jener Ana⸗ 
kreontiſchen Liederflora betrachten. 

Es fehlt ihm aber nichts von der Friſche und Aumuth, 
und jener antifen Einfachheit und Klarheit, wodurch ſich die 
erwähnte Liedergruppe auszeichnet. Beſonders bewährt 
Goethe auch Hier wieder, wie in allen Gebichten biefer Gruppe, 
fein Talent, „die dichterifchen Figuren plaftifch in feften 
Formen darzuftellen und die Geftalten gleichfam mit förper- 
lichen Linien zu umziehen, dag wir ung unter ihnen wie im 
einem Bilberfanle bewegen.“ Wie Har tritt und nicht das 
Bild der fihlafenden Gelichten in folgenden Berfen entgegen: 

Auf dem Saale fand ih nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube; 
Endlich da ich leis die Kammer öffne, 
Sind’ ich fie gar zierlich eingefhlafen, 
Angelleivet, auf dem Sopha liegen. 
Bei der Arbeit war ſio eingefchlafen; 
Das Gefridte mit den Nadeln rupte 
Zwifchen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich feßte mich an ihre Seite, 
Ging bei mir zu Rath, ob ich fie wedte. 
Da betrachtet' ich den ſchönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlievern rupte, 
Auf den Lippen war die flille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Haufe 
uf w. 
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Auf die Geburt des Apollo. 
Nah dem Griechiſchen. 
1795. 


Niemer bezweifelt bei diefer Neberfegung Goethe's Autor- 
ſchaft, aber aus durchaus unzulänglichen Gründen. Goethe'n, 
fagt er, fei die Orthographie „Läto“ fl. Leto, „Häre“ fl. 
Here nicht eigen gewefen. Allein kann nicht jene Schreib⸗ 
weife auf Rechnung des Abfchreibers oder des Correctors zu 
fegen fein? In ven Iegten Lebensjahren, wo er den Dich- 
ter um den Hymnus befragte, habe fich biefer nicht erin- 
nern Tönnen, daß er ihn gemacht. Aber Niemer fügt felbft 
Hinzu, daß in Dingen, bie wenig Intereſſe für Goethe 
hatten, fein Gedächtniß ihn zu verlaffen pflegte. Wie viel 
dagegen für die Authenticität des Stückes ſpricht, möge ber 
Leſer ſelbſt aus Folgendem ermeffen. 

Goethe erwähnt in einem Briefe an Schiller vom 
17. Auguſt 1795 eines Hymnus, den er zu den Horen lie⸗ 
fern Fönne, und fagt weiter in einem Briefe vom 18. Aug.: 
„An dem Hymnus, ver Hierbei folgt, habe ich fo viel ge- 
than, als die Kürze der Zeit und die Zerfirenung, in ber 
ih mich befinde, erlauben wollen.“ Schiffer nennt dann 
in einem Briefe vom 13. September unter den 17 Artifeln, 


die er im 9. Stücke der Horen bringe, auch eine „Hymne 
m 13 
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auf Apoll.“ Die 17 Artikel, die er aufzäpft, finden fih 
wirklich in jenem Stüd der Horen, und darunter die unten 
nachfolgende Ueberfegung, die im Gefammtregifter des J. 
1795 ausdrücklich Goethe'n zugefihrieben wird. Dazu fommt 
folgende Steffe in Humboldt's Brief vom 30. Drtober 1795 
an Schiller, worin er bie einzelnen Beiträge bes 9. Horen- 
ſtücks beſpricht: „Goethe's Hymnus iſt ftellenweis ſehr 
ſchön überſetzt, und es iſt artig, eine von ber Voß'ſchen 
fo ganz abgehende Manier zu ſehen. Im Ganzen aber 
hat es mir doch geſchienen, als ob der Gang ber Sprade 
nicht vafch genug wäre, und dadurch Manches matt würde. 
Aug wünſchte ih im Versbau mehr Sorgfalt." Hiernach 
fann wohl fein Zweifel mehr fein, daß biefer Hymnus 
Goethe'n angehört; und da man Anafreons „An die Eicabe* 
und andere Mebertragungen and fremden Sprachen in die 
Gedichtſammlung aufgenommen bat, fo dürfte dieſer Hym— 
nus wohl gleiche Anfprüche machen: 

Dein gevent ich Apollo du Fernetreffer, und werde 

Nie vergeffen bein Lob zu verlünden. In Zupiters Haufe 

Fürchten die Götter dich alle, fie Heben wie du pereintritift 

Bon den Stühlen ſich auf, den kommenden Sieger zu ehren. 

Läto aber allein bleibt figen neben dem Donnrer, 

Spannt den Bogen dir ab, und fließt den Köcher, fie löſet 

Bon der glänzenden Schulter die Waffen dir los, und hänget 

An dem Pfeiler des Vaters fie auf am goldenen Nagel, 

Leitet zum Sige ven Gott. Es reicht der Vater, im golonen 
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Beer, Nektar dem Sohn und grüßt ihn freundlich, die andern 
Götter ſetzen fih auch, es freut ſich Läto, die große, 
Ihres herrlichen Sohns. Gegrüßet felige Läto 
Sey und, Mutter herrlicher Kinder! Apollo den König, 
Artemis Haft du geboren, die Freundin treffender Pfeile, 
Anf Ortygia diefe, auf Delos jenen, der raupen 
Infel; am großen Gebirge, dem Eynthifhen Hügel gebarft du 
An die Palme gelepnt. Der Inopus rauſchte vorüber. 
Wie befing ih, o Phöbus, dich Liederreichen? Es kommen 

Alle Lieder von dir, vie auf der nährenden Erde 
Auf ven Infeln des Meers ven Menſchen feſtlich erſchallen. 
Freye Gipfel gefallen dir wohl ver höchſten Gebirge 

- Nach dem Meere fih flürzende Flüffe, vie offnen, gekrümmten 
Weitgeſtredten Ufer des Meere, vie Buchten und Häfen. 


Sing ich wie did Läto gebar, dich Freude des Menſchen, 
An den Cynthiſchen Hügel gelepnt, im raupen vom Meere 
Ningsumfloffenen Delos; es trieben bie ſäuſelnden Winde 
Die bewegliche Fluth von allen Seiten ans Ufer. 


Dort entfprangft du, beperrfcheft nunmepr die Sterblichen Alle 

Welche Creta, welche der Gau Athens ernähret, 
Und Yigina die Infel, Enboea fhiffreih und Aiga, 
Eirefiai, Peparethos am Meere, der Tpracifhe Athos, 
Pelios Hohes Gebirg, die trakiſche Samos, des Idas 
Schattige Rüden, und Skyros, Phokaia, dann der erhabne 
Berg Autofanes, Imbrus bewohnt von Vielen und Lemnos 
unwirthbares Gefade, die göttliche Kestos, ver fel'ge 
Sit Aiolions, Chius, die ſchönſte ver Infeln im Meere, 

13* 
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Mimas einig, und Eorulos hoch, die herrliche Claos 
Dann Yifagees Hohes Gebirg, das gewäflerte Samos, 
Mütales ſteiles Gebirge, Miletus, Roos, die hohe 

Enivus, die ſtürmiſche Karpathos, Narus und Paros, 

Und Rhinaia die fleinige; ſchmerzlich verlegen burmandert 
Diefe Länder und Infeln, den Sohn zu gebären die Göttin, 
Suchet Wopnung dem Sohn, allein die Länder erbebten, _ 
Keines wagte, das fruchtbarfte nicht, Apollen zu tragen. 
Endlich flieg du auf Delos, verehrte Läto, und fagteft: 


Delos, willſt du der Sit des Sohnes, den ich gebäre, 
PH56 Apollens werben, und feinem herrlichen Tempel 
Pag gerväpren? — Fürwapr, vi wird fein andrer verlangen 
In Befig zu nehmen, denn weder Stieren beförberft 
Du noch Schafen ven Wuchs, und es gebeihet der Weinftod 
Weder auf bir, noch gebeipet ver Trieb der unendlichen Pflanzen. 
Ehret dich aber Apollos des herrlichen ‚Tempel, fo bringen 
Hetatomben die Menfchen dir ale verfammelt; es buftet 
Immer glänzend der Rauch des dampfenden Opfers, dich fügen, 
Biſt du die Wohnung des Gotts, die Götter für feindlichen Händen, 
Nun bevenfe, wie wenig du fonft durch Früchte berühmt bift. 


Alſo ſprach fie, es freute ſich Delos, und fagte dagegen: 
Läto herrlichſte Torhter des großen Kronions, wie gerne 
Naͤhm' ich den treffenden Gott bei feiner Geburt auf! vie Menſchen 
Neden Uchels von mir, ich weiß es, aber ich würbe 
Dann aufs höchſte verehrt. Allein vie proppetifhen Worte 
Fürcht ich, Läto, verberge dire nicht. Sie fagen, e8 werde 
Grimmig aus dir ein Verderber entftehen, und über vie @ötter, 
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Ueber alle Menſchen gebieten; das fürcht ich, erblidt er 
Erſt das Licht, fo verachtet er mich und mein rauhes Geftade, 
Tritt mit den Füßen mich weg und in die Tiefe des Meeres, 
Daß die Wellen mir über und über ven Scheitel beveden, 
Geht und findet alsdann fi eine gefällige Wohnung, 
Baut ven, Tempel bafelbft, und pflanzt die ſchattigen Haine. 
Mid umkriechen Polypen, die ſchwarzen Kälber des Meeres 
Machen fih Höhlen in mir, und mich vergeffen die Völker. 
Darum betheure mit heiligem Schwur, erhabene Göttin, 
Daß er Hier den Tempel erbaut, ven Sterblichen allen, 
Die mit vielen Nahmen ihn nennen, Oralel verlündigt. 


Läto hört es, und ſchwur foglei die heiligen Schwüre: 
Wiſſe die Erde, ver Himmel da droben, es wiffe der ſchwarze 
Drunten fließende Styr (die feligen Götter verbindet 
Diefe Betfeurung des Heiligen Eids) im Tempel des Phöbus 
Hier an feinem Altar ſolls ewig duften, vor allen 
Ländern und Infeln des Meers fol er dich immer verehren. 


Nach vollennetem Schwur erfreute fih Delos, erwartend 
Seines Gottes. Allein von ſchmerzlichen Wehen gequälet 
Litt neun Tag’ und Nächte die Göttin. Es waren vie andern 
Göttlichen Frauen zu ihr die herrlichſten alle gelommen: 
Rhea, ferner Diana, dazu die forſchende Themis, 

Amppitrite mit ifnen, bie Göttin feufzender Wogen. 

Andre mehr ber unfterblihen Frauen. Es weilte mit Vorſatz 
Häre, fidend im Haufe Kroniong, befeäftigte künſtlich 

Died, gebährenden Grauen erwünſchteſte Eileithüia; 
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Zupiters herrlichen Sohn ver ringellockigten Läto. 


Aber die göttlichen Sranen verfendeten Iris von Delos 
Eifeithüin zu hofen, vie Helferin, Tießen zufammen 
Eine köſtliche Schnur um den Hals, von goldenem feinem 
Drapte künftlich geflochten ipr, lang neun Ellen, verſprechen. 
Heimlich folle fie Iris berufen, daß Häre nicht etwa 
Merkte die Abficht und hinderlich wäre ver ſcheidenden Göttin. 
Schnell entfernte ſich Iris mit leichten Füßen, und Tegte, 
Zwiſchen Himmel und Erde den Raum in Kurzem zuräde, 
Kam zum Sige der Götter, dem Hohen Olympus, und winkte, 
Eiteithüien heraus vor die Thüre des göttlichen Haufe, 
Sagte mit eilenven Worten ihr alles, was bie erfabnen 
Grauen ernftlich befohlen; und fie bewegte das Herz ihr. 
Beyde gingen wie ſchüchterne Tauben, und famen nad Delos. 


Da Eileithüia, die Helferin, Delos betreten, 
Wirkten die Wehen gewaltig, es nahte Lätos Entbindung. 
Mit den Armen umfhloß vie Göttin den Palmbaum; vie Füße 
Stemmte fie gegen das Gras, die Erde lächelte. Mächtig 
Sprang an's Licht der göttliche Sohn, es jauchzten die Frauen, 
Wuſchen heilig und rein im Haren Waffer, o Phöbus, 
Deine Glieder und widelten dich in glänzende zarte 
Neue weiße Gewande, die goldene Binde darüber. 
Und es tränfete nicht die Mutter ven göttlichen Knaben, 
Themis reichte mit göttlien Hänven ihm Nektar zu faugen- 
Und Ambrofia hin, zur Freude Lätos der großen, 
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Die ven herrligen Sopn nach vielen Sorgen geboren. 

Aber faum genoß er die Koft der unſterblichen Götter, 

Als vie goldenen Binden nit mehr ven Strebenden hielten, 
Bande der ſterblichen Jugend, die Knoten Tößten fih alle. 
Und die göttlichen Frauen vernahmen die Rede des Knaben: 
Lieben werd ich Zither und Bogen, den Rathſchluß Kronions 
Werd' ih wahrhaft und treu den Menfchen allen verfünden. 
Alſo ſprach er und ſchritt die weiten Wege hernieber, 
Phöbus der Iodige Gott, der Fernetreffer. Es ſtaunten 

Die unfterblichen Frauen, und wie von Golde beladen 
Glänzte Delos für Freuden, den Sopn Kronions und Lätos 
Endlich ſchauend, den Gott, der fie vor allen erwählet, 

Allen Ländern und Infeln, fi einen Tempel zu bauen. 

Und e8 ergriff fie gewaltige Liebe, fie Teuchtete freundlich, 
Bie im Frühling der Rüden des Berges von blühenden Wäldern. 


Epigrammen: Sammlungen, 
in Gemeinſchaft mit Schiller gedichtet, 
1796. 


Goethes und Schiller's literariſcher Verkehr wurde, nach⸗ 
dem fie im J. 1794 zuerſt näher mit einander bekannt ge= 
worben, bald fo innig, daß fie ſich nicht bloß ihre Plane 
mechfelfeitig mittheilten und bei der Ausführung mit Rath 
amd That fi unterfügten, fondern auch gemeinfame Arbei⸗ 
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ten unternahmen und mit ihrem Geift und ihrer Thätigfeit 
fih darin fo verfhränften, daß fie kaum felbft noch ihr 
Eigenthumsrecht auseinander zu halten im Stande waren. 
Sp bildeten fih vier abgefhloffene und georbnete Samm- 
Tungen von Epigrammen, welde Schiller zuerft in feinem 
Muſenalmanach veröffentlichte: I. die Botintafeln, IL eine 
Sammlung, die Vielen, IM. eine andere, die Einer über- 
überfchrieben ift, und IV. die Kenien. 


L Pie Votivtafeln. 


Tabulae votivae, Votivtafeln, hießen bei den Römern 
Tafeln, welche bie einer Gefahr Entronnenen, einem Ge- 
lübde gemäß (ex voto), zum Danf gegen bie rettende Gott⸗ 
heit, in deren Tempel aufhingen. Ein barauf gefchriebener 
Spruch, bezeichnete die überftandene Gefahr. In welchem 
Sinne die Dichter ihre Sammlung von Epigrammen fo bes 
nannten, fagt das einleitende Diftichon: 

Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng’ ich’ dankbar und fromm hier in dem Heiligtfum auf. 

Diefe Epigramme enthalten wichtige Maximen, Reful- 
tate der Forſchung und Beobachtung, wodurch ſich die Dicke 
ter vor mancher Klippe in Leben und Kunft bewahrt und 
auf dem rechten Wege erhalten glaubten. Schiller und 
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Goethe nannten felbft die Art von Epigrammen, wozu bie 
Botivtafeln gehören, die allgemeinen, auch die würbigen, ernfl- 
haften, philofophifchen, zarten, im Gegenfaß zu den perfönlichen 
Epigrammen ober Xenien, bie größtentheild auf befondere 
Perfonen Bezug haben und meift fatyrifcher Art find. 

In dem Muſenalmanach ift die ganze Sammlung der 
Botiotafeln am Ende mit ©. und ©. unterzeichnet, ihr 
Eigenthumsrecht auf die einzelnen Epigramme ließen vie bei— 
den Dichter dort ganz unentfchieven. Neuerdings ift aber 
Hoffmeifter durch ein von der Schiller'ſchen Familie ihm mit- 
getheiltes Prachteremplar des Muſenalmanachs in den Stand 
gefegt worben, den Verfaſſer jever einzelnen Votivtafel 

- mit großer Wahrfepeinlichfeit angeben zu können. In 
diefem Exemplar hatte nämlich Charlotte von Schiller, 
die. es von ihrem Gatten zum Geſchenk befommen, unter 
jeder Votiotafel den Namen des Verfaffers durch ven 
Anfangsbuchftaben („G.“ und „Sch.“) bezeichnet. Einiger 
Zweifel ließe ſich allerdings gegen dieſe Eigentfumserflärung 
erheben, indem ſtellenweiſe das Zeugniß der Dichter felbft 
mit ihr flreitet. Bon den 40 Epigrammen, die Schiller aus 
der Sammlung der Votivtafeln in feine Werke aufgenommen 
hat, fpricht feine Gattin nicht weniger als 16 Goethe'n zu, 
fo wie fie auch ein anderes (die 102. Votivtafel), welches 
erft fpäter durch Körner in Schillers Werfe gefommen ift, 
gleichfalls Goethen vindicirt. Andrerſeits erflärt fie von 
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den 12 Denffprüchen, die Goethe aus den Botivtafeln in 
den „vier Jahrszeiten,“ unter der Abtheilung „Herbft” mit 
anberweitigen zufammengeftellt hat, einen für Schillers 
Eigenthum. Was noch mehr gegen die Auseinanderfegung 
der Autorfhaftsrehte in jenem Prachteremplar zu fpreden 
ſcheint, ift der Umfland, daß mandes Epigramm , welches 
Charlotte von Schiller Goethe'n zufchreibt, durchaus in der 
Schiller fhen Weltbetrachtung wurzelt. Dennoch ſcheint und 
Hoffmeifter im Recht, wenn er jenen Chiffern im Pracht - 
exemplar von Charlotte Schillers Hand eine überwiegende 
Auctorität beilegt. Denn, was das erſte Bebenfen betrifft, 
fo haben offenbar beide Dichter mehrere Jahre fpäter, mo 
fie die Epigramme in ihre Werke einorbneten, in ihrem groß» 
artigen Sinne ſich nicht die Mühe gegeben, ihre Eigenthumg- 
rechte genau fetzuftellen , was ſchon daraus erhellt, daß 
Goethe ſich drei Votivtafeln (Mr. 18, 56 und 73) zueignete, 
die auch Schiller als die feinigen anſprach. Charlotte Schiller 
aber Hatte wahrfcheinlich fogleih im 3. 1797 jene Chiffern 
unter die Verfe gefeßt, und zwar, wie zu vermuthen ſteht, 
nach ihres Gatten eigener Angabe, ver damals eines Zeven 
Eigenthum noch beffer fondern konnte, als einige Jahre 
nachher. „Hätte Charlotte von Schiller,” fagt Hoffmeifter 
mit Recht, „erft fpäter, als die Gedichte ihres Gemahls 
ſchon erfegienen waren, jene Buchſtaben in ihr Prachtexemplar 
eingetragen, fo würbe fie, die tagtäglich im jener Gebichte 
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ſammlung las und ganz in den Werken ihres Gatten lebte, 
gewiß nicht mehr ſo abweichend von ihrem Gatten geurtheilt 
haben.“ Eben ſo richtig ſcheint er uns dem zweiten Be— 
denken in Folgendem zu begegnen: „Wie Schiller ſich in 
dieſen Jahren ganz und gar die Goethe'ſche Deukweiſe zu 
eigen machte, fo daß manche feiner lyriſchen Erzeugniſſe ganz 
gut für Goethe'ſche gelten Tönnten, fo äußerte Schiller's 
Denfweife auf Goethe den mächtigſten Einfluß. Diefer 
beugte feine Betrachtung von der Außenwelt auf einige Zeit 
auf pſychologiſche und moralifch-äfthetifche Diftinetionen zus 
rück, und während Schiller durch Goethe wieder ein Dichter 
wurbe, verlor biefer durch jenen feine Darftellungsfuft eine 
Zeitlang an die Reflerion. So fann man annehmen, daß 
Goethe, der ſich Alles Teicht anzueignen verftand, die Ideen, 
welche ihm bei feinem Zufammenleben und brieflichen Ver— 
kehr aus der Schiller'ſchen Weltbetrachtung auffproßten, Teicht 
und bequem in folche epigrammatifche Formen goß.“ 


Obwohl wir hiernach wohl die Goethe'ſchen Votiotafeln 
aus der Sammlung herauszuſondern im Stande fein möch— 
ten: fo glauben wir doch die ganze Sammlung ins Auge 
faffen zu müffen, einmal, weil jene Eigenthumserflärung 
doch nicht durchaus von allem Zweifel frei ift, und dann 

+ befonbers, weil die Goethe'ſchen Votivtafeln mit den Schiller'- 
Then zufammen erſt ein Ganzes bilden. Die Ehiffern aus 


204 


dem Prachteremplar ſollen aber den einzelnen Epigrammen 
beigefügt werden. 
1 
Bas der Gott mich gelehrt u. f. w. f. oben. 
Schiller's W. Taſchen⸗A. I. 412. „Sch. 


2. Die verfhievdene Befimmung. 
Millionen forgen dafür, ) daß bie Gattung beſtehe; 
Aber durch Wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 
Taufend Keime zerftreut der Herbft; doch bringet kaum Einer 
Früchte, zum Element kehren die meiften zurück. 
Aber entfaltet fih auch nur Einer, der einzige fireuet ?) 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


SH. W. TA. J. 42. „Sch.“ 
3. Das Belebende. 
SH. W. TA. I. 412, unverändert. „Sch.“ 
4. Zweierlei Wirkungsarten. 
Ebendaſ. ©. 412. „Sch.“ 


5. Unterſchied der Stande. 
Auch in der ſittlichen Welt iſt ein Adel: ) gemeine Naturen 
Zapfen mit vem, was fie thun, ſchöne ) mit dem, was 


fie find, 
Eben. ©. 413. „Sch.“ 





1) Jetzt: Millionen beſchäftigen ſich. — 2) ... nur Einer, 
Einer allein ſtreut. — 3) Jetzt: Adel iſt auch in der ſittlichen (in 
der TU. ſteht falſch: fü mathe) Belt, — H Jetzt: edle mit 
dem u. f. w. 


15 _ 


6. Das Werte und Würbige, 
Haft du etwas, fo gieb es her,) und ich zahle, was recht ifl, 
Bif du etwas, o dann tauſchen bie Seelen wir aus. 
Ebend. ©. 413. „Sch.“ 


7. Der moraliſche und der fhöne Charakter. 
Repräfentant {fl jener der ganzen Geiftergemeine, 
Aber das fehöne Gemüth zahlt ſchon allein für ſich ſelbſt. 
„Sr 
8 Die moralifge Kräft. 
Ebend. ©. 413. J „Sch.“ 
9. Mittheilung. 
Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit mächtig noch wirken, 
Bei der Schönheit allein ) macht das Gefäß den Gehalt. 


Ebend. ©. 413. „Sch.“ 
10. An* 
Ebend. S. 413. unten Se 
1. An** J 
Ebend. S. 414. „Sch.“ 
12. An*** 
Ebend. S. 414. Aber Charlotte v. Schiller unterzeichnet es mit: 
„Sr 


13. Das blinde Werkzeug. 
Goethe's Gedichte: Vier Jahreszeiten Nr. 64, „G.“ 





1) Jetzt: Haft vu etwas, fo theile mir's mit. — 2) Jetzt: 
Bei dem Schönen allein. 
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14. Besfelwirkung. 
Ebend. Ar. 44. „G.“ 
15. An die Muſe. 
SH. W. T.A. 1. ©. 414. „Sg.“ 


16. Der Philifter. 
Nimmer belohnt?) ihn des Baumes Frucht,” den er mühſam 
erziehet: 

Nur der Geſchmad genießt, was die Gelehrfamfeit pflanzt. " 
Ebend. ©. 414 unten. Aber Charlotte v. Sch. unterzeichnet: 

„G.“ 
17. Das ungleiche Schickſal.) 
Ebend. 423. Auch hier unterzeichnet Schiller's Gattin mit: 
„G.“ 
‚18. Pflicht für Jeden. 

Ebend. ©. 415. Auch Goethe eignet ſich dieſes Epigramm 
zu (vier Jahrszeiten, Nr, 45;) aber Charl. v. Sch. unterzeichnet 
mit „Sch.“ 

19. Der ſchöne Geiſt und der Schöngeiſt. 
Nur das Leichtere trägt auf Teichten Schultern der Schöngeift; 
Aber der ſchöne Geift trägt das Gewichtige Teicht. „Sch.“ 
20. Philiſter und Schöngeiſt. 
Jener mag gelten; er dient doc als fleißiger Knecht noch der 
Waprpeit, 
Aber diefer beftieplt Wahrheit und Schönpeit zugleih. “G.“ 





. 1) Jehige Meberfprift: Der gelehrte Arbeiter. 2) Yeht: 
Nimmer labt. 3) Jegige Ueberſchrift; Die Gunft der Mufen, 
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21. Die Uebereinffiimmung. 
SGB. T. A. 1, 416. „Sch.“ 


22. Natur und Vernunft. 
Wärt ipr, Schmärmer, im Stande, die Ideale zu faffen, 
O, fo vereprtet ihr auch, wie ſich's gebüprt, die Natur, 
Wärt ipr, Ppitifter, im Stand, die Natur im Großen zu fehen, 
Sicher führte fie felbft euch zu Iveen empor. 
Goethe nahm die beiden erſten Berfe in feine „vier Jahrs- 


zeiten“ auf. (Nr. 52.) „Br 
23. Der Sqlüſſel. 
Sch. W. T. A. I, 45, „Sch.“ 


24. Das Subjeet. 

Wichtig wohl if die Kunft und ſchwer, ſich felbft zu bewahren, 
Aber ſchwieriger iſt viefe: ſich ſelbſt zu entfliehn. „Sch.“ 
25. Glaubwürdigkeit. 

Wenn zu glauben iſt, redliche Frennder) das kann ih euch?) 
fagen: 
Glaubt ?) dem Leben, es Teprt beffer als Redner und Bug. 
Goethe: Bier Jahrsz. Nr. 53. „G.“ 
26. Was nützt. 
Schaͤdliche Wahrheit, wie zieh ich fie vor ) dem nützlichen Irrtpumt 
Wahrheit heifet den Schmerz, den fie vielleicht ung erregt. 
Ebend. Rr. 55. „G.“ 





1) Jetzt: Wenn zu glauben iſt, redlicher Freund, — 2) Jetzt: 
Dir, — 3) Jetzt Glaube — 4) Jetzt: Schaͤdliche Waprpeit, ih 
stehe fie vor. 
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27. Bas ſchadet. 
IR ein Irrthum wohl ſchädlich? ) Nicht immer; aber das Irren, 
Immer in's ſchädlich.) Wie fepr, fiept man am Ende des 
Wege. 
Ebend. Nr. 56. „G.“ 
28 Zucht. 
Wahrheit iſt niemals ſchädlich, ſie ſtraft, und die Strafe der Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 
„Sg. 
29. Das Schooßkind. 
Fremde Kinder lieben wir nie fo fehr, ) als vie eignen; 
Irrthum, das eigene Kind, iſt uns dem Herzen fo nah. 


Ebend. Nr. 57. „G.“ 
30. Troſt. 


Nie verläßt uns der Irrthum ; doc zieht ein höher Bedürfniß 
Immer den firebenden Geift leiſe zur Wahrheit hinan. 

Ebend, Nr. 58. Aber Schiller's Gattin unterzeipnet: „Sch.“ 

31. Die Zergliederer. 

Spaltet immer das Licht! wie öfters firebt ihr zu trennen, 

Was euch allen zum Trug Eins und ein Einziges bleibt. 
„G.“ 
32. Metaphyſiker und Phyſiker.) 

Alles will jetzt den Menſchen von innen, von außen ergründen, 

Wahrheit, wo retteſt dich hin vor der grauſamen Jagd? °) 





1) Jetzt: Schadet ein Irrthum wohl? — 2) Jetzt: Immer 
ſchadet's, — 3) Jetzt: Fremde Kinder, wir lieben fie nie fo ſehr, 
— 4) eßt: Irrthum verläßt und nie; — 5) Jeßige Ueberſchrifte: 
Die Forſcher. — 6) Jetzt: vor der wüthenden Jagd? 


Re _ 
Schiller hat ſich diefes Diſtichon (T. A. I, S. 420 unten) zuge» 
eignet; aber feine Gattin unterzeichnet es mit: @“ 

„G. 


33. Die Verſuche. 
Di zu greifen '), ziehen fie aus mit Nepen und Stangen, 
Aber mit leiſem Tritt”) ſchreiteſt du mitten hindurch. 

In Schillers W, mit dem vorigen Diſtichon unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Die Forſcher“ verbunden; aber Charl. v. Sch. untere 
zeichnet: „G.“ 

34 Die Quellen. 
Treffliche Künfte dankt man der Noth und dankt man dem Zufalt, 

Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 

„G.“ 


35. Empiriter. 
Daß ihr den fiherfien Pfad gewählt, wer möchte das Täugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteſten Pfad. 
Sg. 
36. Theoretiten. 
Ibr verfaprt nach Gefegen, Auch würdet ihr's ſicherlich treffen, 
Bäre der Oberſat nur, wäre ber Unterſatz wahr. 
„Sch.“ 
37. Letzte Zuflucht. 
Vornehm ſchaut ihr im Glüch auf den Empirifer nieder, 
Aber, ſeid ihr in Roth, iſt er der delphiſche Gott. „Br 





H Jetzt: Dich zu fangen, — 2) Zeht: Aber mit Geiſtestritt 
ıL 14 


3. Die Syſteme. 
Prãchtig habt ihr gebaut. Du Tieber Himmel! Wie treibt man, 
Run er fo Töniglich erft wohnet, den Irrthum heraus! 


3. Die Ppilofoppien. nu 
Sq. ®. T. A. 1,49.) „eg“ 
40. Die Bielwiffer. 
Afronomen feid ihr und kennet viele Geftirne, 
Aber der Horizont vedet manch Sternbild euch zu. „Bd.“ 


4. Mein Glaube. 
end. ©. 48. . „Sq.⸗ 


42. Moraliſche Schwätzer. 
Wie ſie mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutzigen, quälen! 
Freilich, der groben Natur dürfen ſie gar nichts vertraun. 
Dis in die Geiſterwelt müſſen fie fliehn, dem Thier zu entlaufen, 
Menſchlich können fie felbf auch nicht das Menſchlichſte tpun. 
Hätten fie fein Gewiffen, und ſpräche die Pflicht nicht fo Heilig, 
Wahrlich, fie plünderten felbk in der Umarmung bie Deut, 
43. Meine Antipatpie. 
Ebend. ©. 417.9 Sq.“ 
44. Der Strengling und der Frömmling. 
Jener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 
Diefer will gar, daß du liebſt, was dir von Herzen mißfällt. 
Muß ich wählen, fo ſei's in Gottes Ramen die Tugend, 
Denn id fann einmal nicht lieben, was abgefhmadt La 


„G. 





1) Im Pentameter „ewig“ ſt. „immer (M· A.) — 2) Im 
MU. Rept in 3. 1. „und“ vor „doppelt.“ 
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4. Theop hagen. 
Dieſen iR Alles Genuß. Sie eſſen Ideen und bringen 
In das Oimmelreich ſelbſt Meffer und Gabel hinauf. PP 
„G. 
46. Fratzen. . 
Fromme, gefunde Natur) Wie ſtellt die Moral dich an Pranger! 
Heilge Bernuuft! Wie tief ſtürzt dig der Schwärmer herab! 
„G.“ 
471. Moral der Pflicht und der Liebe, 
Jede, wohin fe gehört! Erpabene Seelen nur kleidet 
Jene, die andere ſteht ſchönen Gemüthern nur an. 
Aber Widrigers kenn' ih auch nichts, als wenn fig durch Bande 
Zarter geifiger Lieb’ Grobes mit Grobem vermaͤhlt. 
Und verãchtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
Zu dem Munde des Volks, dem noch die Menſchlichkeit fehlt. 
„Sch.⸗ 
48. Der Philoſoph und der Schwätmer. 
Jener ſteht auf der Erde, doch ſchauet das Ange zum Himmel; 
Dieſer, die Augen im Koth, redet die Beine hinauf. „G.“ 


49. Das irdiſche Bündel. 
Himmelan flögen fie gern, doch hat auch der Körper ſein Gutes, 
Und man padt e8 geſchickt Hinten dem Seraph noch auf. 
„G.⸗ 
50. Der wahre Grund, 
Bas fie im Himmel wohl ſuchen, das, Freunde, will ich euch fagens 
Bor der Hand ſuchen fie nur Schuß vor der Höfen Glut. 
Br 
wc 
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51. Die Zriebfenern. 

Sg. B. TA. 1. 1m. „Sr 
52. An die Myfiter. 

Ebend. ©. 415. „Sch.“ 
53. Licht und Farbe. 

Ebend. ©. 419. Aber Charl. v. Sch. unterzeichnet mit: „G.“ 


54. Wahrheit. 
Eine nur iſt fie für Alle, doch ſiehet fie Jeder verſchieden; 
Daß es Eines doc bleibt, macht das Verſchiedene wahr, 
nd 
55 Schönheit. 
Sönfeit iſt ewig nur Eine, doch mannichfach werhfelt das Syöne; 
Daß es werhfelt, das macht eben das Eine nur fhön. 
"Sg 
56. Aufgabe. J 
Gleich ſei Reiner dem Andern; ) doch gleich ſei Jeder dem Höchſten. 
‚Wie das zu machen? Es ſei Jeder vollendet in ſich. 
©. Goethe: Bier Jahrsz. Nr. 59. Auch Schiller eignete fh dies 
Diſtichon zu (ſ. TA, 1. 415). Im Prachteremplar ift es unter- 
aeipmet mit: „G.“ 
57. Bedingung. 
Ewis ſtrebfi du umſonſt, dich dem Göttlichen ähnlich zu machen, 
Haſt du das Göttliche nicht erſt zu dem Deinen gemacht. 
„Sch.“ 





1) Bei Sailer: Keiner fei gleich dem Andern; 
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58. Das eigne Ideal. 
4. B. TR. 1. 45. „Sq.· 
so. Schöne Individualität. 
Ebend. S. 419. „Sch.“ 


60. Der Borzug. 
Ueber das Herz zu flegen, iſt groß, ich verefre den Tapfern; 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr. 
„ 


61. Die Erzieher. 
Bürger erzieht ihr der fittlihen Welt, wir wollten euch Toben, 
‚Srigt ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenben aus. 
„©. 
62. Die Mannigfaltigteit. 


Ebend. ©. 419.9 „Sch.“ 
63. Das Goͤttliche. 


Bäre fie unverwelllich, die Schönheit, ihr könnie nichts gleichen, 
Nichts, wo die göttlige blüht, weiß ich der göttlichen glei. 

Ein Unendliches ahnet, ein Höcfes erſchafft die Bernunft fi, 
In der fhönen Geflalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 


64. Berfand. a 
Bilden wohl kann ver Berfland, doch der todie kann nicht befeelen; 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. „Sch.“ 
65, Phantafie. 
Sgaffen wohl kann fie ven Stoff, doch die wilde kann nicht 
geſtalten, 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmoniſche nur. „G.“ 


1) In V. 3 „wechſelnden“ ft. „fplelenven« (Les art des M-A;) 
in B. 4 „ewig“ ſt. immer;“ in V. 5 „bildende“ ft. „liebend.“ 
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66. Digtungstraft 
Daß dein Leben Geſtalt, dein Gebante Leben gewinne, 
Laß die beiebende Kraft ſtets auch die bilvende fein. „G.“ 
67. Der Genius. 
Sch. W. T.⸗A. 1. 420. Aber Charl. v. Sch. gibt ifm bie 


Epiffre: „ 
68. Der Nachahmer und der Genius. 
Ebend. unter der Heberfchrift „Der Rachahmer;"!) aber Charl. 


von Sch. zeichnet: (CH 
Be: Gentalit ãt. 
Ebend. ©. 420.9 „Sg 


1. Bit und Berftand. 
Der ift zu furchtſam, Sener zu fühn; nur dem Genius warb es, 
In der Nüchternheit Fühn, fromm in der Freiheit zu fein, 
U. Aberwig und Wahnwit. " 
 Heberfpringt ſich der Witz, fo lachen wir über den Thoren; 
Gleitet der Genius aus, iſt er dem Rafenden glei. 
72. Der Unterſchied. 
Lächelnd ſehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln; 
Aber auf ernſtlichem Seil wer mag den Schwindelnden fehn? 
„G.“ 


„G.“ 


73. Die ſchwere Verbindung. 
Goeihe: Bier Zapröz. Nr. 60. Aber auch Schiller nimmt das 
Diſtichon in Anſpruch (T. A. I, 421.) Seine Gattin unterzeichnet: 
„Sch. 


1) In B. 4 „Gelbft Gebilvetes" f. „Selbſt das Gebildete,“ 
2 3a 8. 3 „unermeßlicher“ ſt. „unergründlicher.“ . 
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74 Eorrectpeit. 
Sch. BEL, 421.9 Aber €p. v. Sq. gibt dem Cpl 
gramm die Chiffer: „G.“ 
75. Lehre an den Kunſtiünger. 
Daß du ber Fehler ſchlimmſten, vie Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Jüngling, fo meide doch ja feinen der andern zu früß. 
%6. Das Mittelmäßige und vas Gute. " 
Willſt du Jenem den Preis verfhaffen, zähle vie Fehler, 
Willſt du Diefes erhöhn, zähle die Tugenden ab. ' 
77. Das Privilegium. . 
Bösen gibt nur der Reihe dem Tadel, am Werke ver Armuth 
IR nichts Schlechtes, es iR Gutes daran nichts zu fehn, 
„G.“ 


* 


28 Die Siqerheit. 

Nur das feurige Roß, das muthige, ſtürzt auſ ver Rennbahn; 
Mit bedãchtigem Paß ſchreitet ver Efel daher. „Br 
39. "Das Naturgefeh. 

SGB. %.4, I, 421. Aber Chart. v. Sch. gab ihm die 


Cyifferrn a.“ 
vi so. Bergebliges Gefgwäh. ' 


Goethe: Bler Zaprsz. Ar. 61. „G,“ 
8. Genialifge Kraft. 
Ale Schöpfung Ik Werk ver Natur. Bon Jupiters Tprone 
Zudt ver allmächtige Strapf, näprt und erſchüttert die Welt. 


1) In B. 2 „Unmacht“ f. „Ohnmacht.“ — 2) In V. 1 
„Uunmacht“ ſt. „Ohnmacht.“ 
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Pflanzet über bie Häufer bie leitenden Syitzen und Ketten, 
Ueber die ganze Ratur wirft die allmächtige Kraft. 
Die zwei erfien Berfe nahm Goethe in feine Werke auf (Bier 
Jahrsz. Nr. 42). . „G.“ 
82. Delicateffe im Tadel. 
Bas heißt zärtliher Tadel? Der deine Schwäche verſchonett 
Nein, der beinen Begriff von dem Volllommenen färkt. 


„Sch.“ 
J 83. Wahl. 

Sch. W. TA. I. 421. Dagegen Charl. v. Sch. „G.“ 
84. Sprade 

Ebend. S. 422. „Sch.“ 

85. Anden Dichter. 

Ebend. ©. 422. „Sg.“ 

. 8. Der Meifter. ‚ 

Ebend. Aber Charl. v. Sch. zeichnet: „G.“ 
87. Dilettant. 

Ebend. Aber nach Charl. v. Sch. von „G.“ 


8. Der berufene Richter. 
Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? Nein, wem das Gute 
Ueber das Beſte noch gilt, der if zum Richter beſtellt. 


⸗ 
89. Der berufene Leſer. nn 
G. Bier Jahrsz. Nr. 62. J „G.“ 
90. An ⸗⸗** 
Du vereinigft jedes Talent, das ven Autor vollendet, 
0 entſchließe dich, Freund, nichts als ein Leſer zu fein. 


„G.“ 


. 97 
.- 
9A. Das Mittel, 
Willſt du in Dentfhland wirken als Autor, fo triff fie nur täptig; 
Denn zum Beſchauen des Werks finden ſich Wenige nur. 
„G.“ 
92. Die Unberufenen. 
Tadeln ift leicht, Erſchaffen fo ſchwer; ihr Tadler des Schwachen, 
Dat ihr das Trefflihe denn auch zu belohnen ein Herz? 
„Sg.“ 
9. Die Belopnung. 
Bas belopnet den Meifter? Der zart antwortende Rahklang, 
Und der reine Refler aus der begegnenden Bruſt. 
„Br 
94 Das gewöhnlide Shidfal. 
Haft du an liebender Bruft das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir ver Lefer zuräd. „G.“ 


95. Der Weg zum Ruhme. 
Glũcklich nenn’ ich den Autor, der in der Höhe ven Beifall 
Findet, der deutſche muß nieder fich büden dazu. „Sch.“ 


9%. Bedeutung. 
„Was bedeutet dein Wert?“ fo fragt ihr den Bildner des 
Schönen. 
Vrager, thr habt nur die Magd, niemals die Göttin geſehn. 
64.* 
97, An die Moraliſten. 
Lehret! das ziemet euch wohl, au wir verepren die Sitte, 
Aber die Mufe Täßt fi nicht gebieten von euch. 
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Ript vom dem Architelt erwart' ih melodiſche Weifen, 
Und, Moralil, von dir nit zu dem Epos ben Ylan. 
Bielfach find die Kräfte des Menſchen, o daß fh doch jede 
Selbſt beperriche, ſich felöft bilde zum Herrlichſten aus. 
Goethe nahm die zwei erſten Berfe in feine Werke (Bier 
Sapısz. Ar. 40) auf; dagegen unterzeichnet Earl. v. Sch. mits 


Sqh.⸗ 
8. An die Muſe. "ss 


Goethe: Bier Jahrsz. Nr 41.1) „G.“ 
9. Die Kunftfhwäger. 
SH. W. TA. I, 433. Dagegen unterzeichnet Charl. v. Sch. 


„G.“ 
100. Deutſche Kunſt. 


Gabe von obenher iſt, was wir Schönes in Künfen beſitzen, 
Wahrlich von unten herauf bringt e8 der Grund nit hervor. 

Muß der Künftter nicht ſelbſt ven Schößling von außen fih holen? 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die euftt, 


101. Todte Spraden. a 
Todte Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaccus und Pindar? 
Und von beiden nur fommt, was in der unfrigen Tebt. 
„G. 
102. Deutſcher Genius. 
Sch. B. T.⸗A. 1. 428, erft durch Körner in Sch.'s Werfe 


aufgenommen. Charl. v. Sch. unterzeichnet mit: _ „G.“ 
103. Guter Rath. 
©. Bier Jahroz. Ar. 43. „G.“ 





1) In B. 1 „beleb', o Muſe“ ſt. „o Muſe, belebe. 
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IL vielen. 

Unter dieſer Ueberſchrift findet ſich in Schiller's Mufen- 
almanach auf dos J. 1797 eine Sammlung von Epigrammen, 
wie die naͤchſtfolgende mit ©. und Sch. unterzeichnet. Hier 
aach können wir nicht wohl umhin, einige dieſer Diſtichen 
als Schillers Eigenthum anzufehn, wenn gleich Goethe fie 
ſaͤmmtlich in feinen EpigrammenKranz „Bier Jahrszeiten“ 
aufgenommen, wo fie die Abtheilung „Frühling“ bilden, 
Charlotte von Schiller fchreibt auch in dem oben erwähnten 
Prachtexemplar des Mufenalmanachs ſechs jener‘ Diftigen 
ihrem Gatten zu; wir werben fie unten durch bie nach ihrem 
Borgang beigefügten Chiffern näher bezeichnen. Im Mufen- 
almanach trug jedes Diſtichon der Sammlung „Vielen“ 
entweder Anfangsbuchftaben von Perfonennamen oder einen 
Blumennamen, der als Symbol galt, zur Ueberſchrift; jedes 
zielte ohne Zweifel auf eine Weimarifhe Dame aus ber 
Bekanutſchaft der beiden Dichter. Hoffmeifter nennt biefen 
Epigrammenkranz „das weiblihe Vorſpiel der Zenien“, aus 
denen bie Frauen (bis auf Xen. 273) ganz ansgefihloffen 
find. „Die Dichter benahmen fi”, fagt er, „gegen bie 
Damen eben fo artig und galant, als wir fie fpäter derb 
und oft ungezogen gegen bie ‚Ritter finden. Beſonders 
find- die Hulbigungen, die Goethe bringt, einzig zart, 
lieblich und edel. Schiller trägt. feinen mehr verwerfenden 


erd 


als anerlennenden Xenienfinn auch in dieſe Gaben für 
Frauen.“ 

Wir Taffen zwar die Weberfehriften aus dem Mufenals 
manach mit abbrusfen, wagen uns aber nit an eine Deu—⸗ 
tung der Ehiffern und Blumenmasken. Es gehörte ſich eine 
anferft genaue Bekanntſchaft mit der damaligen Weimari- 
ſchen Soeietät dazu, um biefe Chiffern, die vieleicht die 

. betheiligten felbft durch Zweideutigleit werfen follten, vol 
Händig zu enträthfeln. Wenn man uns auch bie Namen 
angäbe, fo wäre damit nicht viel gewonnen, wenn wir nicht 
zugleich von ber Perfönlichkeit der Damen eine Auſchauung 
erhielten. 


1. (Ohne befondere Ueberſchrift). 


Goethe: Bier Jahrsz. Nr. 1. „Sch.“ 
2. Mannigfaltigkeit 
Ebend. Ar. 2. „Sch.“ 
3. 8. B. 
Ebend. Nr. 3. „G.“ 
4. C. G. 


Viele Veilchen Binde zufammen!) Das Sträußschen erſcheinet 
Erſt als Blume; du biſt, häusliches Mädchen, gemeint. 


6. 8. D. 
Ebend. Nr. 5. „G.“ 


1) Jetzt: Biele der Beilgen zuſammengeknüpft, 





6. d. W. 
Schön erhebt ſich der Agley und ſenkt das Köpfchen herunter: 
IA es Gefüpt? Oder iſ's Muipwill? Wir wiſſen es nit. > 


„G.“ 
J. R. 3. S. O. A. D. 
„Sch.“ 


Ebend. Ar. 7. 
8. A. 8. 
Ebend. Nr. 8. „Sch.“ 
9 Tuberoſe. 
Unter der Menge ſtrahleſt du vor, du ergötzeſt im Freien, ) 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern. PP 
10. alatſchroſe. [—n 


Weit von fern erblid ih di ſchon, ) doch komm' ih dir näher, 
Ach! fo ſeh' ich zu bald, daß du die Rofe nur lügſt. „G.“ 


MALERRGD 


Ebend. Ar. 11. „G.“ 
J 12. W. R. L. K. W. J. 
Edend. R. 12 „Br 
13. Geranium. 
„Br 


Ebend. Nr 18. 
14. Rauunfeln. 
Keine Tot mich von euch, ih möchte zu Feiner mich wenden; ) 
Aber im Beete vermiſcht, fieht euch das Auge mit — 
Sqh. 





1) Jetzt: Ihr rathet es nicht, — 2) Sen Tuberofe,, du 
rageſt hervor und ergötzeſt im Freien; — 3) : gern erblick 
ich ven Mohn, er gläplz — 4) Jetzt: Keine Pr ig ‚ Ranun 
ten, von euqh, und Peine begeht id; 


15 M. R. 
Sagt, was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen 7 Reſeda, 
Farblos, ohne Geftalt, ſtilles und zierliches Kraut. !) 


16. Korablume. 

Ebend. Rr. 16. ⸗G.“ 
n. € 8. 

Ebend. Nr. 17. „G.“ 
18. 8. B. 


Ebend. Nr. 18. 8. 





1) Jegt: ſtilles, beſcheidenes Kraut. 





DL Einer. 


Auch diefe Sammlung hat Goethe fih ganz zugeeignet, 
obwohl fie in dem Mnfenalmanad (S. 192 u. ff.) mit G. 
und ©, unterzeichnet iſt. Sie bildet jeßt in. Goethe's Gedicht 
Bier Jahrszeiten" ven Abſchnitt „Sommer“. In dem 
Pragteremplar der Frau von Schiller fehlen Hier die Epiffern. 
Hoffmeifter nimmt aus innern Gründen die Diftihen 4, 5, 
13, 17 und 18 Cin Goethes Gedicht die Nummern 22, 
23, 31, 35, u. 36) für Schiller in Anſpruch. — Wir theilen 
Hier nur diejenigen Diſtichen mit, die abweichende Lesarten 
darbieten, und gerweifen binſichtlich der übrigen auf Goethe's 
Gedichte. Die einzelnen Diſtichen Haben nicht, wie bei ber 
vorhergehenden Sammlung, befondere Ueberfchriſten. 


1. (Bier Jahrs;. Rr. 19.) . 
Graufam handelt Amor mit mir!) DO fpielet, ihr Mufen, 
Mit den Schmerzen, die er, fpielend, im Bufen erregt. 
3. (8. 3. Ar. 21.) 
Wie im Winter die Saat nur Iangfam keimet, im Frühling ) 
Lebpaft treibet und fhoßt,”) fo war bie Neigung zu bir. 
5. (8. 3. Rr. 233.) 
Raum und Zeit, ih empfind' es, find bloße Formen des Dentens,*) 
Da das Eckqchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
6. (B. 3. Rr. 25.) 
Sorge! fie ſteiget mit dir zu Pferde,“) fie fleiget zu Schiffe, 
Biel zubringlicper noch padet ſich Amor mir auf.*) 
7. (B. I. Nr. 25.) 
Schwer zu befiegen iſt fhon die Neigung, gefelet fih aber 
Gar vie Bewoßmpeit: zu ipr, unüberwindlich iſt fie.”) 
9 (8.3. RM. 27) 
Ber mich entzüct, vermag mid zu täufgen.*) O Dichter und&änger, 
Mimen! Ierntet ihr doch meiner Belichten was ab! 





1) Sept: Grauſam erweifet fih Amor an mir! — 2) Jetzt; 
im Sommer — 3) Jetzt: Lebpaft treibet und reift, — 4) Jet: 
Formen des Anſchauns, — 5) Jetzt: zu Moß, (vergl. Horaz Carm. 
4. Od. 1. 37 und Sqhillers Giegesieh, Str. 13). — 6) Ieht: 
padet fi Amor uns auf. — 7) Jet: Neigung befiegen ift ſchwer, 
geſellet fih aber Gewohnheit Wurzelnd, allmaͤlig zu ihr, unüber- 
windlich ift fie. — 8) Jetzt: Sie entzück mich, und täuſchet viel 
irian — 


83.2. | 
Ein Epigramm fei zu kurz, mir etwas Herzlich's zu fagen ? 
Wie, mein Geliebter, iR denn nicht no viel kürzer der Ruß?!) 
\ 12. (8. 3. Ir. 30.) 
Kennſt du den herzlichen Gift?) der unbefrievigten Liebe? 
Er ) verfengt und erquidt, zehret am Mark und erneute. 
19. (8. 3. Nr. 37.) 
Leben muß man und lieben! Es endet Leben und Liebe! % 
Schnitteſt du, Parze, doch beide ) die Fäden zugleich! 





1) Jetzt: Wie, mein Geliebter, iſt nicht kürzer der herzliche 
Kußt — D Ieht: Das herrliche Gift. — 3) Ieht: Es — 
4) Jetzt: beiven. 


Sehr nahe Liegt die Frage: Wie kam Goethe dazu, Die 
durchgegangenen Epigramme aus ihrer urfprünglichen Ber- 
bindung heranszulöfen und zu einem neuen Ganzen, ben 
vier Jahreszeiten, zufammenzuftelen? Wahrſcheialich 
wollte er feinen Antheil an den Votivtafeln nicht gerne 
preisgeben, und wagte doch auch nicht, die ganze Sammlung 
derſelben in feine Werke aufzunehmen. So ſuchte er feine 
Botiotafeln denn anderwärts zu verwenden, und fan zw 
dem Ende auf ein neues Gange, in welches er zugleich die 
beiden andern, ihm vorherrſchend angehörigen Sammlungen 
„Vielen“ und „Einer“, fo wie eine vierte Folge von. Epir 


grammen (16 Diftichen), „die Eisbahn, betitelt, die er 
allein gevichtet und im Muſenalmanach 1797 mitgetheite 
hatte, unterbringen könnte. Sein Gedanke, alle zufammen- 
als den Ertrag eines Jahres-Cyklus darzuftellen und nad: 
den vier Jahreszeiten zu vertheilen, muß im Ganzen ale ein 
glücticher betrachtet werben. Die Sammlung „Bielen” er 
ſcheint wie urfprünglih für den Frühling berechnet. Wir 
finden den Dichter noch frei-von einer befondern Neigung 
zu einem weiblichen Weſen. Wie ihn die mannigfaltigen 
Blumen der Flur und ver Gärten noch, jede in ihrer Weiſe, 
zur Aufmerkfamfeit und Theilnahme reizen, fo auch bie viel- 
fachen Charaktere ver Frauen und Mäbchen, als deren Sym⸗ 
dole jene Blumen gelten. Doch deutet ſchon das Schluß⸗ 
diſtichon: 
Schwänden dem innern Auge die Bilder ſämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild bräcte das Herz fi hervor ' 
die beginnende Concentrirung feiner Neigung auf einen 
Gegenſtand an. In der Sammlung „Einer“, dem „Sommer, 
finven wir nun dieſe Eoncentrirung raſch vollendet. Wie 
die Saat, die im Winter und Frühjahr langſam Teimte, 
an ber- mächtigen Sonne des Sommers Tebhaft zu treiben 
and zu reifen begann, fo ging es mit der Liebe des Dichters 
Bier Jahroz. Nr. 21). Aber in den legten Diſtichen diefer 
Abteilung (V. I. Wr. 35, Nr. 36 u. Nr. 37) iſt au 


ſchon auf vie Vergänglichkeit der Blumen, der Sugend, der“ 
IL 


Schönfeit und Liebe Hingewiefen. Des Dichters Wunfch, 
daß mit der Liebe das Leben zugleich enden möge, bleibt 
unerfülltz es folgt der Herbſt, die Zeit der Früchte. Die 
Früchte, die das Lehen dem Manne bringt, find aber nicht 
immer fo reich und ſchön, als die, welche die Natur ſpendet 
8. 3. Nr. 38). Somit ift alfo der Dichter entſchuldigt, 
wenn im Folgenden nur Andeutenves, nur Lückenhaftes gebo- 
ten wird. Hier finden wir num (größtentpeil® aus ben 
Votivtafeln) eine Reihe Iofe verbundener Säge zufammen- 
geftelt über das Verhaͤltniß von Moral und Poeſie, geni- 
aliſche Kraft, gemeinfame poetifche Thätigfeit mit Freunden, 
Driginalität und Aneignung des Fremden, und vieles Andere, 
— lauter Marimen und Erfahrungsfäge, die er durch finnige 
Beobachtung des Lebens, der Kunſt und des wiffenfchaftlichen. 
Treibens gewonnen. In der Iehten Hälfte (etwa von Nr. 
63 an) wendet fih die Betrachtung mehr. ber politifchen und 
religiöfen Sphäre zu und nimmt einen ſchärfern Charakter 
an, wie denn von da an auch Fein Epigramm mehr aus den 
Botiotafeln entrriommen if. Das Schlußdiſtichon: 
Dießmal ſtreuſt du, o Herbſt, nur Teichte, .welfende Blätter; 
Gieb mir ein andermal ſchwelleude Früchte dafür. .. 

welches ohne Zweifel eigens für den Abſchluß des Herbſtes ge« - 
dichtet worden, nimmt nocheinmal die Nachficht des Lefers für 
diefe Abtheilung in Anſpruch. Allein nicht ſowohl in der Oun« 
Tität ver ung hier gebotenen Herbſtfrüchte, über deren Werth 


wehl kein Zweifel gift, möchtedie Schwäche biefer Abtpeilung 
Jiegen, als vielmehr darin, daß, mit Ausnahme des einleis 
tenden und bes abſchließenden Diſtichons, uns durchgehens 
bie Beziehung auf die Jahrszeit fo weit aus ben Augen 
gerüdt if. Ganz anders verhält es ſich in diefer Hinficht 
mit dem „Winter,“ ver in allen einzelnen Difliden, wenn 
fie auch noch fo allgemeine Reflexionen enthalten, doch auf 
eine hoͤchſt kunſtreich varriirende Weile die Beziehung zur 
Jahrszeit feſthaͤtt. Demnach, wenn wie ein Geſammturtheil 
über bie Compoſition der vier Jahrszeiten fällen ſollen, 
möchten wir. fagen, das Gedicht muthe uns doch nicht wie 
eine urfprüngliche, freie Schöpfung, wie ein gelungener erſter 
Guß an, fondern zeige noch die Spuren, da es aus frühern 
Gebilden durch Umſchmelzung entflanben if. 

Bir halten es nicht für verlorne Mühe, des Dichters 
Berfapren bei diefer Umfhmelzung näher zur Anfhauung 
zu bringen; denn was könnte bildender für den Freund und 
Jünger der Kunſt fein, als den Künſtler felbft in feinem 
Schaffen zu beobachten ? Beides, was ihm gelingt, und was 
mißlingt, gereicht ung zur Belehrung. 

In der Sammlung „Bielen” durfte er bie meiſten 
Diſtichen unverändert laſſen. Warum er die, „Tuberoſe“ und 
„Rlatfchrofe” überſchriebenen Epigramme, theilweife wenigſtens, 
umbauen mußte, liegt am Tage. Da bie Ueberſchriften wegfielen, 
mußten die Blumen in ben Verſen felbft angebeutet werben, 
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Schade nur, ba bei bein ‚zweiten ber eben erwähnten Die 
ſtichen durch die Menderung die Namensbeziehung zwiſchen 
„Roſe“ und „Klatſchroſe / aufgegeben wurde; auch ſtößt man 
fich in den neuern Verſen an dem Uebergange aus ber dritten 
Herfon (Ex glüht“) in vie Apoftrophe („doch komm ich dir 
näher.) Bei den Diſtichen „Geranium” und Kornblumen“ 
Bier Jahrez. Nr. 13 u. 16) wäre eine Umformung fall 
eben fo wuͤnſchenswerth gewefen, wie bei den Epigrammen 
Tuberoſe und „Klatſchroſe;“ zumal das erſte läßt jetzt ſicher 
die meiſten Leſer im Zweifel, welche Blume gemeint ſei. 

Die Veränderungen in der Sammlung „Einer“ ſind 
noch unbedeutender. Daß im dritten Diſtichon (B. I. Nr. 
21) das Schlufwort „Frühling“ mit „Sommer“ vertauſcht 
werben mußte, erhellt ſogleich; die übrigen Abaͤnderungen 
gingen aus bem Beſtreben hervor, ben Ausdruck prägnanter 
und ben Rhythmus fließender zu machen. Es fragt ſich aber, 
ob nicht nach hier und ba ein Diſtichon Hätte eingefchoben, 
oder ein Vers etwas verändert werben folfen, um die Erin⸗ 
nerung an die Jahreszeit lebendiger zu erhalten. 

Ungleich mehr Mühe Hat dem Dicter die Nebaction 
der Abtheilung „Herbſt“ geloſtet. Ein einführendes Difi- 
don, das wenigflens nothdürftig die Beziehung bes Folgenden 
zur Jahrszeit anbentete, wurde neu gebihtet, Dan wurbe 
das zweite Diſtichon ans dem Muſenalmanach für 1797 
(5 230) genommen, ein Tenion, weldes dort „An bie 


Moraliften“ überfehrieben iſt und angeblich auf Lavater zielt, 
Sodann Tief er (von Nr. 40 bis Nr. 45) ſechs Botiotafeln 
folgen. Hieran reihte er ſechs andere Epigramme (Mr. 48 
bis Nr. 51), bie wahrſcheinlich bei der Nevaction der „Bier 
Sahıszeiten“ erſt gebichtet worden. Dann folgt wieder eine 
ganze Reihe Votiftafeln, bis Nr. 64 inclus., nur unter 
brochen durch Nr. 54: 

Ale Blüten müffen vergehn, daß Früchte beglüden u. f. w. 


ein Diftichen, welches Goethe wohl befonbers in der Abſicht 
hineindichtete, um einmal Teife an die Jahreszeit zu erinnern, 
and durch Nr. 63, welches er dem Mufenalmanah 1797 
entnahm, wo es bie Ueberfhrift „ber Freund" trägt: 
Diefer iR mir der Freund, der mit mir Strebenden wandelt; 
Lädt er zum Sitzen mich ein, ſag' ich ipm diesmal: Lebwoplt‘) 
Was nun in ben weitern Nummern (von 65 an) folgt, 
wurbe faft alles auf dem Muſenalmanach f. 1797, aber nicht 
aus den BVotiotafeln, zufammengefragen. Nr. 65 „Preife 
dem Rinde die Puppen u. f. w.“ iſt ein Zenion ans dem 
M.A. (S. 268), wo es die Ueberſchrift „Moderecenfion“ 
Hat. Das nähftfolgende Epigramm: „Wie verfährt die Natur 
u. f. w.“ gleihfalls ein Kenion aus dein M.-A. (S. 201), 
nBerbindungsmittel“ überfchrieben, hat auch Schiller fih zu⸗ 
geeignet; es zielt auf Lavater. Nr. 67, im M.-A. (S. 203), 





1) Jetzt: .. ſtehl' ih für peute mich weg. 


20 
mit der Ueberſchrift „H. ©.” verfehen, if gegen Heinrich 


Stilfing gerichtet. Nr. 68. führt unter ben Tenien bie 

Ueberfärift „Revolutionen“ und lautet dort: 

Was das Lutherthum war, if jegt das Franzthum in diefen 
Letzten Tagen, es brängt ruhige Bildung zurüd.") 

Nr. 69 u. 70 fheinen neu Hinzugebichtet zu fein. Nr. 71 

findet fi unter den Xenien mit der Ueberſchrift „Parteigeift.# 

Nr. 72efgeint wieder nen. Nr. 73 iſt ein Epigramm aus 

dem MA. f. 1797 (S. 28), „Vaͤterlichſter Rath“ über 

ſchrieben, und lautet dort: 

Willſt du frei fein, mein Sopn,) fo Ierne was Rechtes und Halte 
Dich genägfam, nnd nie blicke nach oben hinauf, 

Nr. 74, im MA. (S. 28) „ver Biedermann“ überfihrier 

ben, lautete urſprünglich: 

Ber if ver edlere Mann in jedem Stande? Der immer, ) 
Welchen Vortheil er hat, ſtets fih zum Gleichgewicht neigt, %) 

Nr. 75, gleichfalls aus dem M.-A., führt dort den Titel 

„Würde des Kleinen.” Die beiden folgenden Diftichen find 

im MA. unter der gemeinfamen Ueberfährift „Das Heilige 





1) Jetzt: Franzthum drängt in dieſen verworrenen Tagen, 
wie ehmals Lutherthum es getfan, ruhige Bildung zurüd. — 
2) Jetzt: Wil du, mein Sopu, frei bleiben, — 3) Ießt: Der 
Rets fih — 4) Jetzt: Neiget zum Gleichgewicht, was er auch 
habe voraus. 


. ss 


und das Heiligſte“ vereinigt. Nr. 78, im M.⸗A. „der 
Würbigfte” betitelt, lautet dort: 


Ber iſt daa würbigfle Glied der Regierung? Ein waderer Bürger, 
Und im bespotifhen Laud ift er der Pfeiler des Staats.) 


Die drei folgenden Difihen find im M.-A. überfhrieben: 
nDer Erſte,“ „Ultima ratio,“ und „Wer will die Stelle.” 
Nr. 82, „Zum ewigen Frieden“ Tautet im M.-A.: 

Bald kennt Jever den eigenen Vortheil und gönnet dem Anbern?) 

Seinen Vortpeil, fo ift ewiger Friede gemacht. 

Die Ueberſchriften ver fieben folgenden Diftiihen im MM, 
find: „Zum ewigen Krieg,” „Unterſchied,“ „Urfache,“ „An 
den Selbſtherrſcher,“ „Der Minifter,“ „der Hofmann“ und 
„der Rathsherr.“ Nr. 90, „Der Nachtwächter“ überfchrie« 
ben, heißt bort: 


Ob du wacht, das fümmert ung nicht, wofern du nur fingeft. 
Singe, wie Mehrere thun, fhlafend mo möglich dein Lied.*) 


Nr. 91 ift ohne Zweifel zum Abſchluß diefer Jahreszeit new 
Hinzugebichtet worden. " 





1) Jetzt: Wer if das würdigſte Glied des Staats? Ein 
waderer Bürger; Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 
2) Jetzt: Bald, es kenne nur Jeder ven eigenen, gönne dem An⸗ 
dern Seinen Bortpeil u. f. w. — 1) Jetzt: Singe, Wächter⸗ 
dein Lied fchlafend, wie Mehrere thun. 


—— 

Was endlich die Abtheilung „Winter“ betrifft, fo wur⸗ 
den die ſechszehn Diſtichen, woraus fie beſteht, ſchon im 
MA. für 1797 unter dem Titel „die Eisbahn“ als eine 
zufammenhängende Folge mitgetheilt. In einem Briefe vom 
13. Aug. 1796 ſchreibt Goethe an Schiller: „Rönnten Sie 
nicht, da Sie doch einige Blätter (des Almanachs) umbruden 
Yaffen, aud gleih die Eisbahn mitnehmen? Wie fie jegt 
ſteht, verfpricht fie ein Ganzes zu fein, das fie nicht Teiftet, 
und bie zwei einzelnen Diftihen am Ende mahen den Be- 
griff davon noch ſchwankender. Ich fihide Ihnen hierbei 
wie ich wünfchte, daß fie abgebrudt würben. Die Diftihen 
würden durch einen Heinen Strich geſchieden, und da ich noch 
einige hinzugethau Habe, fo machten fie eine Art von Folge - 
und leiteten bie fünftigen ein, bie auf eben dieſe Weife ſtehen 
werben.“ Hiernach ſcheint es fat, als Hätte er ſchon damals 
an etwas, wie einen Jahreszeiten -Cyklus, gedacht, den bie 
Eisbahn einleiten follte. — Wir führen von ven ſechszehn 
Diſtichen nur diejenigen an, bie abweichende Lesarten 
bieten: 


Nr. 92. 


Baffer iſt Körper und Boden die Welle.) Das neuſte Theater 
Tput in der Sonne Glanz zwifgen den Ufern fih auf. 





1) Jetzt: . . Boden der dluß. 





A. 94 
Eingefroren fahen wir fo Zahrhunderte flarren, 
» Menfchengefüpl und Vernunft ſchlich nur tief unten im Grund. ') 
N. 9. 
Altes gleitet unter einander, 2) die Schäfer und Meier, 
Und das gewöhnlide Bolt, das in ber Mitte ſich Hält. 
Nr. 9. 
Euch, Präconen des Pfuſchers, Verklein'rer bes Meifters, euch 
wänfgt id, 
Blaß und iin Ohnmachtsgefühl Aumm , hier am Ufer zu fehn. °) 
Ar. 108. 
FÄlt auf dem Eife der rüſtigſte Läufer, ) fo acht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Taback fi über Feloperrn erhebt. *) 
MM. 107. 
Schwimme nur hin, du mächtige Scholle!) und kommſt du als 
. Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins Meer. 





D Jetzt: ... Thli nur verborgen am Grund. — 2) Jeht: 
Durcheinander gleiten fie her, — 3) Jetzt: Eu, Präconen des 
Pfuſchers, des Meifters Verkfeinerer, wünfcht' ih, Mit ohnmäch⸗ 
tiger Wuth flumm hier am Ufer zu fehn. — 4) Jetzt: Stürzt 
der rüfigfie Läufer der Bahn, — 5) Zeht: über Beflegte Fb 
debt. — 6) Zept: Schwimme, du mächtige Scholle, nur pin! und 
Tommft du u. f. w. 
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IV. Fenien. 


Die vierte geordnete und abgefchloffene Epigrammen⸗ 
fammlung des Mufenalmanache für das I. 1797 find die 
perfönlichen Epigramme, die Kenien. 

Die ungünftige Aufnahme, welche Schillers Horen ganz 
gegen alle Erwartung gefunden, Hatte in ihm eine fehr ge- 
zeigte Stimmung erzeugt, die ſich in feiner Eorrefponbenz 
and feinen Geſprächen mit Goethe häufig genug in bittern 
Worten Luft machte. Diefer flug darauf vor, Alles, was 
gegen die Horen gefagt worden, zufammenzufuchen und 
darüber beim Jahresſchluß ein literariſches Gericht zu halten. 
Daraus entwickelte fih nun weiter, als ihm juft in jenen 
Tagen die Zenien bes Martial zu Gefiht Tamen, ver Ge- 
danke, anf alle Zeitfriften Epigramme, jebes in Einem 
Diſtichon, wie die des Martial, zu machen, und die ganze 
Sammlung in den nähften Muſenalmanach zu bringen, 
Schiller fand den Einfall „prächtig“; nur müßte man, meinte 
er, um das Hundert vol zu machen, auch äber einzelne 
Werke Herfallen. „Welchen Stoff“, ſchrieb er, „bietet uns 
nicht die Stolbergiſche Sippſchaft, Racknitz, Ramdohr, bie 
metaphyſiſche Welt mit ihrer Ichs und Nicht-Ichs, Freund 
Nicolai, unſer geſchworner Feind, die Leipziger Geſchmacks 
herberge, Thümmel, Göfchen als fein Stallmeiſter u. derglei⸗ 
Gen dar!“ Im Januar 1796 wanderte ſchon eine Menge 


Zenien zwifchen Jona und Weimar, die ſich bie beiden Freunde 
zur Beurtheilung mittheilten. Goethe meldet unterm 30. 
Januar, daß die Zahl ver Diftihen ſchon auf zweihundert 
angewachſen fei. Im Antwortſchreiben ſpricht Schiller von 
neuen Seen über die Tenien, die ſich bei ihm entwidelt 
hatten: „Wir müffen die guten Freunde in allen ordentlichen 
Formen verfolgen, und felbft das poetifche Intereffe forbert 
eine folhe Barietät innerhalb unfers firengen Geſehes, bei 
einem Monodiſtichon zu bleiben. Ich habe diefer Tage ven 
Homer zur Hanb genommen, und in dem Gericht, das er 
über bie Freier ergehen läßt, eine prächtige Duelle von 
Parodien entdeckt, die auch zum Theil ſchon ausgeführt find;*) 
eben fo auch in ber Nekromantie, um die verflorbenen Autoren 
and hie und da auch die lebenden zu plagen. Denken Sie 
auf eine Introduction Newton’s in der Unterwelt — wir 
müffen auch hierin unfere Arbeiten in- einander verſchränken. 
Beim Schluffe, venfe ich, geben wir noch eine Komödie in 
Epigrammen. Was meinen Sie?" In der folgenden Sen- 
dung · von Edethe freute fih Schiller auch mehrere politifge 
anzutreffen; denn da ſie doch zuverläffig an ben unſichern 
Orten e onfiscitt würben, fo fehe er nicht, warum fie es nicht 


*) Er mußte aber fpäter biefe Parodien ausfcheiden, weil fie fih 

- nicht bequem an das Ganze anfügten; nur das Schlußs.Zenion 

iſt wohl noch ein Meberbleibfel derſelben. Die Zodienerſchel. 
nungen bradte er Z. 332 bis 413 unter. 


auch von biefer Seite verdienen follten. Die nächften Monate 
bis zum Juni ſcheinen minder ergiebig an Xenien geweſen 
zu fein. Goethe würde durch Zerfirenungen, Cellini und 
Wilhelm Meiſter in Anſpruch genommen, Schiffer war häufig 
krank und befchäftigte fi in ben beffern Tagen mit ben 
Vorarbeiten zum Wallenftein. Unter dem 10. Juni Tom 
wieber eine Sendung von Goethe, der fein Bedauern äußerte, 
daß auch diesmal das Eontingent bed Haffes doppelt fo ſtark 
als das ber Liebe fei. Seine Anfiht, daß man fi bei aller 
Bitterfeit vor criminellen Inculpationen hüten müffe, theilte 
Schiller ganz. „Ich bin fehr dafür,“ erwieberte er, „aß 
wir nichts Eriminelles. berüßren, und überhaupt das Gebiet 
des feohen Humors fo wenig als möglich verlaffen. Sind 
doch bie Mufen Feine Scharfrühter! Aber ſchenken wollen 
wir den Herren aud nichts.“ Ueberhaupt ſcheint die Befchäfe 
tigung mit ben Xenien für beide Dichter eine allmählige 
Selbflläuterung von Haß und Bitterfeit geweſen zu fein; 
denn von nun an ift auch von freundlichen Zenien mehr 
die Rebe. „Gar zu gerne,” heißt es in Schillers Br. vom 
48. Juni, „hätte ih die Lieblichen und gefälligen Xenien an 
das Ende gefegt; benn auf. den Sturm muß die Klarheit 
folgen. Auch mir find einige in biefer Gattung gelungen, 
und wenn Jeber von und nur noch ein Dutzend in biefer 
Art Tiefext, fo werben die Xenien fehr gefällig enbigen,” Er 
machte auch Goethe'n den Borfehlag, er möge um die Zahl jener 


poetiſchen · und freundlichen" Xenien zu vermehren, eine Wan ⸗ 
derung darch die wichtigſten Antiten und bie fhönen Italis⸗ 
niſchen Meifterwerke anftellen, die um fo paſſendere Stoffe 
datböten, als fie lauter Individua wären. Obwohl Goethe 
den Gebanten nicht Ausführte, fo wurden doch die ernfihaften 
und wohlmeinenben allmählig fo mächtig, daß Goethe meinte; 
ben Lumpenhunden, die angegriffen feien, müffe man es 
mißgönnen, daß ihrer in fo guter Geſellſchaft erwähnt werke: 

Die Zahl der Epigramme mochte jeht auf etwa 700 
angewachſen fein. Als aber Schiller ſich nun an die Redac⸗ 
tion des Ganzen machte, fand, er daß noch eine bedeutende 
Menge neuer Monodiſtichen nöthig war, wenn bie Samm ⸗ 
lung den Eindruck eines Ganzen machen ſollte. Was am 
meiſten den Anfpruch auf eine gewiſſe Univerſalität erregte 
und ihn bei ber Mebaction in Verlegenheit brachte, waren 
die philofophiſchen und rein poetifhen, die bei weitem noch 
nicht die nöthige Vollſtändigkeit erlangt hatten. Wie es 
ſcheint, wollte Schiller nun Alles in Heine Grappen zev ⸗ 
teilen und zerſtreut in ben Almanach aufnehmen. So maß 
man nach Goethes Brief vom 30. Juli vermathen, worie 
ex 08 bellagt, das ſchöne Karten» und Rufigehäube, mit ben 
Angen des Leibes, fo zerſtört, zerriſſen, zerſtrichen und zer⸗ 
ſtreut ſehen zu müſſen. Bald aber fand Schiller andern 
Rath. „Die erſte Idee der Tenien,“ ſchrieb er. am 1. Aug. 
an Soethe, „war eigentlich eine froͤßliche Poſſe, ein Schaber⸗ 
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nad, anf den Moment berechnet, und war auch fo ganz recht, 
Nachher regte fih ein gewiffer Ueberſluß, und der Trieb 
zerfprengte das Gefäß. Nun Habe ich aber, nach nochmaligem 
Beſchlafen der Sache, die natürlichſte Auskunft von ber 
Belt gefunden, Ihre Wünſche und die Eonvenienz bes 
Almanachs zugleich zu befriedigen. Wenn wir die philofo« 
phiſchen und poetifchen, kurz bie unſchuldigen Xenien in bem 
vordern und gefeßten Theile des Almanach unter den andern 
Gedichten bringen‘, die luſtigen Hingegen unter dem Ramen 
Xenien und als ein eigenes Ganzes dem erſten Theile an. 
fließen, fo ift geholfen. Auf einem Haufen beifammen, und 
mit keinen ernftfaften untermifcht, verlieren fie ſehr vieles 
am ihrer Bitterkeit; der allgemeine herrſchende Humor ente 
ſchuldigt jedes einzelne, und zugleich ſtellen fie wirklich ein 
gewiſſes Ganzes vor. Sp wären alſo die Xenien zu ihrer 
erften Natur zurückgekehrt, und wir hätten doch auch nicht 
Urſache, die Abweichung von jener zu bereuen, weil fie uns 
mandes Gute und Schöne Hat finden. laſſen.“ Goethe exflärte 
ſich mit diefem Plane ganz einverftanden, und fo brachte denn 
der M. A. für das I. 1797 die allgemeinen Epigramme 
vorne größtentheils unter dem Namen Tabulae votivae zu 
einem Ganzen zufammengefielt, und die perfänlichen zum 
Schluß unter dem Namen Kenien, ebenfalls als ein Ganzes. 

Ueber die Scheidung bes Mein und Dein bei biefen 
Diſtichen Hat ſich Goethe in den Geſpraͤchen mit Edev⸗ 


mann onf eine Weife geäußert, daß man fih wenig 
verſucht fühlen follte, das Chorizontengeſchäft zu überneh- 
wen. „Freunde, wie Schiller und ich", fagte er, „Jahre 
Tang verbunden, mit gleichen Intereſſen, in täglicher 
Berührung und gegenfeitigem Austauſch, lebten ſich inein» 
ander fo ſehr ein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken 
gar. nicht die Rede und Frage fein fonnte, ob fie dem Einen 
gehörten oder dem Anbern. Wir haben viele Diſtichen ge⸗ 
meinſchaftlich gemacht; oft Hatte ich den Gebanfen, und Scqhil- 
ler machte die Verſe, oft war das Umgekehrte ber Fall, und 
oft machte Schiller. den einen Vers und ih den andern. 
Wie kann da von Mein und Dein die Rebe fein! Man 
müßte wirklich felbft noch tief in ver Philiſterei ſteclen, wenn 
man auf die Entfcheivung ſolcher Zweifel noch Gewicht und 
die mindefte Wichtigkeit legen wollte.“ ber mit Recht 
bemerkt Hoffmeifter gegen den Iegten Gap: „Wenn es bei 
einem größern Gedicht fih der Mühe lohnt, den Berfaffer 
zu ermitteln, warum follte dieß nicht auch bei dem Heinflen 
von Intereffe fein, in welchem fi die innerfle Ginnesart 
und ber Styl des Berfaffers oft eben fo ſcharf ausprägen 
Tann, als in jenem? Iſt denn nur das, was Umfang und 
Maffe hat, bedentend und wichtig? Wenn Franz Hort 
richtig fagt, daß manches Schiller fe Zenion lange philo« 
ſophiſche Discourſe und Reden aufwiege, iſt denn ein fol 
ches nicht eines-tiefen Studiums werth, wovon bie Frage 
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nad) feine Urfprung nicht ausgefchloffen fein kann 94 Dhne 
Zweifel wäre es intereffant und nicht unwichtig, den Bere 
faffers jedes Kenions genau zu kennen; nur fragt es ‚fh; 
ob das Befkreben, das beiverfeitige Eigenthumerecht ‘zu er⸗ 
mitteln, nicht ganz verlorne Mühe wäre, da fih bie Dich-⸗ 
ter, ihrer eigenen Erklärung zufolge, abſichtlich in einander 
verſchränkt haben. Da erinnern wir num zuerſt an- eine 
andere Stelle in Eresmann’s Gefprächen ), woraus hers 
vorgeht, daß Goethe doch von den meiften Zenien wohl dem 
Berfaffer.nod in fpätern Jahren gefannt Haben muß. Ex 
nennt dort Schillers Kenien ſcharf und fihlagend, dagegen 
feine eigenen unſchuldig und geringe. Die Verſchränlung 
ſcheint demnach doch nicht fo weit gegangen zu fein, als 
man nach der oben citisten Stelle glauben koͤnnte. Dazu 
Ummt,. daß Schillers Gemahlin in dem früher erwähnten 
Prachterempfar des Mufenalmanache von 225 Zenien ben 
Berfaffer, ohne Iweifel' nach ver Angabe ihres Gatten, ber 
zeichnet hat. Bon den üdrigen 188 aber hat Schiller ſelbſt 
63 Xenieu und Goethe eins (Mr. 277) ald fein Eigenthuut 
anerkannt, fo daß wur. noch von 124 bie Autorfchaft ıment« 
fpieden bleibt. Da. aber einmal in jener Maffe von Epin 
grammen, deren Verfaffer wir nun kennen, der eigenthüm · 
ige epigrammatiſche Charalter beider Dichter Mar genug 





9) 1, 19. 
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heraustritt, da wir ferner mit ber befondern Geiſtesrich-⸗ 
tung, mit den Studien, ben Neigungen und Abneigungen 
eines Jeden befannt find, fo dürfte auch bei den übrigen 
ein Berfuh, das Eigenthumrecht zu beflimmen, nicht mehr, 
wie Boas meint, als „unfinnige Aumaßung“ erfcheinen. 

Wir müffen uns indeß Hier barauf beſchränken, die von 
Schiller's Gattin unferm Dichter zugefprochenen Xenien 
namhaft zu machen, indem wir die zweifelhaften auf ſich 
berahen laſſen. Auf den Abbrud der ganzen Sammlung 
und eine Detail · Erläuterung derfelben verzichten wir, aus 
Rüdfiht auf den Raum, und bürfen es um fo eher, ba 
jene Sammlung nicht bloß in der Parallelſchrift dieſes Com⸗ 
mentars, in meiner Erläuterung der Schiller'ſchen Gedichte 
(Stuttgart, 1839 und 1840) ausführlich erklärt worben, 
fondern au an Hoffmgifter in feinen Nahträgen zu 
Schillers Werken, desgleihen an Boas in feinen Supple— 
menten zu Goethe’s, wie zu Schillers Werfen, und noch 
früher an einem Anonymus in einer beſondern Schrift (Dan- 
sig, 1833) forgfältige Interpreten gefunden. 

Die von Schillers Gattin mit „G.“ unterzeichneten 
Kenien find folgende: 7. Der Glüdstopf. — 16. Der An- 
tiquar, — 17. Der Kenner. — 19. 9. ©. (Heinrih Stil- 
Ing). — 20. Der Prophet. — 21. Das Amalgama. — 
23. Belfager, ein Drama. — 24. Gewiffe Romanpelben. 
— 27. Reueſte Säule. — 28. An deutſche Bauluſtige. — 
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29. Affiche. — 30. Zur Abwechelung. — 32. Goldenes 
Zeitalter. — 39. Das Unverzeihliche. — 48. An Schwäger 
und Schmierer. — 50. An geiviffe Collegen. — 52. Dei 
Conmuffarius des jüngften Gerichtes. — 55. Die. Stod- 
blinden. — 58. Analytiler. — 58. Wiſſenſchaftliches Wenie. 
— 75. Zeichen des Löwen Lim Thierkeis). — 82. Zeichen 
des Schügen (cbendaſelbſt). — 93. Revolutionen. — 94. 
Partheigeiſt. — 96. Deutfäger Nationalcharalter. — 115. 
Gereiffen Lefern. — 127. An einen Moraliften. — 134. 
Unſchuldige Schwachheit. — 145. Gewiſſe Melodien. — 
146. Ueberfhriften dazu. — 147. Der bäfe Geſelle. — 152. 
Der Pariſt. — 153. Vernünftige Betrachtung. — 161. 
Schöpfung durch's Feuer. — 162. Mineralogifiher Patrio- 
tisang. — 163. Rurze Freude. — Gämmflihe Zenien von 
Mr. 164 dis 176, worin ber Digter feine Farbenlehre gegen 
die Rewtorianer verthridigt. — 177. Moraliſche Zwede der 
Poeſie. — 179. Kritiſche Studien. — 183. Der treue Spie 
gel. — 3 Die Waidtaſche. — 205. Die Renien. — 
210. Der Wächter Zone. — 214: Verſchiedene Dreffuren. 
— 2112. Döfe Geſellſchaft. — 223. Dem Großfpreger. — 
225. Sein Handgriff. — 232. Der Patriot, — 238. Die 
dei Staͤnde. — 234. Die Hauptſache. 236. Hiſtoriſche 
Quellen. — 239. Ausnahme. — 240. Die Jnſecten. — 
24. Einlaädung. — 242. Warnung. — 243. An die 
Phitiſter. 
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Bor Rr. 244 an (bis zum Schluſſe Nr. 4147 fehlen 
in dem Exemplar des Muſenalmanachs von Schillers Gat- 
tin die Bezeichnungen der Verfaffer, fo wie auch bei eini- 
gen zwifchen Nr. 1 und 243. Das Xenion 12 „Das Ber 
binbungsmittele: 


Wie verfäprt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelteit zwiſchen hinein. 


iſt von Charlotte Schiffer mit „Sch.“ unterzeirpnet, und in 
Schillers Werke übergegangen, aber aud in Goethe's Ges 
dichte aufgenommen worden. 


Alexis und Dora. 
1796. 


Goethe ſcheint fh mit dieſem Gedichte im Anfange Juni 
1796 beſchaͤftigt zu haben. In einem Briefe vom 10. d. M. 
an Schiller Heißt eo: „Die Idylle (als ſolche war urfprünge 
lich das Gedicht in der Meberfchrift begegnet) und noch ſonſt 
irgend ein Gebicht follen bald auch kommen.” Um bie Mitte 
des Monats war das Städ fertig. Unter dem 18. ſchreibt 
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Schiller au Goethe: „Die Idylle hat mich beim zweiten 
Leſen fo ianig, ja noch inniger als bein erſten bewegt. 
Gewiß gehoͤrt fie unter das Schönfte, was Sie gemacht ha⸗ 
ben, fo. voll Einfalt ift-fie bei einer unergründlichen Tiefe 
der Empfindung. Durch die Eilfertigkeit, welche das mar« 
tende Schiffsvolf in die. Handlung bringt, wird der Schau 
platz für die zwei Liebenden ſo enge, fo brangboll, und fo 
bedeutend der Zufland, daß dieſer Moment wirklich den Ges 
‘halt eines ganzen Lebens hefommt. Es würde ſchwer fein, 
einen zweiten Fall zu erdenken, wo die Blume des Dichteri- 
ſchen von einem Gegenſtande fo rein. und ſo glücklich abge- 
brochen wird.” Das Sujet hat eine große Aehnlichkeit mit 
dem des epiſchen Gevichtes Hermann und Dorothea; ein 
nahe verwandtes Grundmotiv beſchleunigt auch in dieſem bie. 
Handlung und concentrirt eine Welt von geiftigen Regungen 
auf einen engbegränzten zeitlichen und räumlichen Kreis, 
In das Lob, das Schiller dem Gedichte fpendete, 
ſtimmte Wieland in einem Auffage ein, worin er übrigens 
mit ſcharfer Kritik Goethe als Teniendichter angriff. „An 
dieſer lieblichen Idylle,” ſagt er dort, „habe ich Horazens 
decies ‘repetita placehit bereits an mir ſelbſt erfahren.“ 
Und dieſe Erfahrung wird ein Jeder machen, der. Sinn hat 
für ächte poetifche Kunft und Schönheit. 
Die urſprüngliche Bezeichnung „Idylle“ wurde fpäter 
wegselaſſen, und das Gedicht unter die Elegien aufgenom⸗ 
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men; und mit Recht, wie mir feheint; denn wenn auch die 
Einfachheit der Verhältniffe und Cum mit Jean Paul zu 
reden) das Bollglü in ver Beſchränkung, das uns hier 
vorgeführt wird, ben Namen „Idylle“ zu rechtfertigen ſcheint, 
fo if das Gedicht doch, namentlich gegen den Schluß, von 
einem für bie Idylle zu paffionixten Gefühlsfteom vurchfloffen, 
und der Orundton ift vielmehr, wie Kurz richtig bemerkt, 
elegifh im engern Sinne. „Sehnfüchtiges Verlangen, weh- 
müthige Erinnerung, bebendes Hoffen find die Ideen, welche 
immer wieberfeßren, in immer neuer Form auftauchen; ber 
Dichter wollte uns ja filtern, wie Jammer und Glück 
wechfeln in liebender Bruſt.“ (V. 156.) Dadurch beſonders, 
daß das Ganze nicht in Form einer ftetig fortfchreitenden, 
unmittelbaren Erzählung, fondern als monologifcher Gefühls- 
erguß behandelt if, der uns das Geſchehene im Spiegel ber 
Erinnerung zeigt, wird bem Gedichte ein entſchieden elegi⸗ 
ſcher Charakter aufgebrüdt. 

Bir treffen nämlich den Helven des Stückes im Anfange 
Thon auf offener. See. . 
Borwärts dringt der Schiffenden Geiſt, wie Blaggen und Wimpel; 

Einer nar ſteht rüdwärts traurig gewendet am Maſt, 
Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, fieht in das Des fie 
Niederfinten, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 


Se ven folgenden Berfen geht fogleih die Erzählung in 
Momolog. über. Wir erfaheen, daß Alexis eine Gelichte 
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daheim lãßt, aber nur einen Augenblick beglüdt geweſen. 
Erſt gegen B. 40 hin begimmt er das Vergangene in mehr 
georbneter Reihenfolge ſich vorzuführen. Ex erinnert fi, 
wie er’ fie Jahre lang ſchon ſtill beobachtet: . 
Defter fah ih zum Tempel dich gehn, gefhmüdt und gefittet, - 
Und das Mütterchen ging felerlich neben dir her. 
Eilig warf du und friſch, die Früchte zu Markte zu tragen, 
Und vom Brunnen wie lüpn! wiegte dein Haupt das Gefäß. 
Aber er hatte fie ohne Wunſch des Beſitzes betrachtet, 
Wie man die Sterne fieht; wie man den Mond ſich beſchaut. 


Erſt im Momente der Abfahrt erwachte die beiverfeitige, tief 
im Herzen ſchlummernde Neigung wie auf Einen Zaubers 
flag und ward zur Ieivenfchaftlichften Liebe, Er hatte ſchon 
von den Eltern Abfchied genommen und fprang nun, das 
Reiſebũndelchen unter dem Arme, an der Mauer hinab, da 
fand er fie, die Nachbarin, an ber Thüre ihres Gartens 
ſtehn. Freundlich erſuchte fie ihn, in der Ferne einen Ein⸗ 
Yauf für fie zu beforgen, und lud ihn dann ein, noch einige 
Früchte aus ihrem Garten mitzunehmen. Als fie diefe nun 
in der Gartenlaube geſchickt in ein Körbchen georbnet hatte 
und im Begriffe flanb, ihm das Geſchenk zw überreichen, 
drüdte Amors Hände fie gewaltig zufammen, 

Und aus heiterer Luft donnert' es dreimal, da floß 
Häuflg die Thtäne vom Aug’ mir herab; du weintef, ich weinte, 

Und vor Jammer und Glüd ſchien uns vie Welt zu vergehn. 


em 


Bon dem firhenden Kuaben fortgetrichen, kam er wie ein: 
Drunlener auf das Schiff, ud, hier num verfenfte er fich 
zuerſt in die Erinnerung des Bergangenen; bau aber (bei 
3. 113) vihtet es feine Gedanken auf die Zukunft hin und 
beſchließt, der Geliebten den fhönften, koſtbarſten Bräutigane- 
ſchmuck mitzubringen, aber auch, was ein häusliches Weib 
erfrenet: 
Beine wollene Teen mit Purpurfäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns treulich und weihlih empfängt, 
Köflicher Leinwand Städe; du ſitzeſt und näheſt und kleideſt 
Mich und did und au wohl noch ein Drittes barein. 


Aber biefe Bilder der Hoffnung werden plöglih (B. 137- 
u. ff) von dem Gefpenft der Eiferſucht verſcheucht; — und 
mit diefer Wendung bes Gedichtes war Schiller nit recht 
einverſtanden: „Daß Sie die Eiferſucht,“ ſchrieb er an 
Goethe, „fo dicht daneben fleffen, und das Glüd fo ſchnell 
durch die Furcht wieder. verſchliugen Yaffen, weiß ich vor’ 
meinem Gefühl noch nit ganz zu rechtfertigen, obgleich ih 
nichts Befriedigendes dagegen einwenben fann. Diefes fühle 
ih nur, daß ich die glückliche Trunfenpeit, mit ber Aleris 
des Mädden verläßt und ſich einfpifft, gera immer feftgal- 
ten möchte.“ Darauf erwiederte ihm Goethe: „Für bie 
Ciferfncgt am Ende Habe ih zwei Gründe. Einen ans der 
Natur: weil wirklich jebes unerwartete und unverbiente Kie- 
besglũck vie Furcht des Verluſtes unmittelbar auf ber Ferſe 


—— 

nah ſich zieht; und einen aus ver Kunſt: weil die Idylle 
durchaus einen pathetiſchen Gang hat, und alſo das Leiden⸗ 
ſchaftliche bis gegen das Ende geſteigert werden mußte, te 
fie denn durch bie Abſchiedsverbeugung des Dichters (hie 
vier Schlußverſe) wieber ing Leidliche und Heitere zurücgefüßrt: 
wird. So viel zur Rechtfertigung bes unerklärlichen Inflinets, 
durch welchen ſolche Dinge hervorgebracht werben.” - 

Hiermit wolle man folgende Stelle aus Edermanns 
Geſprächen mit’ Goethe *) vergleichen: „An biefem Gedicht, 
fagte Goethe, tabelten die Menſchen ven ſtarken Teidenfchaft- 
lichen Schluß, und verlangten, daß die Elegie fanft und 
rubig ausgehen folle, ohne jene eiferfüchtige Aufmallungz 
allein ich Fonnte nicht einfehen, daß jene Menfchen Recht 
hätten. Die Eiferſucht liegt hier fo nahe und iſt fo in ver 
Sache, daß dem Gedicht etwas fehlen würde, wenn fie nicht 
da wäre, Ich Habe feldft einen jungen Menfchen gefannt, 
der in Teivenfchaftlicher Liebe zu einem ſchnell gewonnenen 
Mädchen ausrief: Aber wird fie es. nicht einem Anbern eben 
fo machen, wie mir 2“ 

„Ich flimmte Goethen vollfommen bei und erwähnte 
fobann der eigenthümlichen Zuſtände diefer Efegie, wie in 
fo Heinem Raum mit wenig Zügen Alles fo wohl gezeich- 
net fei, dag man bie häusliche Umgebung und das ganze 


*) 1,229. 
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Leben ber handelnden Perfonen darin zw erbliden glaube. 
Das Dargeftellte erfigeint fo: wahr, fagte ih, als ob Sie 
nach einem wirklich Erlebten gearbeitet hätten. — Es iſt 
mir lieb, antwortete. Goethe, wenn es Ihnen ſo erſcheint. 
Es gibt indeg wenige Menſchen, die eine Phantafle für bie 
Wahrheit des Realen befigen; vielmehr ergehen fie ſich gern 
in feltfamen Ländern und Zufländen, wovon fie gar Teine 
Begriffe. haben und die ihre. Phantafle ihnen wunberlich ge« 
ung ausbilden mag. Und dann gibt-es wiever Andere, bie 
durchaus am Nealen kleben, und, weil es ihnen am aller 
Poefle fehlt, daran gar zu enge Forberungen ‚machen. So 
verlangten. z. B..Einige bei diefer Elegie, daß ich dem Ale- 
xis hätte einen Bebienten beigeben follen, um fein Bündel 
chen zu tragen; die Menfchen bevenfen aber .nicht, daß alles 
Poetiſche und vryniſche jenes. Zuſtandes dadurch wäre ge- 

flört won 
Zu Bedauern iſt der Berluft eines: Briefes von Hu m⸗ 
boldt, der unfere Elegie ausführlich beurtheilt zu haben 
ſcheint. Schiller bezieht ich auf. ihn in einem Schreiben an 
Goethe vom 3. Juli 1796: „Humboldt's Brief folgt Hier 
zurück. Er fagt. fehe viel Wahres über bie Idylle; Einiges‘ 
ſcheint er mir nit ganz ſo empfunden zu haben, wie ich's 
empfinde. So iſt mir die trefffiche Stelle: .. u 
Ewig! fagte fie Iife*) u. ſ. m. \ BFt 


*) Jebt: Ewig! fagteſt du leiſe uf. w. (S. 101)3. 
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nicht ſowohl ihres Exnftes wegen ſchön, der ſich von ſelbſt 
verſteht, als weil das Geheinmiß des Herzens in dieſem 
einzigen Worte auf eiumalumd ganz, mit feinem unendlichen 
Gefolge, herausftürzt. Diefes einzige Wort, an diefer Stelle, iſt 
ſtatt einer ganzen langen Liebesgeſchichte, und nun fliehen bie 
zwei Liebenden fo gegen einander, als wenn das Verhältniß 
ſchon Jahre lang erifirt Hätte. Die Meinigkeiten, bie er 
tabelt, verlieren fi in dem ſchönen "Ganzen; indeß möchte 
doch einige Rüdficht darauf zu nehmen fein, und feine Gründe: 
find nicht zu verwerfen. - Zwei Trochäen in dem vorbern - 
Hemipentameter haben freilich zu viel Schleppendes, und fo 
iſt es auch mit den übrigen Stellen. Der Gegenfag mit 
dem für einander und am einander (B. 14) ift. freilich et⸗ 
was fpielend, wenn man es firenge nehmen will; und firenge 
nimmt man es immer gern mit Ihnen.“ 

Im Aug. des J. 1799, ald Goethe den Iepten Band 
feiner neuen Schriften für die Ausgabe bei Unger (Berlin 
1792—1800) redigirte, unterwarf er auch „Alexis und Dora“ 
einer Umarbeitung. In einem Briefe vom 7. Aug. 1799 
freibt ex an Schiffer: „In meiner Garteneinfamkeit fahre 
ich an meiner Arbeit recht eifrig fort und bie reinliche Ab⸗ 
ſchrift fördert gleichfals . . . Aus den römiſchen Elegien 
habe ich manchen profobifchen Fehler, und ich hoffe mit Glück, 
weggelöfcht. Bei paffionirten Arbeiten, wie z. B. Alexis 
und Dora, iſt es fon ſchwerer; doch man muß fehen, wie 


“. 
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weit man’s bringen laun, und am Ende follen Sie, mein 
Freund, die Entfheivung haben. Wenn man ſolche Berbefs 
ferungen auch nur theilweiſe zu Stande bringt, fo zeigt man 
doch immer feine Perfectibifität, fo wie auch Reſpeet für bie 
Foriſchriite in der Profobie, welche man Voſſen und feiner 
Säule wicht abfprechen Tann.” 

Die Veränderungen betreffen folgende Berfe, von denen 
hier die ältern Lesarten (aus dem M.⸗A 1797) gegeben werben: 


V. 3, Lange Furchen Hinter fih ziehend, worin — 

B. 5. ff. Alles deutet die glüdlichfte Fahrt, der ruhige Schiffer 
Nudt am Segel, gelind, das fi ftatt feiner bemüpt;*) 

Alle Gevanten find vorwärts gerichtet, wie Blaggen und Wimpel, 
Nur Ein Trauriger ſteht, rüdwärts gewendet, am Maft. 

8. 12. Dir, o Dora, den Freund, dir, ah! ven Bräutigam 
raubt. — 2. 15. Rur Ein Augenblick war's in dem ic lebte, ver 
wieget — B. 17. Nur Ein Augenblid war's, der letzte, da flieg 
mir ein Leben — B. 20. Phöbus, mir if er verfaßt, dieſer alle 
leuchtende Tag. — B. 27., Jeden freut die feltne Verknüpfung” 
der zierlichen Bilder,““) — B. 29. IA es endlich gefunden, danır 
— 8. 32. Die du um's Aug mir gefnäpft, warum zu fpät mir 
binweg? — V. 33. Lange harrte das Schiff, befrachtet, auf — 


*) Die neue Lesart in V. 6 „das fi für alle bemüpt“ erinnert 
an eine Stelle im Fragment ver Naufilaa, mo es von ber 
Sonne heißt: „Die hohe Sonne, die Allen hilft, vollen. 
dete gar Teiht das Tagewerk.“ 

**) Die feige Lesart gehört zu ven fühnften, ver freien Wortflel« 
lung ber Alten nachgebildeten Eonftructionen. 
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B. 39. Oefter fah ich dich gehn zum Tempel gefhmüdt — 8. KT. 
Es feplt: „ja.“ — V. 49. Sich an ihnen erfreut, und in dem 
ruhigen Bufen — V. 53. Und nun trennt und bie gräßliche 
Bege! — V. 57. Schon erhebt fih das Segel, fo ſprach er, es 
flattert im Winde; — B. 60. Segnend, die würbige Hand, mir 
— 8. 67. Fremde Gegenden wirft du beſuchen, und köſtliche 
Baaren Wieverbringen, und Schmuck u. ſ. w. — B. 70. Dante 
bar bezahlen, Thon oft Hab’ ih die — B..75. Immerfort tönte 
das Rufen der Schiffer, va — V. 83. Endlich warft du zur Laube 
gefommen, da fandft du ein Körbepen, Und die Myrte bog blüs 
hend darüber fih pin. — B. 89. Aber ih Hob es nicht auf, ich 
ging nicht; wir fahen einander — V. 93. Mir war dein Haupt 
auf die Schulter gefunten, nun — V. 99. Immer peftiger riefen 
die Schiffer, va — V. 103, Stärfer rief’s in dem Gäßchen: 
Aleris! Da fah mich der Knabe Durch die Thüre und kam! Wie 
er — 8. 107. Und fo hielten mi auch die Gefellen, fie fhonten 
— 8. 109. Ewig! lispelteft hu, o Dora! mir — V. 110 Mit 
dem Donner des Zeusl ja fie fand neben — V. 116. Aus der 
Werkſtatt ſogleich reihedas — B.117. Waprlih, es fol zur Kette 
werden, das Reiten, o Doral — B. 119. Außerdem ſchaff ich 

— 120. Spangen dir reihlih — V. 123. ‚Halte die herrlichen 
Steine in fhöner Verbindung zuſammen. — V. 141. Als das 
gelaff'ne Gefpenft,mich, da mir die Schöne von ferne» 8. 157. 
Heilen könnet ipr nicht die Wunden, die — 
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Muſen und Grazien in der Mark. 
1796, 


& heterogen diefes Gedicht, neben „Aleris und Dora” 
betrachtet, erſcheint, fo Täßt fi doch ein die beiden Stüde 
genetifch verfnüpfender Faden auffinden. Goethe Hatte in 
„Alexis und Dora“ ein Muſter einer edlen Idylle ‘gegeben, 
die fih von der nebelhaft verſchwommenen, matten Gefner- 
fen Poefie, wie von der derbmaffiven, die Natur ohne alle 
Berebelung copirenden Idylle einiger Späteren gleich weit 
entfernt hielt. Es war natürlih, daß er feine Stellung, 
die er mit diefem Stüde als Joyllendichter genommen, zu 
den gleichzeitigen Dichtern derfelben Gattung einmal in's 
Auge fapte; und da mußte ihm eine beſonders in der Mark 
herrſchende Richtung ver idylliſchen und auch der Tyrifchen 
Poeſie als eine von ber feinigen ganz abweichende auffallen. 
Diefe Markaner trieben das Prinzip der Natürlichkeit auf 
die Spige, ober wandien es vielmehr auf eine ganz falfche 
Weiſe an. Sie hielten fih mit Vorliebe an die rohefte, 
gemeinfte Seite ver Natur and ſchienen feine Vorſtellung 
davon zw Haben, daß ſelbſt ber naivſte Dichter nicht bie 
nackte Wirklichkeit und vorführen, fondern die Natur ſtets 
idealiſiren, gewiſſe Seiten verdecken, andere befonders her- 
vorheben, bie in der Wirklichkeit zerftveuten eblern und be 
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deutendern Züge fmuman, das Zofällige vom Weſenilichen 
ſcheiden, Geift und Gedanken hinzuthun, kurz daß er nur 
die fhöne Natur zeigen und fie zum Symbol des Geiſtes 
machen müffe, Einen befondern Haß hatten fie auf die gro» 
fen Städte geworfen und priefen dagegen Dorf- und Land- 
leben, das bei ihnen aber nicht, wie in dem Spiegel ächter 
Dichter, ſich in lieblicher Anmuth, fondern als ein wiberlich 
fragenhaftes Bild darſtellt. Am ſtärkſten ausgefprochen ers 
Teint dieſe Richtung in den Poefien Schmidts von Wer- 
neuchen, und fo Fönnen wir auch die Satire unfers Ge- 
dichtes als vorzüglich gegen ihn gerichtet betrachten. Es 
würde auch nicht ſchwer werben, aus feinen Gedichten Pa- 
vallelſtellen zu jeder Strophe des Goethe'ſchen Spottliedes 
aufzufinden. So vergleihe man z. B. mit dem Anfangs 
desfelben folgende Stellen von Schmidt: 

ort mit eurer großen Stadt! 

Ber Gefüpl im Bufen hat, 

Bird, umfäumt von Wald und BWiefen, - 

Sich ein friedlich Dorf erfiefen. — 

Oeffaet man den Heinen Stall, 

Gudt mit freundlichem Gebrumm 

Sid die Kup verfländig um. — 

Bei des Entrichs Luſtgeſchnatter 

Grüßt man freundlich den Gevatter. — 

Frei vom dummen Beitelſtolz, 

Sägt man unterm Shoppen Holz, 


Daß die Erdfen beſſer Thweden, 
Benn wir unfer Tiſchchen veden u. f. w. 
Vom Dorfe Ueh heißt es: 
D fhönfter Ort im ganzen Havelland! 
Ber Tönnte je dich ungerührt verlaffen? 
Ja, wär ih König: heut verſchmäht' ih Burg 
Und Ritterfaal und Thron und Marmorfihwellen 
Und hörte gern die ganze Naht hindurch 
Dein Froſchconzert und deiner Hunde Bellen. 


And die Anfeindung von „Ball und Oper“ (Str. 1, 8. 
5) findet fig wieder; Schmidt ruft einem Freunde zu: 
Schon krankt dein Geiſt; genefen fann er nur 
Veit, weit entfernt von daſching, Ball und Bühne. 
Komm, vette dich in meinen Arm und fühne 
Dip wieder aus mit Einfalt und Natur. 


Das Goethe'ſche „Trodines Brod! und ſaures Bier!’ (Sr. 
3, 8. 8) if eine Steigerung von Stellen, wie folgende: 

Stävter! ſieh gefund und roth 

Lachen uns beim Abendbrod, 

Bei Salat und ropem Schinken! 

Sieh den grünen Landwein blinfend 

Preiſe laut des Dorfes Glück 

Kepr in feinen Schooß zurück! 


Mit der 5. Str. von Goethe vergleiche man Schmivt's 
Liebe auf dem Lande’; - 


O Gott, wie überfchwänglich 

‚Hat Lieb' uns dort beglüdt, 

Dies Dörfchen uns, empfänglic, 

Für feinen Reiz entzüdt! 

Wie fahn wir doc den Müttern 

So gern im Hofe zu 

Die jungen Puter füttern 

Und melten Schaf und Kup. u. ſ. w. 

Mit der Antipathie gegen Stadt und Stadtleben hängt 
die Verachtung von Geiſt und Witz zuſammen; „Einfalt und 
Natur" war das Lofungswort der Schmidt'fhen Poeſie, w- 
bei der Begriff von Einfalt mit dem von Befchränftheit 
nahe genug verwandt war. Außerdem wurde eine gewiffe 
wohlfeile Sorte „deutſcher Biederkeit“ gepriefen. Beides 
hat Goethe in der vorleßten Strophe trefflich. perfiflirt : 

Laß den Witzling uns befiheln! - 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde, Vetter Micheln, 
Guten Abend bieten kann. 


Der zulegt angeführte Vers beutet noch fpeciell auf die 
Geſprãchsarmuth der von Schmidt gepriefenen Lebenskreiſe. 
Freilich behaupteten er und feine Geiftesgenoffen, daß mar 
dort um fo tiefer und wärmer fühle, je ärmer man an Wor- 
ten fei. Aber die Juhaltloſigkeit dieſes Gemätgetchens zeich⸗ 
nen ſchön die Verſe: 


7 


Wie ift der Gedanke labend: 
Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer ſagt man: Geſtern Abend 
Bar do Better Michel dal 
In der Schlußſtrophe fatirifirt Goethe noch insbefondere 
. auf die Reime und die ganze metrifhe Form der Schmidt’s 
ſchen Poefie. Ze mehr Gefhmad er den antiken Bersmaafen- 
namentlich dem elegifhen abgewann, deſto mehr mußte ifm 
der unausgefegt einförmige jambifhe und trochäiſche Trott 
biefer Poefie, wobei „Sylb' aus Sylbe keimt“, zuwider 
werben. An dem Reime derfelben war ihm zweierlei abe 
floßend; es war augenſcheinlich, daß der Reim Hier, flatt 
der gefälfige, gefügige Diener der Gedanken zu fein, oft 
der Lenker und Beherrfcher, ja der Erzeuger berfelben war, 
wie in den Beifen: 
. Bei des Entrichs Luſtgeſchnatter 
“ Grüßt man freundlich den Gevatter. 


Dann traten die Reime bei Schmidt, wie in geringerm 
Brave bei Matthiſſon und Voß, mit einer gewiſſen Präten- 
ſion der Neuheit und Seltenheit auf, worüber auh A. W. 
Schlegel in einem Wettgefange auf Voß, Matthiſſon und 
Schmidt eine ſcharfe ſatiriſche Geißel gefhwungen. Goethe 
Hat die Schmidi ſchen Reime nachzuahmen gefucht, und meik 
wit Glüd (bik, Mit, ſtart, Quark u. |. m) Vielleicht 
find auch in der erften Strophe bie unächten Reime (wenig, 
u. 17 
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König, töbten, Poeten) nicht ohne Abſicht gewählt; man 
braucht nur dialektiſch nach Art der Märker zu Iefen, um 
ächte Reime zu befommen. 

. Indem fo unfer Dichter eine falſche Richtung der Poefie 
mit beißendem Spott angriff, handelte er in bem Geifle 
fort, ter ſich auch in dem nämlichen Jahre in ven Xenien 
auf eine freifih viel wirffamere Weife Luft machte; die 
„Muſen und Grazien in der Mark" Tiegen ihrer Tendenz 
nach ganz in dem Kreiſe der Zenien und find gleichfam nur 
ein größeres Xenion. Einen vereingelten, frühen Vorgänger 
hatte unfer Gedicht an jenem Spottlied auf den Profeffor 
Clodius (X. I. ©. 36 ff.), das gleichfalls ganz in ben Ton und 
die Sprechweiſe des DVerfpotteten eingeht. Im Allgemeinen 
iſt aber unter Goelhe’s Gedichten das von der Satire und 
dem Spotte geftellte Contingent nicht ſtark; und vielleicht 
gerade daraus, daß er in diefem Jahre dem meppiftolifchen 
Hange, der allerdings auch einen Beftandtheil feines Charal⸗ 
ters bildete, ausnahmeweife ſtärker gehulbigt Hatte, erklärt 
6 fi, warum er am Schluß des Jahres in dem Prodmium 
30 Hermann und Dorothea In herzlicherer Weife, als feine 
Gewohnheit war, ſich an das Publicum wandte. 

Schließlich teilen wir ans dem oben ſchon berffrten 
ſatiriſchen Wettgeſange von Schlegel zur Bergleihung einige 
Btrophen mit, bie in aͤhnlicher Weife, wie Goetheie Ges 
dicht, den genannten Ghmist von Lernenden Ireffens 


charakteriſtren, babei aber an Voß und Mottpiffen ſich durch 
ungereihte -Webertreibung verfündigen: 
Boß. Poefie, wie die fwarze Suppe, 
Sqmedt eu allen noch einft: Gott geb's! 
Matth. Stolz prangt mein Lied als Marmorgruppe 
Und täuſchet fern den Blick als leb's. 
Schm. Rothbebedt; wie ein gekochter Krebs, 
Grüßt die Mufe mich‘ in ſchmutz'ger Iuppe. — 
8. Stets, als wär er ein Wamms von Büffel, 
Hat mich ruhiger Einn gewärmt. 
M. Ach meiner Hand entſinkt der Griffel, 
Wenn Mordgier zur Entmenfgung fGwärmt. 
SH. Hier im Dörfgen find wir ungehärmt 
Bon des Stadtoolks Täftigem Geſchniffel. 
B. Ber Epgäfen fein Haus verrammelt, 
Nie fei Lederes dem befpeextl 
M. Wo des Gefühles Lippe ſtammelt, 
IR-fyon die Sterblichteit vertlärt. 
Sch. Ya, ein Biederherz wird. Hoch geehrt, 
- Wenn zuießt der Schelm am Galgen bammelt — 
V. Bie fo Tufig die Ferkel quielen! 
Gütig iſt doch und- weife Bott. 
M. Zur Runfsefgauung ver Mitilen 


Ward meines Geiſtes Auge flott, 
11* 


—— 
Nicht beneid' id ven Baron von Tolt, 
Pfeif ich auf dem Blatt bei Friederilen. 
Bei des winternden Heerds Geflader 
Lob’ ih Schmauchen und Plaudern, wißt! 
Umeift Natur auch Thal und Ader, 
Ihr Liebling fühlt, daß fie es iſt. 
Und im Winter kommt der beil'ge Chriſt; 
Da gibt's Puppen und Bucatenkadcer. 
Do wenn Bohnen nun blühn und Gurten, 
Friſch fpaziert in das Feld hinaus! 
Die Gotthard, Schredporn, Zungfraun, Furken 
Erklimm' ich dann mit kühnem Graus. 
Uns lodt Frühling au aus engem Haus, 
Der Gelehrte mag am Yulte murken. 
&o genieß ih mein Loos gar friedlich, 
Bin von Laune nicht wetterwend'ſch. 
Er wohne nörblid oder ſüdlich, 
Sein Schichal ſchafft ſich ſelbſt der Menſch. 
Ich bin nie dem Himmel widerſpänn'ſch, 
Schiert er mich, es iſt mir doch gemüthlich. 
Laßt einander und denn verbrüdern! 
Bir vollenden geſchaart das Glüd. 
Der Freundſchaft Lächeln zu erwidern, 
Straptt fympatpetifh euch mein Blic. 
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Eq. und für mich iſrs dein geringes Stüd, 
Lieben. Herrn, euch mich anzubtedern. 

B. Schmidt, wenn finnig du Reim’ erfindeſt, 
Bird das Hausgeräth ſchon denamt. 
Benn du etwas nur Griech'ſch verſtündeſt, 
Da gebricht's, daß der Vers fo lahmt. 

Sch. Boß, wie font ich mich ertühnen, bir's 
Nachzuthun in folgen Herametern ? 
Aber was ich finge, glaube mir’, 
Klingt harmoniſch Micheln fo wie Petern. 


Dausparf. 
1796 oder 1797. 


Wayrſcheinlich faßte Goethe den Gedanken zu biefem 
Gedichte gleich nach den „Rufen und Grazien in ver Mark“, 
In einem Briefe an Schiller vom 28. April 1797, womit 
ex dieſem bie zwei Schlußſtrophen überfandte, fagt er aus- 
drücklich, daß es ein Pendant zu jenem Gedichte werben: 
follte. Ohne Zweifel war es urfpränglih auch auf eine 
größere Anzahl von Strophen berechnet; die erſte Hat Goethe 
wohl fpäter hinzugebichtet, um es doch nicht als Bruchſtück 
liegen zu -Iaffen. Eben weil es num aber viel zu Furz ge⸗ 
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rieth, um für ein Seiteuſtück zu ver obigen Satire gellen 
zu Können, ift es mit Recht unter die epigrammatiſchen Ge- 
Dichte eingeordnet worben, zu bemen es feiner epigrammatie 
ſchen Zufpigung wegen recht gut paßt. 

Dem Gedichte war anfänglich der Titel „vie empfind⸗ 
fame Gärtnerin“ zugedacht (ſ. den obenbezeichneten Brief 
an Schiller). Da Goethe ſich fpäter dieſer Ueberſchrift nicht 
mehr erinnerte, ſo gab er Riemern das Gedicht, um eine 
Ueberſchrift dafür auszudenlen, wie er es denn in ſpätern 
Jahren mit den kleinern Gedichten fo zu halten liebte, daß 
ex fih durch Riemer die Titel dazu fuchen ließ. Diefem, 
welcher Goethe's Abneigung gegen Heine Parkanlagen unmittel- 
bar an der Wohnung, ftatt eines ordentlichen Hausgartens, 
Tante, Yag nun der Einfhll nahe, e8 Hauspark zu ber 
titeln; denn die empfinbfame Gärtnerin wůnſcht fih ja präd- 
tige Pappeln um das Haus und verbittet ſich die nieber- 
traͤchtigen Zwiebeln und vor Allem ben Kohl. 

Daß wir in biefer Zeit mehreren fatirifhen Gedichten 
begegnen (ſ. auch das nächſtfolgende „ver Chinefe in Rom“), 
darf uns nicht befremben; es war ja das Jahr ber Xenien, 
wie Alles, was von fatirifhem und, polemiſchem Gährungs- 
ſtoff in Goethe's Gemüth Tag, in Aufregung gebracht. zu 
Haben feinen, 











Der Chineſe in Nom. 
. 1796, 

Am 10. Aug, 1796 ſchrieb Goethe an Schiller: „Hier 
ein Heiner Beitrag; ih habe nichts dagegen, wenn Sie ihn 
brauchen Fönnen, daß mein Name darunter fiehe. Eigentlich, 
hat eine arrogante Aeußerung des Herin Richter (Jean 
Paul), in einem Briefe an Knebel, mich in diefe Dispofition 
verſetzt.“ Schiller antwortete: „Der Chinefe fol warm in 
die Druderei kommen; das ift die. wahre Abfertigung für 
diefes Boll.” Das Gedicht findet fi in dem Muſenalmanach 
für 1797 gleilautend mit der gegenwärtigen Form bie 
auf V. 5: 

Dasß an Latten und Pappen und Schnitzwerk und bunter 

“ Bergoldung 
welcher jegt Heißt: 

Daß an Latten und Pappen, Gefepnig und bunter Vergoldung. 
Bermuthlich Hatte Richter über die einfache und ſchlichte 
antike Poefie und Kunft und über die Productionen neuerer 
Dieter von aͤhnlichem Charakter nicht mit der gehörigen 
Achtung gefprocen; er hatte wohl von der Dichtkunſt unferer 
Zeit eine größere Fülle von Geift und Wig, ein leichteres 
und keckeres Spiel der Phantafie, ein reicheres und mannig« 
faltigeres Leben, eine lunſtreichere Eompofition verlangt, 
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wodurch ſich Goethe indirect getroffen fühlen mochte und 
daher die folide Simplicität der Alten im Gegenfag zu 
dem bunten modernen Schuitzwerk pries. In einem uns 
erhaltenen Briefe an Knebel aus jener Zeit bemerkt Jean 
Paul, mit Beziehung auf Goethe's römiſche Elegien, „man 
bebürfe in fo flürmifchen Tagen eher eines Tyrtäus, als 
eines Properz.” War diefe Neuferung es, was Goethe 
in die Dispofition zu unferm Gedichte verfeßte, fo Hat die 
Replik Teine direkte Beziehung auf den Angriff. Er räht 
fi dann, indem er Jean Paul's Rococo-Manier gegen bie 
Simpficität der antifen Kunſt, welcher er felbft huldigt, here 
abſetzt. In fpäterer Zeit fälte Goethe ein günftigeres Urs 
theil über die Jean PauPfche Poefie. In ven Anmerkungen 
zum weftöftfichen Divan vergleicht er ihn mit ben orientali« 
ſchen Dichtern und gibt zu, daß fi durch alle feine wunder, 
lichen Phantafiefprünge und Gebanfenverfhränfungen ein 
geheimer ethifcher Faden hindurchſchlinge, der das Ganze zu 

einer gewiſſen Einheit verknüpfe. 


Sermann und Dorothea. Fe 
1796. 





Goethe beſchäftigte fig in den Donaten- October und 
November 1796 mit feiner epifchen Dichtung Hermann und 
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Dorothea; nad einem Vriefe Goethe's vom 15. Nov. waren 
Damals die drei erften Gefänge ganz vollendel. Db er um 
jene Zeit auch ſchen das uns vorliegende einleitende Gedicht 
gefchrieben Hatte, iſt nicht ſicher. Im der Chronologie ver 
Entſtehung Goethe ſcher Schriften heißt es allerdings nater 
dem J. 1796: „Schreibt die erſten Gefänge von Hermann 
und Dorothea, deßgleichen das Probmium zu dieſem Ger 
dichte." Allein dieſe Chronologie iſt nicht überall ganz 
genau“), und fo wäre es nicht unmöglich, daß dies poetiſche 
Vorwort, wie es bei Vorreden üblich iſt, erſt nach der 
Dichteng, die es einführte, alſo etwa im Juni 1797 ges 
ſchrieben worden. In der Sammlung der Gedichte iſt es 
ſeiner metriſchen Form wegen den Elegien beigeordnet. 

Wer mit Goethe's Dichtungen etwas vertraut iſt, muß 
übrigens ſogleich erkennen, daß dieſes Geiſtesproduct in die 
Zeit der ſchönſten männlichen Reife gehört, wo ans ber 
Braufenden Gährung ber jugendlichen Sturm⸗ und .Drange 
periode bie hellſte, lauterſte und zugleich kraftvollſte Caſſi⸗ 
tät bervorgegangen iſt, in dieſelbe Zeit, wo fo viele andere 
Heitiere poetiſche Gebilde von gleicher oder ſelbſt größerer 
Kunſtvollenbung, wie alexis und Dora, ber neue Pauſias, 








*) So fept die. Chronologie die Vollendung des eyiſchen Ge- 
dichts Herm. und Dorothea auf den 21. März 1797, während 
aus dem Scpiller-Goethe’fhen Brieſwechſel hervorgeht, daß es 
um die Mitte Mat no nicht vollendet war. ’ 


Gupprofgne u. ſ. w. entſtanden find; Die wmetriſche Ferm 
iſt, wert auch nicht allen Anſprüchen firenger Theorie ge⸗ 
růgend, doch im Ganzen gut, im mancher Beziehung ſelbſt 
meifterhaft behandelt. An und für ſich dem Gegenſtaude 
vortrefflich angemeſſen, ſteht fie auch zu der metriſchen Form 
der ‚größern Dichtung, in: welche dieſes Gedicht einführen: 
ſoll, in ſchönem Verhältniß. Das elegiſche Versmaß iſt von 
dene heroiſchen verſchieden genug, am Die poetiſche Vorrede, 
auch ver äußern rhythmiſchen Geſtalt nad, als etwas Abge- 
fonbertes darzuſtellen, und wieder mit demſelben verwandt 
genug, um einen leichten Uebergang in bie metriſche äh 
gung ber epiſchen Dichtung zuzulaffen. 

Der Inhalt iſt großentheils der Art, wie ihn and wohl 
ein, nach gewöhnlicher Weiſe, in Proſa geſchriebenes Vor⸗ 
wort: behandeln ‚Könnte; aber wie erſcheint er hier dichteriſch 
verflärt] Zuerft entwichelt der Dichter die Stellung zum 
Publicum, in die erin der letzten Zeit durch fein poetiſches 
Treiben gekommen fei; man hatte ihm die ſittliche Ungebun⸗ 
denfeit, die Petulauz und: Verwegenheit feiner jüngſten 
Ditungen zum Vorwurf gemacht, man tabelte die Rüd« 
ſichtloſigkeit, womit er über-alle Uutoritäten wegſah, bie 
jngendliche Leichtfertigfeit, die er in's ernfle Mannesalter, 
in würbige gefehfchaftliche Verhältniffe mit hinübergenommen, 
die Offenheit, womit er Alles zur Schau felle, was Andere, . 
vielleicht nit anders gefinnt, klug zu verbergen wußten; 


and in biefen Tadel ſtimmien nicht etwa bloß Männer aus 
dem Pöbel, ſondern ſelbſt Beſſere voll Biederleit und Gut⸗ 
můthigleit ein. Seine Vertheidigung iſt kurz: die gerügten 
Fehler habe gerade die Muſe emſig gepflegt, um ihm eine 
lange, ja eine ewige Jugend zu bewahren. Dieſer Gedanke 
erinnert ihm an das näher heranrüdende Alter; Poeſie und 
häusliches Glück, bittet ev die Mufe, möge auch feinen fpä- 
tern Jahren den Jugendglanz bewahren ; mit gleihgefinnten 
Freunden will er, beim Becher Wein, fi) an Gefpräden 
Iaben; mit ihnen will er vor-Alfen den Mann hoch eben 
laſſen, der, den Urfprung der Homerifchen Gedichte nach- 
weifend, ben. Ginen, im unerreichbarer Höhe leuchtenden 
Homer als ein bloßes Phantafiegebilde dargeſtellt und ſeinen 
Dichterkranz an Viele, mit denen man nun eher einen Weti- 
Tampf wagen bürfte, veriheift habe. So ift der. Uebergaug 
zum eigentlichen Thema gebahnt. Der Dichter kündigt feine 
neuſte Production an, für deren Beurtheilung er Wohlwollen 
und Liebe in Anſpruch nimmt; er bezeichnet fie als eine 
nationale, der idylliſchen Gattung ſich näherndey und deutet 
auf Voß, den Dichter ber Luiſe, als anregenben Vorgänger, 
Ya Auch die jüngft erlebten grauenvollen Zeiten follen in- 
der Dichtung ſich abfpiegeln, aber nicht um einen nieber- 
beugenden Eindruck zu machen; erhößter Muth, Genügſam- 
keit, Keuntniß des eigenen Herzens, Weisheit und Befähi⸗ 
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gung gu edlerm Lebensgenuß follen wir aus der Bekrachtang 
des aufgeregten Zeitalters ſchöpfen. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in ber Vertrau⸗ 
lichkeit und Herzlichkeit, womit er in diefem Gedichte dem 
Yublicum entgegentritt, eine Reaction gegen bie Kenien fehen. 
Man fühlt fih in Goethe's Gedichten nicht Häufig von einem 
Geifte angeweht, wie er in folgenden Verſen athmet: 


Hab’ ih euch Tpränen ins Auge gefodt, und Kraft in bie Seele 
Singend geflößt, fo kommt, brüdet mich herzlich ans Herzi 
u. ſ. w. 


Rachdem er in den enien fih aller Verſtimmung, alles Zorns 
Über Berfennung, Gleihgältigkeit, Anmaßungen der Mittels 
mäßigteit entlebigt hatte: mörhte es ihn drängen wieder in 
eine freundlicheres Verhäftnig zum Publieum zu treten. 
Hatten die beiven Zeniendichter doch ſchon, während fie mit 
den letzten Epigtammen befchäftigt waren, als wünſchens⸗ 
werth erfannt, daß auf das Bittere und Herbe etwas Ges 
fälliges und Liebliches, auf den Sturm die freundliche Helle 
folge. Die Dichtung aber, womit Goethe das Ber 
haltniß zur Nation wieder Herzuftellen ſuchte, Hätte, dem 
Gegenftande wie ber-Behandlung nach, nicht glädliher ge⸗ 
wählt werben Finnen. Wie viel Seele und Gemüth er ber 
Dichtung eingehaucht hatte, zeigte ſich auch an ver Wirkung, 
vie fie auf den Dichter ſelbſt übte. Frau von Wolzogen 
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erzahlt in den Erinnerungen aus Schillers, Leben (IL. 172): 
Mit Rährung erinnere ich mich, wie ung Goethe in tiefer 
Herzensbewegung, unter hervorquellenden Thraͤnen, ben Ge- 
fang, ber das Geſpräch Hermanns mit der Mutter am Birns 
baum enthäft, gleich nach der Entftefung vorlas. So ſchmilzt 
man bei feinem eigenen Kohlen, fagte er, indem er fih die 
Augen trodnete.” 


1. Alfo das wäre Verbrechen, daß ein Properz mich begeiftert, 
Daß Martial fi zu mir auch, der verwegne, gefellt? 

Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu püten, 
Daß fie na Latium gern mir in das Leben gefolgt? 





8. 1. „Properz“, Sertus Aurelius Propertius, ein Zeitge⸗ 
moffe des Horaz, unter Auguft’6 Regierung blühend, ein ausge» 
zeichneter Elegien⸗Dichter. Er begeiſterte Goethe'n zu. feinen 
berüpmten „römiſchen Elegien“, die ihm von manchen ängfle 
lichen Gemüthern als „Verbrechen“ angerechnet wurden. 

2. „Martial“, M. Balerius Martialisl, ein römiſcher 
Epigrammatiker, der zu Domitian's, Nerva's und Trajan's 
Zeiten blühte. Man vente hier nicht etwa an Goethe's „Vene⸗ 
tlaniſche Epigramme“, die freilich auch manches „Berwegne“ ent 
balten; ohne Zweifel veutet hier Goethe auf die Zenten; f. 
Boffmeifter's Leben Schillers tur. 212 ff., oder meinen Come 
mentar zu Schiller's Gedichten III, 107 und ff. 

3.3 u. 4. Den $rommen, wie der romantifhen Schule, 
war die ganze Richtung Goethes in Leben und Poeſie zu ſehr 
gelönifgeclaffifg. La: diefe Richtung ſchon früper in ihm, fo 
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S. Daß ih Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beftebte, 
Daß kein Name mich täuſcht, daß mich kein Dogma befchräntt? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, ven Menſchen, 
verändert, 
Daß ich der Heucpelei dürftige Maske verſchmäht ? 





bildete fie fih auf feiner italienifhen Reife 1786 vollends aus. 
Mit erneuter Liebe Tas er dort alte Claſſiker, befonders feinen 
Homer, und glaubte nun erft ihm recht tief zu erfaſſen. Go 
ſuchte er auf in Denken und Empfinden, im ganzen Leben, die 
Naivetät, die Friſche und Lebendigkeit, den Adel der antifen 
Weltanſchauung in fih zu erneuen ; und wie fehr es ihm gelang, 
davon geben feine dihterifihen Erzeugniffe, die in jener Zeit und 
ver nãchſtfolgenden entflanden, vor allen feine Iphigenie, bie 
Heften Beweiſe. 

V. 8 u. 6. „Natur and Kunf“; was er über. die lehtere ger 
fagt und gelehrt, hat weniger Oppofition gefunden, als feine 
Beiträge zur. Raturlepre, namentlich feine „optifhpen Beiträgen, 
wovon das erfie Stück 1791, das zweite 1792 erfhien; außer 
dem hatte er damals ſchon manches andere zur Naturwiſſenſchaft 
Gepörige geſchrieben: Metamorppofe der Pflanzen, Auffag über 
den Zwiſchenknochen u. 4. — „Rein Name... fein Dogma“, 
möchte ich befonders auf Newton und feine Lehre vom Lichte 
beziepen, und nicht etwa das Letztere auf Goethe's freie religiöſe 
Anfipten. . 

8.7 u. 8. „Des Lebens bebingender Drang”, die Anforde 
rungen bed Berufs, die Stellung in ver Welt, die gefammten 
geſell ſchaftlichen Beziehungen bedrängen und bedingen den Mens 
Ten, vie individuelle Natur des Einzelnen vieifach; Goethe 
Blaubte fi ziemlich unverfeprt hindard gerettet zu Haben une 


Golper Yehler, bie du, o Dlufe, fo emſig gepfleget, 
10, . Zeiget ver Pobel mich; Pöbel nur fieht er in mir. 
3a, fogar der Beffere ſelbſt, gmtmüthig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Mufe, befiefikt-mir allein; 
Denn du bift es allein, bie nom mir bie innere Jugend 
Friſch ernener und fie mir bis zu Ende verſprichſt. 
45. Aber verbopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ad! die Scheitel umwallt reichlich die Lode niet mehr. 
Da bedarf man der Kränze, fich ſelbſt und Andre zu täufhenz 
Kränzte doch Eäfar felhf nur aus Bedürfniß das Haupt. 





ſuchte fih auch nicht fo mit ver Welf abzufinden, daß er vor ihr 
ein Anderer erſchiene, ald er wirklich war. 

8. 10. Zum „Pöbel“ rechnet der Dichter Jeden, der durch 
gemeine Borurtpeile befangen ift, wie er auch irgendwo von 
einem vornehmen Pöbel ſpricht. Bemerkenswerth if es, wie 
ex hler ven Collectivbegriff „Pöbel“ für „einen pöbelhaften Men» 
Ten“ (Pöbel nur fiept er in mir), ober, man mörhte fat fagen, 
wie einen Stoffnamen gebraugt. 

8. 13 u. 14. Eine der Schiller-Goethe'ſchen Botivtafeln 
„Duelle ver Berjüngung“ überfprieben; lautet: 

Glaubt mir, es ift fein Mähren; die Quelle der Jugend, fie 

J rinnet 

Wimlich und immer. Ihr fragt: wo? In ber dichtenden Kuuſt. 
Bad im Divan CHegire, Str. 1) fingt Goethe: 
B Unter Lieben, Trinten, Singen 
Sol dich Epifers Duell verjüngen, 

B. 18. Bon Eäfar wird erzäpft, daß er fi zu befrängen 

Weste, um feine Glatze gu verbergen. 


Haft du ein Lorbeerrris mir beſtimmt, fo laß es am Zweige 
2. Weiter grünen, und gib einft es dem Würdigen hinz 
Aber Rofen winde genug zum häuslichen Kranze; 
Bald als Lilie fhlingt filberne Lode ſich durch. 
Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem -Heerbe zu kochen, 
Werfe der Knabe das Reis, Spielend, geichäftig dazu! 
25. Laß im Beer nicht fehlen den Wein! Gefpripige Freuände, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, fie warten auf euch. 
Erſt die Gefundpeit des Mannes, der enblih vom Namen 
Homeras 
Küpn ung befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn! 





2. 19 u. 20. Nicht fowopl um weitverbreiteten Ruhm, als 
um beglüdende häusliche und gefellige Berpältniffe ift es ihm 
zunächſt zu thun; zu dem „Lorbeerreis“ führt die Erinnerung an 
Cäfar. 

8. 22. „Silberne ode”, in der Einzahl opne Artikel iſt hier 
ganz aͤhnlich gebraugt, wie das Wort „Gewand“ in Schiller's 
Ritter Toggenburg (Str. 6). 

3.24. Man könnte au fo interpungiren: 

Werfe der Knabe das Neis, fplelend gefchäftig, dazu! 

B. 26. Deutet auf die Sitte der Alten, bei fropen Gaſtmäh⸗ 
ern und Zrinkgelagen fih zu bekränzen. 

8.27 u. 38. „Des Mannes“ Friedr. Aug. Wolf's, deſſen 
Sochſchätung ©. an vielen Stellen kundgibt: XX VI, 149 nennt 
er ipn den „mächtigen Philologen“, und ©: 116 heißt es: „mit 
dem einen Tag. zuzubringen ein ganzes Jahr gründlicher Belch- 
zung einträgt;“ f. befonders ©. 166 u. ff. Seiner Anfiht über 
ben Urfprung der Homerifhen Gedichte war Goetpe indeß nicht 
fo unbedingt zugethan, wie man nach deu obigen. Berfen ver⸗ 


Denn wer wagte mit Göttern den Kampf und wer mit dem 
. Einen? 
30. Doch Homerive zu fein, aud nur als letzter, iſt fpön. 
Darum höret das neufte Gedicht! No einmal getrunten! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 





muthen ſollte. In feinen Annalen (XxVit, 370) beißt es über 
Wolf's Prolegomena : „Beim Gtubiren des gedachten Werkes 
merkt’ ich mir felbft und meinen Geiflesoperationen auf. Da 
gewahrte ih denn, daß eine Syſtole und Diaſtole immer in mir 
vorging. Id war gewohnt, die beiten Homerifhen Gedichte 
immer als Ganzpeiten zu denfen, und hier wurden fie mir jedes 
mit großer Kenntniß, Scharffinn und Geſchicklichkeit, getrennt 
und auseinanbergezogen, und indem fi mein Verſtand biefer 
Vorftelung willig hingab, ſo faßte gleih darauf ein yerfimme 
liches Gefühl alles wieder auf einen Punft zuſammen.“ Theil IL. 
©. 270 findet fih ein auf Schubarth's Ideen über Homer 
bezũgliches Gedichtchen „Homer wieder Homer“ betitelt: 
> Scarffinnig habt ihr, wie ihr feid, 

Bon aller Berehrung uns befreit, 

Und wir befannten überfrei, 

Daß Ilias nur ein Zlidwert fei. 

Mög' unfer Abfall Niemand kränken; 

Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 

Daß wir ihn lieber als Ganzes denken, 

Als Ganzes freudig ihn empfinden, 
Diefes Gedichtchen, das feinen Abfall von der Wolf'ſchen Hypo. 
theſe ausfpriht, wird ausführlich erläutert durch zwei Gtelfen in 
Goethe's Werten: XXVI, 386, u. Xxxiti, 49 (Xusgabe in 
40 Bänden.) ‚ 

n. as 
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Deutſchen ſelber führ ih end gu, in bie ſtillere Wohnung, 
Bo fich, nah der Ratur, menfhlih ber Wenig noch 
erzieht; 
35. Uns begleite des Diqters Geiſt, der ſeine Luiſe 
Raſch dem würdigen Freund, ung zu entzücken, verband. 
Au vie traurigen Bilder ‘ver Zeit, fie führ’ ich vorüber, 
Aber ed fiege der Muth in tem gefunden Geſchlecht. 





V. 33. Die Handlung gept nit nur in Deutſchland, und un. 
ter Deutſchen vor; die ganze Dichtung hat auf einen durchaus 
deutſchen Charakter. Es zeigt ſich darin mehr Schilderung des 
inuetn Menfchen, des Gemüths in feinen Gedanken und Empfine 
dungen, als der äußern Welt, ein flärterer Hang nah Wapr- 
yeit and Ztinigkeit, als nach in die Augen fallendem Glanze und 
Tetvenfpaftlicher Deftigfeit, Hauptzüge, welche unfere Nation 
caratteriſiren; vor Allen aber ift der Hauptheld Hermann, eine 
To durch und durch deutſche Seele, wie wir fie kaum von cinem 
andern Dithter irgendwo dargeſtellt finden. — „Die filfere 
Wohnung“, ein dem Lateinifhen nachgeahmter, beſonders von 
Klopſtock eingebürgerter, und von biefem zur Ungebüpr. häufig 
angewandter Comparativ. 

V. 36. „Rafch“ bezieht fi darauf, daß Voß in 'der dritten 
Idylle feiner „Rutfe”, die Trauung überraſchend ſchnell Herbeis 
führt. Luiſe iR am Polterabende von ifrer Freundin Amalie zum 
Scherz und zur Probe für den morgigen Hochzeitstag gepußt 
worden, und wird fo in das Zimmer gebrängt, wo ſich die Gäſie 
befinden. Da entſchließt fig der alte Bater ſchnell, ven Polter⸗ 
abend in-einen Hocpzeitabend zu verwandeln und bie Trauung 
fogtei zu vollziehen. . 

8. 39. Goethe durfte wohl Hoffen, mit biefem Gebichte 
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Hab’ ih euch Thränen in's Auge gelodt, und Kraft in bie 
Seele 
40. Singend geflößt, fo kommt, drücket mic herzlich an's Herz. 
Beife venn fei das Geſpräͤch! Und lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert; wen hat das Geſchick nit geprüft? 





„Thranen in's Auge zu. locken“; er gefteht an ſich ſelbſt die Wir 
tung desfelben bis in's höchſte Alter emfpunden und es nie opne 
tiefe Rührung gelefen zi Haben. 


8. 41 u. ff. In den legten Verfen deutet der Dichter das 
Grund-Thema der epifhen Dichtung an. Intereffant if ed, da- 
mit die weitere Entwidlung deffelben bei Humboldt zu vergleichen: 
mBBie.ift intellertuelles, moraliſches und politiſches Fortſchreiten 
mit Zufriebeupeit und Ruhe, wie dasjenige, wonad die Menſch⸗ 
heit, als nad einem allgemeinen Ziele, fireben fol, mit ver 
natürlihen Individualität eines Jeden? wie das Betragen Ein- 
zelner mit dem Gtrom ver Zeit und der Ereigniſſe ? wie endlich 
überhaupt das, was ber Menſch ſelbſt in ſich ſchaffen und ums 
wandeln kaun, mit demjenigen, was, außer den Grenzen feiner 
Macht, mit ihm ſelbſt und um ihm ber worgept, fo vereinbar, 
daß Jedes wopkpätig auf Das andere zurie und Beides zu höherer 
allgemeiner. Volllommenbeit zufammenwirtt? . . . Die Antwort, 
die das Gedicht anf dieſe Fragen gibt, iſt zugleich die richtigſte 
für die philofophifge Prüfung, die genügendfle für das prattifche 
Leben und die tauglichſte zu dem dichterifhen Gebrauch. Alle 
iene Dinge, zeigt und der Dieter, find vereinbar durch die Beir 
behaltung und Ausbiluung unferes natürligen und individuellen 
Charakters, dadurch, daß man feinen geraden und gefunden Sinn 
mit ſeftem Muthe gegen alle äußeren Stürme behauptet, ihn je 
dem höpern und beffern Eindrucke offen erhält, aber jedem Geiſte 

10. 


Blidet Heiterer nan auf jene Schmerzen zurüde, 
Wenn au ein fröhlicher Sinn Manches entbeprlich ertlärt! 
45, Menfchen Ternten wir kennen und Nationen; fo laßt uns, 
Unfer eigenes Herz kennend, und deſſen erfreun! 





der Berwirrung und Unruhe mit Macht wiverfirebt. Alsdann ber 
wahrt das Menſchengeſchlecht feine reine Natur, aber bilvet fie 
aus; alsvann folgt Jeder feiner Eigenthümlichteit, aber aus der 
allgemeinen Verſchiedenheit geht Einheit im Ganzen hervor; ald« 
dann erhalten die äußern Ereigniffe und Zerrüttungen die Thätig · 
teit der Kräfte rege, aber ver Menſch forınt darum nicht wenie 
ger die Welt nad fih felbft; alsrann wächst, mitten unter ven 
größten Stürmen, ununterbroden, und nur mit dem Wechſel 
größerer ober geringerer Ruhe und Zufriedenheit, die allgemeine 
Bollommenpeit, und einer nicht verächtlichen Generation ‚folgt 
immer eine beffere nach. . 


Nachſchrift. Bei gemauerer Durchſicht des Goethes 
Schiller'ſchen Briefwechſels finde ich meine oben geäußerte 
Bermuthung, daß das Gericht wohl erſt 1797. entflane 
den fein könnte, widerlegt, dagegen bie andere Anſicht, 
wornach in demfelben eine Reaction des Gemüths gegen bie 
Tenienftimmung zu erfennen wäre, vollfommen beflätigt. 
Am 7. December 1796 fehrieb Goethe an Schiller: „Sie 
finden auch wieder eine Elegie, der ich Ihren Beifall wũnſche. 
Indem ich darin mein neues Gedicht ankündige, gevenfe ih 
damit au ein neues Buch Elegien anzufangen. Die zweite 
wird wahrſcheinlich vie Sehnſucht, ein drittes Mal über bie 
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- Mipen zu gehen, entfalten, und fo werde ich weiter, entweder 
38 Haufeoder auf der Reife fortfahren.” Schiller antwortete da- 
zauf: „Ihre Elegie macht einen eigenen tiefen, rüßsenben Ein- 
druck, der Feines Lefers Herz, wenn er eines hat, verfehlen Tan. 
Ihre nahe Beziehung auf eine beftimmte Exiſtenz gibt ihr 
noch einen Nachdruck mehr, und bie Hohe, fhöne Ruhe mifcht 
fi darin fo ſchön mit ber leidenſchaftlichen Farbe des Augen 
Slide. Es if mir eine neue troſtreiche Erfahrung, wie ber 
poetiſche Geift alles Gemeine der Wirklichkeit fo fhnell und 
fo glücklich unter fi bringt, und durch einen Schwung, den 
er fich ſelbſt gibt, aus biefen Banden herans iſt, fo daß bie 
gemeinen Seelen ihm nur mit hoffnungslofer Verzweiflung 
nachſehen Tönnen. — Das Einzige gebe ih Ihnen zu ber 
denlen, ob der gegenwärtige Moment zur Belanntmachung 
des Gedichts auch ganz günftig iſt? In ben naͤchſten zwei 
drei Monaten, fürchte ih, Tann bei dem Publicum noch Feine 
Stimmung erwartet werben, gerecht gegen bie Tenien zu 
fein. Die vermeintliche Beleidigung iſt noch zu friſch; wir 
feinen im Tort zu fein, und dieſe Gefinnung- ver Leſer 
wird fie verhärten. Es kann aber nicht fehlen, daß unſere 
Begner, durch bie Heftigkeit und Plumpheit der Gegenwehr, 
ſich noch mehr in Nachtheil feßen, und die Beffergefinnten 
gegen ſich aufbringen. Alsdann, venfe ich, würde bie Elegie 
den Triumph erſt vollkommen machen.“ Der Brief fließt 

> ait Worten, worin die Einwirkung bes Gedichten auf Schiller 
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tebhaft durchllingt: „Mögen bie Muſen mit ihren ſchönſtes 
Saben bei Ihnen fein and ihrem herrlichen Freunde feine 
Jugend recht lange bewahren! Ich bin noch immer in- ber 
Elegie; Jedem, ber nur irgend eine Afiwität zu Ihnen hat, 
wird Ihre Exiſtenz, Ihr Individuum darin fo nahe gebracht. 
ZH umarme Sie von ganzem Herzen.” Goethe's Antwort 
Tantete: „DaB Ste fi der Elegie erfreuen, thut mix fehr. 
wohl; ich vermuthe, daß einige Gefellen bald nachfolgen 
werben. Was das Drusfen betrifft, darüber bleibt Ihnen 
das Uttheil ganz anheim geſtellt; ich bin auch zufrieden, 
daß fie noch ruht. Ich werde fie indeß in ber Handſchrift 
Freunden und Wohlwollenden mitiheilen; denn ich babe and 
der Erfahrung, dag man zwar bei entfianbenem Streit unb 
@äprung feine Feinde nicht belehren Tann, aber feine Freunde 
zu flärfen Urſache hat.“ 

Leider hat Ooethe den Gedanken, an das Proömium 
zu Hermann und Dorothea einen zweiten Cyclus von Ele⸗ 
gien anzureihen, nicht ausgeführt. Denn. die Elegien au 
Euphroſyne, Amyatas u. f. w. fiehen, ihrem Charakter und 
Inhalt nach, zu vereinzelt ba. — Wir erwähnen bei biefer 
Gelegenheit einer uns noch vorenthaltenen erotiſchen Elegie, 
wahrfcheinlich angeregt durch die movelle galanti des Abbate 
Caſti, die Goethe bereits in Rem vom Berfaffer felbft Hatte 
vorlefen hören, und fpäter gedrudt wiederzuſehen belam. 
Er dictirte fie Riemen im J. 1810 in Carlebad. Ruh 
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Riemer's Verſicherung iſt fie indeß von ber Caſti'ſchen Art 
ſehr verſchieden und ſogar rein moraliſcher Tendenz. „Sie 
iſt zur Zeit“, fügt Riemer hinzu, „noch ſecretirt geblieben 
und möge es noch lange bleiben, da bie guten Deutſchen 
Teinen Spaß verſtehen und Alles gleih für baaren Ernſt 
nehmen, was auch nur ein lusus ingenii ift. Es muß einer 
das Privilegium dazu haben, wie Wieland, Heinfe, Thüm⸗ 
mei u. f. w., um dergleichen mit Beifall "und Nachfrage in 
in die Welt zu fegen; Andern wird bie Waare confiscirt, 
wenn fie auch zehmal beffer if. Sie ift das Tagebuch 
betitelt,. in vortrefflihen Stanzen ein verkiebtes Abenteuer 
fhifdernd *), wohei die Sinnlichkeit dur den Gedanken 
au die eine und wahre Geliebte paralyfirt wird. Den 
beften Commentar, zugleich mit dem Thema ſelbſt, wirden 
Montaigne's Gedanken und Meinungen, überfegt von Bobs, 
Bd. I, Cap. 20 „Ueber die Einbildungskraft,” beſonders 
S. 167. zu geben vermögen.“ 


*) Darnach iR nicht wahl einzufehen, wie Miemer das Gevigt 
den Eegien beizäplen konnte, 
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Der Schatzgräber. 
“ 1797. 


Hatte Goethe am Sylveſtertage 1796, inbem er, ſei⸗ 
ner Gewohnheit nad ein Refume oder eine Bilance bes 
ganzen Jahres z0g, mit Genugtfuung auf ben poetifhen , 
Ertrag deffelben zurücblicken Tonnen: fo zeigte fih das naͤchſt⸗ 
folgende Jahr nicht minder ergiebig und zwar vorzüglich au 
kleinern Productionen. Der Wetteifer mit Schiller trag 
fortwäßrend reichliche Früchte, und der Rath und ermunternde 
Zuſpruch des Freundes Half ihn oft über bedenkliches Stoden 
hinweg. Durch jenen poetifchen Weitftreit wurde Goethe 
auch wieder zu einer Dichtungsart, die er feit etwa funfzehn 
Jahren nicht mehr gepflegt hatte, zur Ballade zurückgeführt. 
Wahrſcheinlich war es Schiller, der zuerft anf den Gedanken 
am, fih in der Ballade zu verfugen. In einem Briefe 
vom 2. Mai 1797 erbittet er fi von Goethe den Tert 
des Don Yuan auf einige Tage, weil er eine Ballave dar⸗ 
aus zu machen gevenfe. Goethe fand die Idee fehr glüd- 
lich. „Die allgemein befannte Fabel,” antwortete er, „durch 
eine poetifche Behandlung, wie fie Ihnen zu Gebote ſteht, 
in ein neues Licht geftellt, wird guten Effect machen.” Dieß 
iſt im Briefwechſel der beiden Dichter das erſte Wort zu 
einer Idee, woraus noch in biefem Jahre eine Flora von / 


/ 
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Gevichten erblühen follte, die eine Zierde unferer poetiſchen 
Literatur find. Nach ihnen bezeichnete Schiffer das J. 1797 
als das Balladenjahr, fo wie bas vorhergehende ben 
Namen des Epigrammenjahrs: verdient. 

Unter die Balladen finden wir in Goethe's Werfen auch 
den Schatz gräber gereiht, obwohl er eigentlih eine poe= 
tifche Erzählung parabolifcher Art if. Die aus dem Ges 
dichte refultirende Lehre iſt in den Schlußverfen deutlich ges 
nug ausgeſprochen. Gößinger fieht auch in dieſem Gedichte 
wieder „eine perfönliche Beichte.“ Ohne Zweifel Hatte ſich 
um jene Zeit ftärfer, als je, bie Ueberzeugung in Goethe 
befeftigt, daß der Werth des Lebens nicht auf Reichthum 
und Genuß, fondern auf Thätigfeit, Fleiß und weifer Zeit 
benußung beruhe, wie er denn auch gerade damals (26. April 
1797) feinem Zögfing und Freunde Friebr. von Stein fhrieb, 
daß ihm fein altes Symbol immer wichtiger werbe: 


Tempus divilise meae, tempus ager meus. 


Was die Behandlung des Gegenftanbes betrifft, fo fin- 
ben wir, daß fl jener vollsthümliche „Sänger“, ver wie 
der Vogel in den Zweigen fang, zum RKünftler umge 
wandelt hat. „An bie Stelle der freieften, ungezwungen- - 
ſten Natürlichkeit,” fagt Gößinger, „war bie Korberung ge 
treten, der höchſten Kunfbilbung zu genügen.” So hat 
denn auch der Ansorud im Schahgräber nicht mehr bie 


Friſche, die freie Bewegung. jener ältern Balladenſprache, 
fondern eine gewiffe Gemeſſenheit und Knappheit, wozu ſich 
aber ftellenweife Nüchternpeit und Gezwungenpeit gefellt, 
Letzteres ift wohl zum Theil dem Einfluß der fremden um 
teifchen Form zuzuſchreiben; denn die Strophe iſt dem Spa- 
niſchen entlehnt: acht trochäiſche Dimeter, die in zwei durch 
den Reim verbundene Gruppen zerfallen, nach dem etwas 
verwickelten Schema abbe, adde. 

Einen trefflichen Effect bildet der Contraſt der fhwar- 
zen, ſtürmiſchen Nacht mit dem ſchönen Knaben, der, ſtatt 
des erwarteten Böſen, vom himmliſchen Glanz ſeiner Schale 
angeſtrahlt, in den Beſchwörungskreis tritt: “ 

Holve Augen fah ich blinten 
Unter einem Blumenkranze u.-f. w. 

Der Tert des Gevichtes im Schiller'ſchen Mufenafıma» 
nad 1798, wo es zuerſt erſchien, bietet feine erheblichen Ba- 
vianten, 





Legende vom Sufeifen. 
1797. 


Der didaltiſchen Tendenz nah mit dem Schatgraͤber 
verwaudt, obwohl dem Tone ber Darfellung nad ganz ade 
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weichend, iſt bie wahrfcheinlich gleichzeitige Rogende vom Huß⸗ 
eiſen. Sie gehört, da fie ſich ſchon im Muſenalmanach 1798 
findet, fpäteftens den erften ſechs ober fieben Monaten bes 
3. 1797, wenn nicht gar einer frühern Zeit, an. Gleich 
dem Schabgräber deutet fie auf die in fpätern Jahren zu⸗ 
nehmende Neigung Goethe's für's Divaktifche voraus. Die 
von feinem „lehrhaften Vater ererbten Charakterzüge, die in 
der erften Lebenshälfte unter der von feiner genialen Mut—⸗ 
"ter überlommenen geiftigen Exbfchaft verdectt gelegen Hatten, 
begannen jegt immer bentfiher und fräftiger hervorzutreten. 
Zu ihnen gehörte auch die Achtung für das ſcheinbar Kleine 
und Geringfügige. Goethe war jegt Tein Verſchwender feir 
ner Geiſtesſchätze mehr; er hielt in ver Ueberzeugung, daß 
„wer mit Secunden und Minuten fparfan wäre, ein’ Gei- 
fesmillionär werben Tönnte,” auch das minder Bedeutende 
ſorgfältig zu Rathe. Er war haushälterifh und orbaunge- 
liebend, wie in äußern Dingen, fo auch mit feinem geiftigen 
Erwerb, fammelte und hob Mancherlei für zufänftigen Ge- 
deauch auf, und legte fo auch mit ber Lehre biefer Legende 
ein ganz perfönliches Belenntniß ab: 
Ber geringe Dinge wenig acht't, 
Sich um geringere Mühe mat. . 

In ber formellen Behandlung Tehrte der Dichter zw 
jenen dem Begenflande ganz angemeffenen freien Reimzeilen 
zurück, wie er fie einft in Hans Sachſens poetiſcher Sen- 
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dung gebraucht Hatte. Es find wieder Berfe ohne feſtes 
Metrum, aber mit einer beflimmten Zahl (vier) von Her 
bungen. Auch der trenherzige Ton der Meiflerfänger kehrt 
du dem Gedichte wieder; und fo gibt uns Goethe hier ein 
eben fo fhönes Mufter für bie feherzhafte Legende, ala Hew 
der deren für die ernfte Gattung aufgeftellt Hat. 


Der nene Paufias und fein Blumenmäbchen. 
1791. 


Dies Gedicht gehört noch ber erfien Hälfte bes J. 1797 
on. Ein Brief von Schiller an Goethe vom 23. Mai 1797 
bezieht fich auf daſſelbe. „Dank Ihnen,“ ſchreibt Schiller, 
nfür Ihr Liebes Billet und das Gedicht! Dies iſt fo mm 
ſterhaft ſchön und rund und vollendet, daß ich seht Dabei 
gefüßlt abe, wie auch ein Heines Ganze, eine einfache Idee, 
durch die vollfommene Darftellung einem. ben Genuß des 
Höcften geben Tann. Auch bis auf bie [Heinften Forberungen 
bes Metrums ift es vollendet. Uebrigens beluſtigte es mich, 
dieſem Stücke die Geiftes«Atmofphäre anzumerken, in ber 
Sie gerade Ieben mochten; denn es iſt ordenilich weht fentie 
ientaliſch fhön.“ - 


Den Dichter in feine geifige Werlſtatt zu ‚begleiten 
und bie Genefis eines beventenden Kunſtwerls zu verfolgen, 
iſt ohne Zweifel höchſt intereffant und belehrend; Schade 
nur, daß es meiſtens fo ſchwierig if! Beim vorliegenden 
Gedichte, worin ein ganz einfacher Gegenſtand nur durch die 
Meifterfhaft des Behandlung zu einem ächten Kunſtwerk 
veredelt worben iſt, möchte Jenes um fo eher gelingen, ala 
ung ber Dichter felhft das Samenkorn, woraus fih das 
herrliche Gebilde entwickelte, in einer Stelle aus Plinius 
(2. 35. €. 11) angedeutet hat. Plinius erzählt dort: 
mPaufias von Sicyon, der Maler, war als Züngling in 
Glyceren, feine. Mitbürgerin, verliebt, welche Blumenfränze 
zu winden einen fehr erfinderifchen Geift hatte. Sie wett- 
eiferten mit einander, und er brachte die Nachahmung der 
Blumen zur größten Mannichfaltigkeit. Eundlich malte er 
feine Geliebte, figend, mit einem Kranze befhäftigt. Die- 
fes Bild wurde für eins feiner beften gehalten, und bie 
Kranzwinderin ober Kranzhändlerin genannt, weil Glycere 
ſich auf diefe Weife als ein armes Mävchen ermährt hatte. 
Lucius Lucullus kaufte eine Eopie in Athen für zwei 
Talente.“ 

Was bei der Lectüre diefer Stelle den zündenden Zum» 
ken in ben Geift des Dichters warf, war ohne Zweifel der 
Gedanke, wie beneibenswerth in ber vorliegenden Situation 
der Maler mit. feiner Kunſt in Vergleih mit dem Dichter 


ſei. Der alte Wanſch, dem er in jungen Jahren fo eifrig 
und fo Tange, obwohl mit unbefriedigendem Erfolge, .. 
gehangen: 

Daß eine Bildung voller Saft 

Aus meinen Fingern quölle! J 
ee mochte ſich noch einmal lebhaft regen. In unſrem Ge- 
dichte Hingt er aus den Diſtichen: 


Ad! wie wäre ter. Maler beglüdt, ver dieſe Gewinde 
Malte, das biumige Feld, ad! und die Göttin zuerſt! 

Hãtt' ih das Hehe Talent des Pauſias geüdtich empfangen:, 
Nachzubilden ven Kranz wär ein Gefchäfte des Tags! 

“ 8n vie Keiche verſenkt' ih mich dann, und erfchöpfte ven fühen 
Zauber, ven die Natur über die Kronen ergoß. 

Ach, wie fühl' ih mid arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 

Beh zu halten das Glüd, das mir die Augen verfengt! 


Bald aber mochte er ſich ſelbſt ſagen, was er im Gedichte 
Das Mädchen zu ihrem Geliebten fagen läßt: 


Unzufriebener Mann, vu biß ein Dichter, und neideſt . 
Zeues Akten Talent? brauche das beinige dad! 
Wandelte ihn dabei nun bas Bedenken an, welches gleich⸗ 
falls im Gedichte feinen Ausdruck gefunden, daß der Dichter 
ja doch nit den Schmelz der farbigen Blumen zu erreichen 
vermöge, baß neben der Geflalt, welche der Maler von 
feiner Geliebten hinzaubert, das Wort des Dichters aur ein 
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Bäatten fei: fe Tonnteer doch auch nicht die eigentihimfigen Ware 
theile verkennen, welche der Dichter in ſolchem alle at, und son 
Denen dad Madchen wenigftend einen andeutet in ven Werfen: 
Aber vermag der Maler wohl auszubrkden: Zi Liebe! 

Nur dich Lieb’ ich, mein Zreund| lebe für di ner allein! 
And fo mochte fih der Dichter entſchließen, Hier einmal bei 
einem durchaus gleichen Sujet mit dem Maler fih in einen 
Weittampf einzulaffen. Zu dem Ende hat er aber auch affe 
Mittel und Bortpeife ferner Kunſt fo geſchidt in’s Spiel zw 
fegen gewußt, daf dns Kunſtwerk des neuen Panfias, wie 
meiſterhaft auch das des aften geweſen fein mag, ſicher bie 
Vergleichung mit ihm anshaften wide. Worin beftchen 
aber jene Mittel und Bortheife ? und wie hat er fie gehande 
Habt? Mit dem Dialer in der Darfellung der äußern 
Schönheit der Kranzwinderin und der Pracht des Rranzes 
wetteifern zu ‘wollen, konnte ihm nicht einfallen; er hatte 
dazu ſchon frühe Peffing’s Laokoon zu aufmerffam ſtudirt 
amd war auch durch die Praxis die Gränzen feiner Kunſt zu 
Hut gewahr geworden. Aber für dieſen Mangel der poeti⸗ 
fen Kunſt weiß er uns genugſam zu entſchädigen. Er 
vergegenwaͤrtigt uns nicht, wie ber Maler, einen einzigen 
präpnenten Moment der Handlung, wobei es ber Phantafle 
des Beſchauers überlaffen bleibt, das Borhergehende und 
Nachfolgende mit eigener Thaͤtigkeit, To gut es gehen will, zu 
ergängen; nein, er führt ung eine sontinnirlihe Reihe von 


Momenten, eine ganze Hanblung vor, von bem Augenbhide 
9m, wo bie beiden Liebenden hereintreten, unb er ben ganzen 
Blumen vorrath zu den Füßen der Gelichten ausſchüttet, die 
ſich Hingefeht hat, um fie zum Aranz zu verbinden, bis zu 
dem Schlußmoment, wo fie, den Reſt der Blumen aus dem 
Schooße ſchüttend, in feine Arme fliegt. - Zwifgen diefen 
beiden Endpunften der Handlung fehen wir nun ein immer 
wechfelndes Bild, wie unter traulihem Gefpräch ex ſich zw 
ihren Füßen nieverläßt und ihr den Schooß mit Blumen 
füllt, dann den Faden, mitunter Blätter reicht, den Glanz 
der Blumen zu mildern, und nun bald im Anftaunen ihren 
Kunftfertigfeit oder ber herrlichen Blumen, oder der Schön- 
heit feiner Geliebten verloren figt, bald einen fertigen Kranz, 
den fie ihm verehrt hat, im. der Hand Hält. und bewundert, 
bald auch Blick und Küffe mit ihr tauſcht. Aber auch dar-⸗ 
auf befchränt- fih noch nit das Gemälde des Dichters; 
ex verfegt uns auch auf's. Ichendigfte in die Zeit ihrer erften 
Begegnung zurũck und entwirft ein Bild eines tumultuariſchen 
Schwaufes, das gegen das idylliſch ruhige Bild ipres.gegenwär- 
glädlihen Zuſammenſeins lebhaft contraftirt und uns die 
Seligfeit, die fie jegt in ber Abgefchloffenpeit vom Getüm- 
mel des Lebens empfinden, .flärter zum Bewußtſein bringt. 
Dazu Tommt nun das geiftreich anmuthige Koſen der Gelich- 
ten, von einzelnen Bligen herrlicher Reflerionen durchleuchtet, 
wie wenn es heißt: . 





@irb au Blätter, ven @lanz der Elendeude Blumen zu mildern; 

Au das Leben verlangt ruhige Blätter im Kran). 
Bas aber dem poetiſchen Bilde ven größten Vortheil über 
das maleriſche gibt, iſt dieſes, daß uns buch den innigen 
Geſpraͤchstauſch die Gemüthsform, ver Charakter des Mäd⸗ 
chens, ihre liebevolle Hingebung, ihre Sittenreinheit, die 
Schönheit ihres Herzens lebhafter vergegenwärtigt wird, als 
«8 dem’ Maler möglich war. 

Der Geſpraͤchswechſel, deffen wir.eben Erwähnung ge- 
San, veinnert in feiner fireng durchgeführten Megelmäßigkeit, 
feiner durchaus gleihförmigen DsciHation an ben versweife 
abwechſelnden Dialog, wie er ſich oft in griechiſchen Dramen 
finvet. Mer wenn man es dort dem Geſpraͤche nicht ſelten 
anficht, wie ſchwer es dem Dichter geworben iſt, bie einmal 
gewählte Form überall mit paſſendem Gedankeugehalt zu 
füllen: fo finden wir hier bei’ Goethe auch nicht eine Spur 
von Zwaug und Unnatar; die Kunſt hat fi volllommen 
zu. einer edlern Natur verflärt. Sehr fihön if es, daß 
gegen den Schluß des Gebichtes, wodie Gefühle der Liebenden . 
fh fteigern, der Geſpraͤchewechſel raſcher wird, obwohl er 
noch immer regelmäßig bleibt; nur 'pätte biefe raſchere 
Schwingung des Vers um Vers abſetzenden Dialogs, wie 
uns ſcheint, bis ganz zum Ende feftgehalten werden und 
nicht zuleht wieder dem Wechſel von Diſtichen Platz machen 
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Der ganze Ton des Gedichtes iſt, wie Schiller treffend 
ſagt, ſentimentaliſch ſchön, das Colorit meiſt bluͤhender, als 
in andern Goethe ſchen Gedichten, fo daß wir auch dadurch 
an Schiller gemapnt werden. Das Metrum iſt, fo weit 
wir es nach Goethes Anfichten über das elegiſche Veromaaß 
erwarten Tonnen, meifterhaft befandelt; ja, wir dürfen bes 
Haupten, daß die in elegifhem Maaß gedichteten Stücke 
diefes Jahrs den Döpenpuuft Goethes im biefer Gattung 
bezeichnen. 

Das Koſtüm der Distung iſt antik; die Handlung hat 
Goethe, um fie mehr zu ibealifiren, in's Alterthum verſeht; 
wenigftens denft man beim Namen Timanth, fo wie bei der 
ganzen Scene des Schmauſes au's griechiſche Alterthum. 
Juſofern Könnte die Ueberſchrift „Der neue Pauſias“, fo 
wie ber Ausdruck, Jenes Alten Talent“ im 21. Dirigen 
als etwas irreführend erfheinen. 

Schließlich bemerken wir noch die ältern Varianten aus 
Schiller's Muſenalmanach, worin das Gedicht zuerſt mit⸗ 
getheilt wurde: 

8.9. Reiche die Hyacintge mir zu, und u. ſ. w. — B. 11. 
Laß zu deinen Füßen mich figen, im blumigen:Rreife, — V. 17. 
Gieb au Blätter, damit der Glanz ber. Blumen nicht blende; 
BM...... bring’ ich am Abend dir zu. — V. 23. Ach, nur, 
gültig wäre der Maler, ver m. few. — V. 25. Mer doch 
mäßig glüdli if der u. f. m. — B. 38. Unverweltklich ſpräch— 
er von der Tafel und an. — 8. 43. Ach! erreicht wohl u. f. ws 


— B. 54 Jeden Morgen, es wellt früper ald Abend bie Pracht. 
— 8.55. .... . vergänglihe Gaben, damit ſie — V. 56. Stets. 
erneuend und ſtets ziehen die Herrlihen an. — V. 60. Den du 
mir u. ſ. w. — V. 61. Da ih ven Becher dir kränzte, und eine 
Blume hineinſiel, B: 79. Und ich fahe nur dich, am u. ſ. w. — 
B. 8i. Und es flogen die Teller u. ſ. w. — B. 82..... krei⸗ 
ſend geſchwungnen“) Metalls. — B. 83. „raſch“ fehl. — 
8. 85. ..... daß nicht mich der Zufall verfchte, — V. 98. 
Iren fo au weltte die Nelte dahin. — V. 103. Auch fo 
wette der Kranz, der erſte; ich hatt’ im Getümmel — B. 104 
Nicht ihn vergeffen, ih hängt’ neben dem Bett mir ihn auf. — 
2.105. Und ich fah die Kränze des Abends, und faß u. f. w. 
8.10. .... . ., und Seiner weiß bie verborgne — 8. 119. 
ga, wir theilten das Bolt u. f. w. 








Die Brant von Eorinth. 
1797. 


Goethe Hat.den ‚Stoff zu.biefer Ballade wahrſcheinlich 
ans Martin Zeiller's Theatrum tragicam geſchöpft, ohne; 
Zweifel aber auch die Grundquelle, woraus alle fpätern Dar⸗ 
ſtellungen entiehnt worben find, ven Phlegon Trallianus 
@pi Savpaclar) gelannt.. Nach feiner eigenen: Erklärung. 
tung ſich der Dichter feit früher Jugend mit dem Gegen« 

*) Die Lesart gefhlungnen“ in ber. Ausgahe "in 40 8. iſt 
wohl fehlerhaft. 
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ſtande *) und-Teß ihn einer immer reinern ort entgegen⸗ 
reifen. Am 4. Juni 1797 begann er das „Vampyriſche 
Gedicht,“ wie es in ſeinem Tagebuche benannt iſt, und 
übermachte ſchon am 6, die Reinſchrift an Schiller. 
In Phlegon's Werke bildet die in unſrer Ballade er⸗ 
zãhlte Begebenheit ‘den Inhalt der erſten Geſchichte, deren 
Anfang jedoch verloren gegangen. Das Bruchſtück beginnt 
alſo: „Sie trat in bie Thüre des Gaflzimmers und beim 
Schein der Lampe fah fie das Mädchen an Machates Seite 
figen. Bei diefer wunderbaren Erſcheinung hielt fie ſich nicht 
Tänger ; und, zur Mutter hineilend, hieß fie mit lauter Stimme 
die Charito und den Demoftratus aufſtehen und mit ihr 
dur Tochter gehen; denn biefe fei wieber ins Leben zurück⸗ 
gelehrt und. befinde fih nach, dem Willen eines Gottes jegt 
beim Sremblinge im Gaftzimmer. Auf folhe wundervolle 
Kunde kam Eharito zuerſt vor Schreien über die Wichtigkeit 
der Nachricht und über die Verwirrung der Amme außer 
fich; dann aber, ber Tochter gebentend, begann fie zu weinen; 
amd zuiegt erflärtefie die Alte für wahnfinnig und gebot He 
ſich fofort zu enifernen. Die Amme dagegen : machte Ihe 
Sorwürfe, und fapte ihr frei ins Geſicht, ſie ſelber fei geſund 
und wohl bei Sinnen, die Mutter aber möge ihre eigene: 
Tochter aus Angft nit fehen; und fo- begab fi Charite 


*) Bo. 40, &P445 f. (Ausg. in 40 Br.) 
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anblich, theils durch die Amme gezwuugen, theils von ber 
Begierbe; das Vorgefallene zu erkunden, getrieben, zur Thüre 
des Gaſtzimmers. Weil aber erſt eine zweite Votſchaft fie hiezu 
vermocht hatte, fo war indeß eine geraume Zeit verſtrichen, ſo 
daß bei Charito’s Ankunft beide ſchon im Bette Tagen. In 
dem fe durch die Thüre fah, glaubte fie zwar bie Gewänder 
and bie Seſichtsform zu erfennen; weil fie fih indeß von 
der Wahrheit nit überzeugen Sonnte, glaubte fie fi ruhig 
verhalten zu müffen; denn fie hoffte das Mädchen noch. zu 
ertappen, wenn fle früh aufftünbe; follte fie es aber ven 
ſchlafen, fo gedachte fie den Machates über Alles auszufra- 
gen; .er würde, über eine Sache von ſolcher Wichtigkeit be 
fragt, doch wicht die Unwahrheit reden. Und fo machte fie 
Fi Hille davon. Bei der Morgenrötfe aber fanb fie Jene 
ſchon wegheſchlichen, möge bies nun nach dem Willen eines 
Gottes ober durch Zufall geſchehen fein. Boller Unmuth 
über die Ertfernung erzählte die Matter dem jungen Ga» 
freunde Alles von Anfang an, umfaßte feine Kniee, und flehte 
pn an, vie Waheheit zu fagen und ihr nichts zu verhehlen. 
Der Jüngling gerieth in Erſtaunen und große Beruirrung; 
endlich nannte er mit Mühe ihren Namen, Philiunion, erzäßtie 
ben. erften Beſuch, ven fie iur abgeſtattet, das Geluſt, me- 
mit ie zu ihm „gekommen, und wie fie gefagt habe, daß fit 
ohne Wiffen ihrer Eltern ihn beſuche; und um ſich Glauben 
we. verſchaffen, ‚öffnete. ex die. Kiſte und zeigte bas von dem 


Mäbchen zurũckgebliebene Geſchenk, den goldnen Ring, ven 
er von ihr bekommen, und. die Buſenſchleife, vie fie in ber 
Iepten Nacht dageloffen Hatte. Beim Anblict dieſer Wahrzer⸗ 
hen fihrie Charilo laut auf, riß ihre Gewaͤnder eutzwei und 





dexn Schleier vom Haupte, warf ſich auf bie Erde hin, küßtte 


iene Kennzeichen? und hab aufs Neue an, zu jammern. Als 
‚der Gaftfreund das Borgefallene überdacht Hatte und Alle 
Abermäßig weinen und wehllagen fah, als ob fie erft jept 
das Mädchen begraben follten, fo begann er, wie beſtürzt er 
auch felber war, ihnen Troft zuzuſprechen, und gelobte ihnen 
die Anzeige zu machen, wenn fie wiederkaͤne. Hiedurch ‚bes 
ruhigt, kehrte Charito in ihr Zimmer zurück, nachdem fie 
Jenem noch ans Herz gelegt Hatte, fein Verſprechen necht leicht 
zw nehmen. Ms nah Einbruch der Nacht die Stunde er⸗ 
ſchien, wo Philinnion ihn zu befuchen pflegte, harreten Jene 
des Botſchaft von ihrer Ankunft. Sie lam wirklich. Da fie 
Eh nun zur gewöhnlichen Zeit eingeſtellt Hatte und anf dem 
Bette nieberlieh, fo ſtellte ſich Machates ganz unbefangen, 
wünſchte aber ſehr, der Sache auf den Grund zu kommen; 
bean er glaubte wicht einmal mehr damu, daß er mit einer 
Todten Umgang gepflogen, indem fie fo pünktiih zu derſel⸗ 
ben Zeit wieberfan, and mit ihm af und trank; er mißtrautt 
der Ausfage ver Amme und der Eltern und war vielmife 
ber Meinung, Räuber hätten das · Grab erbrochen und gex 
ylünbert und die Kleider und den Goldſchmuck dem Water 





des bei ihm - befindlichen Mädchens verlauft. Hierüber nun 
Sicherheit wünfend, rief ex insgeheim feine Diener und 
ſchickte fie zu den Eltern: Demoflratus und Charito eilten 
ſchleunigſt herbei, erblidten Jene und ſtanden zuerft ſtumm 
und fları da 0b her wunderbaren. Erfcheinung; dann aber 
laut anffcreienn, nmarmten fie die Tochter. Da ſprach 
Philinnion zu ihnen alfo: O Mutter und Bater, wie un- 
billig ſeid ihr, daß ihr mir wicht einmal vergönnet, ohne 
euren Nachteil drei Tage mit dieſem Fremblinge im Vater- 
Haufe zu verweilen; eurer gefchäftigen Neugier wegen werdet 
ihr nun- abermals trauern; ich aber. Tehre zurũck an den mir 
angewiefenen Ort; denn nit ohne Götterfügung Fam ich 
hierhin. Als fie dieſes gefagt, war. fie von Neuem tobt und 
Ing auf bem Bette. ausgefiredt da.” — Dann wird noch 
weiter erzäßlt, welche Aufregung der Vorfall im Haufe und 
in ber ganzen Stabt verurſacht, wie man das Grabgewölbe 
der Familie unterſucht und alle Leichname an ihren Plägen, 
an ver Stellegher Philinnion aber nur. einen ehernen Ring 
vom Gaſtfreunde und eine vergolbete Trinlſchale, die fie am 
erſten Tage vom ihm belommen, gefunden habe, wie hierauf 
in einer ſtürmiſchen Vollksverſammlung ein ausgezeichneter 
:Bogefflugbenter gerathen, den Leichnam außerhalb der Orän- 
zen zu verbrennen, dem unteriebifchen Hermes und ben 
umeniven ein Süßnepfer zu bringen, ferner Alle zu reinigen 
‚und bie Tempel zu entfühnen, aud für ben Kaiſer und das 





Wohl des Staates zu opfern, endlich wie ber Freudliag 
Machates fich ſelbſt ums Lehen gebracht. 

Belehreud würbe eine ins Einzelne gehende Unterſachung 
fein, wie Goethe den überlieferten Stoff behandelt Kat, um 
ihn zu einer fohönen Ballade zu formen, Wir können Hier 
aber um fo weniger auf. eine detaillirte Betrachtung biefes 
Gegenftanbes eingehen, als zunächft heftige Angriffe, bie 
unfer vorliegendes Stück von Seiten eines um bie Ellis 
zung unferer Dichter fehr verbienten Mannes hat erfahren 
möäffen, eine etwas ausführliere Beleuchtung erheiſchen. 
Götz inger mißbilligt in feinen Erläuterungen zw: biefer 
Ballade zuerft die Wahl des Gegenflanves. Ein Dichter, 
der über den armen Heinrich von Hartmann von ber 
Aue ein fo hartes Urtheil ausgeſprochen, ver diefes. Gebicht 
nur mit „phyſiſch⸗aſthetiſchem Schmerz" (ſ. die Tages und 
Jahreshefte Band 27, J. 1811) leſen konnte, weil vie 
‚wiberwärtige Rrankgeit bes Ausſatzes darin als Motiv ge 
braucht worben, Hätte ſich doch auch, meint göginger, vor 
der Inconſequenz bewahren ſollen, die unſaubere Geſchichte 
von der Philinnion zum Gegenſtande eines Gedichtes zu 
machen. „Was iſt denn wohl ekelhafter, fragt ex, jene 
ſchrecliche Kraukheit, oder biefe abſcheuliche Unzucht, gie au 
einem Leichname begangen wird?" Darauf erwidern wir: 
der Tod. zeigt ſich in unfrer Ballade nur als eine Negation 
des Lebens, nicht als eine poſttiv haͤßliche Erfpeinung, aux 


ale Mangel von Kraft und Wäume,. niht sis grauenvolle 
Nuföfang des Körpers, allerdings feltfem und unheimlich, 
aber nit widerwaͤrtig und efelerregend. Der Dichter hat 
andy weielich dafür geforgt, daß im unbefangenen Lefer keine 
Borſtellung, die einen phyfifch-äftpetifiden Schmerz verurſachen 
Böunte, auffomme. Bevor wir ahnen, daß wir eine Todte 
sor uns haben, zeigen Ausdrücke, wie: „Schönes Mädchen, 
liebes Kind,” womit der Jüngling das Mädchen anrebet, 
zeigt. Die ganze Aufregung des Fremdlings, daß die Erſchei⸗ 
nung eben keinen wiberwärtigen Eindrud machen mußte. 
Ich glaube mich auf. bie Erfahrung der meiſten Lefer beru⸗ 
fen zu Innen, die ſchwerlich bei dem Gedichte ein Gefühl 
angewandelt haben wird, das mit dem, wovon oben Götzinger 
fpriht, auch nur entfernt verglichen werben Könnte. 
Zweitens vermißt Göginger in der Brant von Corinth 
allen innern Zufammenhang und. jomit vie Hauptbedingung 
alles gefunden Lebens. Sqhon in der griechiſchen Erzählung 
fei der Zuſammenhang ſchwach; dirfen habe aber Goethe 
durch die Menbernngen, bie er mit dem Stoffe vorgenommen, 
vollendo gänzlich aufgehoben. In jener fei doch noch ein 
Grund angegeben, weßhalb Philinnion aus dem Grabe ge⸗ 
ſtiegen, möge dieſer auch noch fo unſauber und widrig ſeyn; 
ei Goethe ſehe man gar nicht ein, weßhalb bie Todte zum 
Yühglinge kam. „Sie weiß ja gar nicht, daß biefer tm 
Hauſe iſt Str. 6)! Atſo hat fie ſich wahrkgeintich verdret? 


„Aber nah Str. 26 muß fie ja umherwandelu und bin 
mYünglingen das Herzblut ausfangen ; alfo hat fie doch etwas 
„von der Anmwefenheit des Gaſtes gewußt, und ihr Staunen 
beim Aublick deſſelben war nur Verſtellung ? Allein weßhalb 
„ũberhaupt kommt Goethe's Braut aus dem Grabe? Hier 
„iſt nun eine Erfindung eigener Art eingetreten: Sie iſt 
nSeiftlich begraben worben, und Tann deßhalb nicht ruhen 
„und vaften. Sie ift verdammt, umherzugehen als eine 
nRachtmähr, bittet aber doch, fie mit dem Liebhaber zu ver 
„brennen, dann fei Alles wieder gut. Ich geſtehe, daß mir 
dieſes Hineinſchieben des Chriſtenthums eine ſehr unglüds 
„lche Erfindung ſcheint, die den ſchon an und für ſich ärger 
‚lichen Gegenftand nur noch aͤrgerlicher macht, zu geſchweigen, 
daß der Dichter fih unnötsiger Weiſe dem Berbacht aus 
ngefeht hat, als wolle er das Chriſtenthum anfeinden, was 
„ihm gewiß nicht in den Sinn gefommen if.” — Ich brande 
den Lefer wohl nicht darauf aufmerkfam zu machen, daß in 
biefem Raifonnement von Goͤtzinger ſich manches Folgewidrige 
findet. Aus Str. 26 folgt nicht, daß das Madchen in Str. 
6 Nichtleuntniß von der Auweſenheit des Gaſtes erhewhelt. 
Die Sehnſucht nach dem im Leben „vermißten Gut" läßt 
fie im Grabe nicht rufen, und fo konnte fie die Gemaͤcher 
des vaterlichen Hauſes durchſchweifen, ohue daß eine Runde 
von der Ankunft des jungen Fremblings- fie dorthin. gelodt 
Hatte. Das hriftliche Begraͤbniß war nicht im Stande ge- 
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weſen, ihrem Herzen Ruhe zu geben; darum if-aber jonas 
chriſtliche Begräbniß noch nicht der eigentliche Grund ihres 
Umherwandelns. Rein vom Standpunkte ‘der Poetik aus 
betrachtet, ſcheint mir die Met, wie Goethe das Chriſtenthum 
‚mit der Sage in Verbindung gebracht, eine fehr glädlice 
Erfindung. Sie erffärt den frühen Tod des Mädchens, and 
motivirt fo gewiffermaßen auch die feltfam-unnatürliche Exfchei- 
nung bes Umherſtreifens nach dem Tode, inbem fie biefelbe 
als Folge eines gegen die Natur begangenen Frevels darſtellt. 
‚Dann lieferte fie dem Dichter zugleich ein Mittel, ven Ge⸗ 
‚genfland beruhigend abzuſchließen. Ob es aber im Allgemei⸗ 
nen nicht tadelnswerth fei, ohne Rüdficht auf religiöfe Ber 
griffe einen poetifchen Zweck zu verfolgen, iſt eine Frage, 
deren Beantwortung nicht hierhin gehört. Jedenfalls Tann 
eine ſolche Ballade nicht für ein angemeffenes Vollsgedicht 
gelten und gehört nur für den, ber im Gtanbe if, einen 
zeinpoetifchen Effect von demjenigen, was ihm in religiöfer 
Beziehung theuer und ehrwürdig iſt, firenge ‚zu ſondern. 
Ein dritter Vorwurf Goͤtz iugers betrifft die Charalteriſtil 
ber Perfonen. Wir erführen, behauptet er, von beiden Haupt ⸗ 
perfonen nichts, als daß ſie recht lüſterner Art fein, und 
Philinnion erſcheine in fo fern noch wibriger, als ber Züug- 
Hing, da fie diefe Lüſternheit mit ber töbtlähften Kälte ver- 
einige. Erſtens iſt dieſe Behauptung übertrichen, namentlich 
in Betreff der Braut, ber eigentlichen Heldia des Stückes 
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and Hauptirägeriun der Idee, von welcher der Dichter Züge 
‚genug angegeben hat, um unfere Theilnahme für fie zu er⸗ 
gen. Sie iſt das Dpfer des Gelühbes ihrer Mutter 
geworben, und dennoch ſpricht fie ohne Haß von derſelben; 
fie fagt bloß, der letzte Schritt fei ſchon geſchehen durch der 
guten Mutter kranken Wahn. Indem fie das Grab 
verläßt, um „der Zünglinge Herzblut zu fangen”, erliegt 
fie einer graufigen Naturgewalt; beim Zufammehtreffen mit 
‚dem jungen Manne aber offenbaret fih die fittliche Seite 
ißres Charakters; fie tritt nicht mit der aufgeregt fuchenden 
Begier einer Rachtmähr, eines Bampyrs, fie tritt fittfam 
FHN in das Zimmer, fie erfhridt und wirb von Scham 
äberfallen und will fih wieder entfernen; feinen Bitten 
widerſteht fie Tange, ven Wahr, ver ihn beglädt, vaubt fie 
ihm fo ungern; erft als das Mitleid ihr Herz zu mächtig 
Sefürmt, ergibt fie fi feinem Flehen; und fo zeigt fi 
allenthalben ihre Liebe ftärfer , als ihre vüſternheit. Dann 
aber iſt nicht zu überfehen, daß es dem Dichter hier nicht 
um Darftelung eines Charakters, fonbern um Beraufhaus 
lichung einer Idee zu thun war, und daß folglich ber 
Mangel an Individualität in den Charakteren bem Stücke 
nit zum Vorwurfe gemacht werben kanu. 

Gößinger fügt noch einen Tadel Hinzu, womit er dem 
Gedichte vollends den Stab bricht. Alle älteren Darftellen, 
fagt er, „gehen über vie ſchläpfrigſte Stelle der Erzählung 


leicht weg; unfer neuerer Dichter hingegen verweile gerw 
dabei und male fie recht gefliffentli aus. Diefed ſey um 
fo anftößiger, als es wirklich zum Ganzen gar nicht nöthig 
ſey. — Wenn diefer Vorwurf gegründet wäre, fo müßte 
man das Gedicht nicht blos für fittlih, fondern auch für 
poetiſch verwerflich erflären. Es gibt nämlich Feine Empfina 
bung, die einen reinen, freien Runftgenuß mehr verwirren 
und flören Tann, als die der finnlichen Liebe. Denn 
fie fleigt (wie Jean Paul fagt) aus dem Gemälde in den 
Zuſchauer und verkehrt das Anfchauen in Leiden.“ Allein 
ein Gedicht und überhaupt ein Kunſtwerk, deſſen Gegenſtand 
die finnliche Liebe it, Tann dabei immer noch fittlich und 
poetifch untadelhaft ſeyn; alsdaun nämlich, wenn „der Ernſt 
einer höhern "Schönheit und Empfindung die üppige Geſtalt 
gleichſam in ihren eigenen Glanz einfcjleiert und die Ges 
walt der Schönheit die Schwere des Stoffe verflärt” ( Jeau 
Pant). Wie der aͤchte Padagog feine Zöglinge wicht dadurch 
vor der. Gewalt der Sinnlichkeit zu fügen ſfucht, daß er 
fie ihrem Zauberkreiſe möglichft ferne hält, ſondern indem 
ex ihnen Waffen des Geiftes und des Gemüthes gegen. ihre 
Reizungen veicht, fo braucht and der. Dichter aus feinen 
Gemälden die Bilder finuficher Liebe nicht auszufchliehen, 
wenn er fie nur auch durch gleich mächtige Anregungen des 
Geiſtes und Gemüthes zu binden und ſchadlos zu machen: 
verſteht. In dem Maße, wie. ber finnliche Reiz des Stoffes: 





wächst, muß. er ihm auch mit immer höherer geiftiger Schön« 
heit beffeiven; bann hat er von jenem weder einen fittlich, 
noch einen poetifch nachtheiligen Effelt zu befürchten. Frei | 
lich wer für die geiſtige Schönfeit eines ſolchen Kunſtwerks 
nicht hinreichende oder für bie. ſinnlich anregenden Elemente. 
eine übermäßige Empfänglichkeit befigt,. für den taugen ſolche 
Kunſtwerle nicht; und fo muß man es höchlich mißbilligen, 
wenn einer noch ganz unreifen Jugend, auf bie der Stoff: 
ſicherlich eine vorherrſchende Gewalt ausübt, bergleichen 
Gedichte zur Lectüre geboten. werben. Der Gegenfland ber 
vorliegenden Ballade enthält übrigens noch ein eigenes Ele» 
ment, woburd alles Ueppige und Sinnlichreizende, was fi 
darin finden mag, vollkommen neutralifirt wird; ih meine 
das unheimlich-feltfame Gefühl, eine Tobte vor uns zu 
ſehen, deren flarres. Blut durch des Jünglings Liebesfener, 
nur wenig erwärmt wirb, ber Fein Herz im Buſen fchlägt; 
und mit weifer Berechnung und Abwägung fcheint mir ber 
" Dieter Ansdrüde, wodurch jenes Gefühl unterhalten wird, 
in bie Schilderung ihrer Liebesluſt verflochten zu haben: 
Allein fehlt es dem Gedichte nicht (wie Götzinger be- 
hauptet) ‚gerade an. jener innern Bebentfamfeit, jenem ben: 
geiftigen Menfchen ergreifenden- Gehalte, in deſſen reinigen- 
dem Feuer der Stoff von allen Mafeln geläutert wird d 
Gewiß nicht. Es Tiegt dem. Gedichte eine fehr bebeutfame, 
ergreifende und poetiſche, eine. freilich in's Uebernatürliche 





gefleigerte, aber darum durchaus nicht unnatärlihe, Kohle 
und wichtige Idee zu Grunde. Schon die griechifche Erzäh⸗ 
lung ift als der phantafiereihe Ausdruck einer vom Volle 
tiefempfunbenen Wahrheit zu betrachten, wie venn überhaupt 
die ſchönſten Bollsfagen und Legenden eine bedeutſame 
Raturanſchauung, eine wichtige Beobachtung aus der Men- 
ſchenwelt, ein gemeinfames Gefühl u. f. w. auf eine phans 
taſievolle, individualiſirende Weife veranfhaulichen.. In ber 
vorliegenden Sage iſt nun die Macht des Liebesbebürfniffes 
beim jugendlichen Weibe verfinnlicht, die fo groß ift und fo 
dringend Befriebigung heiſcht, daß fie auch dann noch nicht 
erfterben kann, wann fchon ihr Herz zw fehlagen aufgehört. 
Wie im jugendlichrüſtigen Körper, in beffen Träftiges Ge⸗ 
bäube ber Mordſtahl zerſtörend fuhr, die Lebenswärme noch 
nicht fogleih erliſcht, wenn auch ſchon bie Lebensbande zer⸗ 
riſſen ſind: ſo dachten ſich die Erfiader jener Sage die Liebe, 
als das Herz des jugendlichen Herzens, noch fortpulſirend, 
ſelbſt nachdem aus dem letztern ſchon das Leben entflohen. 
Und welche Fiction wäre wohl mehr geeignet, die Macht 
jenes Liebesbedürfniſſes zu veranſchaulichen, als dieſe, daß 
es das’ Leben noch über feine natürlichen Gränzen hinanszu- 
führen vermag, daß fein Feuer das Blut noch in, wenn 
gleich mattem Umſchwunge erhält, nachdem die eigentliche 
Duelle aller Lebenswärme in der menſchlichen Bruſt ſchon 
verfiegt it? Einen Reim zu der in der griechiſchen Sage 
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entwidelten und vollfommen ausgebildeten Idee können wir 
auch in der Beobachtung finden, daß Menfchen, denen ein 
die ganze Seele erfüllender Wunf noch unbefriebigt ges 
blieben, Venen ein ſchweres Geheimniß ven Buſen belaftet, 
oft noch eine zeitlang dem Tode, wenn er fie bereits in 
feine Arme gefhloffen, Trog bieten, bis ihre Seele von ber 
ſchweren Bürde befreit worden und ihr Herz Ruhe gefunden: 
Bon dieſer Beobachtung ift Fein weiter Schritt zu ber Idee, 
saß, wenn in ſolchem Zufande des Unbefriebigtfeins das 
Leben erliſcht, der Geiſt, das Herz auch nach dem Tobe 
noch Teine Ruhe finden könne. Hölderlin fingt in feinem 
Liede an die Parzen: 
Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und Einen Herbft zu reifem Gefange mir, 
Daß williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefättiget, dann mir ſterbe. 
"Bie Seele, ver im Leben ihr göttlih Recht 
Richt ward, ſie ruht auch drunten im Orkus nicht 
u. ſ. w. 
Aber iſt nicht der Gegenſtand, der hier zur Anſchauung ge 
bracht wird‘, die finnliche Liebe, der Poeſie unwürbig ? Sie 
iſt, wie jede große Triebfeder im Ganzen der Natur, ein 
würbiger Gegenfland, fobald nur die Behandlung auch würbig 
und ebel if; und daß dies bie Ießtere fei, glauben wir zum 
Theil wenigftens bereits. nachgewiefen zu haben. 
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Mäſſen wir nun au, ans Rüdficht auf das Volumen 
anferer Schrift, einer Detail-Interpretation*) entfagen, fo. 
Glauben wir doch, einige Kunftmittel lebhafter poetifcher Ger 
ſtaltenmalerei andenten zu müſſen, die hier ber Dichter im 
Einzelnen, vielleicht bewußtlos, angewandt hat. Zunähft. 
lenken wir die Aufmerkſamleit auf die Stropfen A und 5 
hin. Hier iſt jeder Zug wirkſam: die Stille des Hanfes, 
die Einfamkeit des Zimmers, das eben duch feine Größe. 
und feinen Glanz die Einfamfeit noch fühlbarer macht, bas. 
Fremde des Haufes, das auf die Einbiltungsfraft fpannend, 
amd anregend wirft. Nun wird der Lefer in eine höhere 
Spannung verfegt durch den Ausdruck „feltner Gaſt“; dann. 
wird, wie gewöhnlich bei Homer, das Kcal der Erſcheinung 
beftimmt: „zur offnen Thür“, welche zugleich als begränzen- 
der Rahmen des Bildes dient. Eben fo energifch wird un⸗ 
fere Phantafie in den Strophen 19 bis 22 angeregt. Um: 
bie Wirkfamfeit der Hier gebrauchten Kunftmittel zu verdeut⸗ 
Ligen, erlauben wir uns aus einem frühern Schriften: 
„Wie malt der Dichte Geflalten ? Ein Beitrag zur Aeſthetik 
von H. Viehoff, Emmerih 1834” eine Stelle zu entlehnen. 
In 8. 15 heißt es dort; „Won ber Leichtigkeit, womit ſich 


*) Ber eine ſolche wünfcht, den verweifen wir auf die Schrift: 
nAusgewählte Stüde deutſcher Dichter erläutert zc. von 9. 
Vieboff“, Bo. UL, ©. 95 ff., Emmerih, 1838. 
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Affecte mittheilen, und ihrem Einfluß auf bie Thaͤtigkeit der 
Phantaſie kann man auch noch in einer andern Art Ruten 
Fehen, indem man nämlich, bevor man das barzuftellende 
Bild erfcheinen läßt, die Phantafte vermittelſt einer Ge 
mäthsaufregung zurenergifehern Auffaſſung jenes Bildes 
präbisponirt. Erwecket zuvor Sehnſucht, Furcht, Em 
wartung, Hoffnung, und zeigt dann den Gegenfland, wor 
auf ſich diefe Affeete beziehen: fo tritt gewiß ein deutliches, 
Träftiges Bild vor die fremde Phantaſie.“ Hieraus erflärt 
ſich, warum eine fo Iebhafte Erſcheinung vor unfer Geiſtes⸗ 
ange tritt, wenn. wir Beim Schluß der Str. 21 mit ber. 
Mutter , in ber durch das Horchen mit jedem Augenblicke 
gefteigerten Spannung, in’s Zimmer treten. Zugleich wirkt 
der ‚Schreien der Mutter, der fih in der unterbrochenen 
Sapfolge und dem Ausrufe in V. 7 der Str. 21 kund gibt, 
auf. unfere Einbildungskraft. Diefes Kunftmittel nennt Jean 
Paul innere Bewegung. „Unfere Phantafie”, fagt er, 
malt nichts leichter nach, als eine zweite. In einer Folio— 
Ausgabe von Young's Nachtgedanken mit phantaftifchen 
Randzeichnungen iſt 3. B. auf dem Blatte, wo Träume ge 
zeichnet werben, die Geſtalt für mich fürchterlich, welche 
gekrümmt und ſchaudernd in ein Gebüſch ſtarrt. Denn ihr 
Sehen wird mie Geſicht.“ — Zu Str. 22 Tann noch $. 16 
des obenbezeichneten Beitrags zur Aeſthetik als Erläuterung 
dienen: „Ienes Präbisponiven ber Phantafie kann auch noch 
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auf eire andere Weiſe geſchehen, indem man eher ven Vor⸗ 
hang, die Hülle, die Dede der Geſtalt, and dann erft die 
Geſtalt ſelbſt zeigt. Laßt z. B. eine fhöne Rittergeftalt mit 
niedergeſchlagenem Viſter in bem Gedicht auftreten; nach 
einigen Augenblicen erft laßt den Ritter das Viſier aufe 
sehen, und gebt dann nur einige Züge des aufgedeckten 
Antliges oder Hauptes, 3. B. mallende, gelbe Loden, ein 
blitendes, blaues Augenpaar, eime Lichte, gerade Stirne, — 
fo iſt die Geflalt dem Lefer kräftig vor's Auge gerückt.“ 
Jean Paul. nennt diefes Runfmittel Aufhebung. — In 
B. 5 bis 7 der Str. 22 prägt ſich ung die Geſtalt noch 
lebhafter Durch die Rangfamfeit ihrer Bewegungen 
und durch ihr Wachfen und Emporfteigen ein. (Vergl. 
Jean Paul's Vorſchule der Aefthet., F. 77). Ebendaher ſehen 
wir fo deutlich das Tangfam feierlich Hereintretende Weib in 
Stolberg's Ballade „die Büßerin“; ‚taher erfeint in Schil- 
ler's Rranichen der langſam abgemeffen hervorſchreitende 
Chor ber Erinnyen fo Mar vor unferm innern Auge. 
Eedruckt erfchien das Gedicht zuerft in Schillers Mu- 
ſenalmanach auf das 3.1798, mit dem Zufag „Romanze* 
beim Titel. Die Varianten, die fih aus der Vergleihung 
des dortigen mit dem jegigen Terte ergeben:, find unbedeutend. 
8. 7 der 1. Str. heißt im Muſenalmanach: „Braut uud 
Bräutigam, in Ernft, genannt. V. 6 der 14. Str.: „Was 
er freundlich bot”. DB. 6 der 20. Str: „Aber Morgen- 
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naht. Nah V. 5 der 21. Str. ift mit. einem C!) inter⸗ 
pungirt. 

Schließlich geben. wir noch zur Vergleichung ein Gedicht 
von Wadernagel, verwandten Inhalts und in gleichem 
Metrum gebichtet. Auf den Zufammenhang ver darin he 
handelten Sage mit der Braut.von Corinth beuten bie abs 
ſichtlichen Anklänge an Goethe's Gedicht in der Schlußftzophe, 
fo wie denn auch in einem Artifel der Abendzeitung Jahrg. 
1819, Nro. 105 auf die Verwandtſchaft ver Goethe'ſchen 
Leichenbraut mit jenen bintfangenden Vampyren, bie in ben 
Sagen der Servier und Neugrierhen Ieben, hingewieſen if. 


Der Yampyr. 


Keine Ruf’ auf meinem falten Pfühle, 

Keine Ruf’ in meiner dunfeln Nacht; 

Durch die Straßen‘, fiernenpell und fühle, 

Treibt mich des Verlangens Zaubermacht. 

Sonder Raſt und Ruh' 

Such' ich immerzu; 

Alles ſchlummert, meine Sehnſucht wacht. 

Ob in keiner von den ſtillen Kammern 

Rupet eine PNHgewöfbte Bruft, 

Die fich's lohnte, gierig zu umllommern, 
- Auszufaugen mit erneuter Luft? 


er _ 


Biever ſuch' ich Heut, 
Bas mich fonft erfreut, 
Deiven hab’ ich's nur zu Tang gemußt. 


Sieh, ummauert dort von feften Ziegeln, 
Sieh, es ſchlummert dort ein fhöner Mann, 
Wohlverwahrt mit Schlöffern und mit Riegeln, 
Und ein braunes Rödlein pat er an. 

Seine Bruſt wie vol! 

Diefer Züngling foll, 

Mic, mit Blut zu füen ſoll er dran. 


Bis zum Grunde will die Bruft ih leeren, 
Schlürfen will ich feines Herzens Blut; 
Neues Leben fol er mir gewähren, 

Neu erwecken die erfofchne Gluth. 

IA’ um den gefhehn, 

Muß nad andern gehn, 

Und das ganze Bolf erliegt ver Wuth.. 


Der Gott und die Bajadere, 
Indiſche Legende. 
1797. 


Goethe erwaͤhnt biefes Gedichtes in feinen Annalen 
unter dem Jahre 1796 mit Aleris und Dora und ber Braut 
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von Corinth zufammen. Da es aber in Schillers Mufen- 
almanach auf das 3. 1798 erſchien, fo. ift feine Vollendung 
wohl erft ins J. 1797 zu fegen. So wie fi Goethe über 
die Entflefungszeit der Braut von Corinth irrte, bie erwie- 
fener Maßen ins 3. 1797 gehört, fo hat er wahrſcheinlich 
auch diefe Legende ein Jahr zu früh gefegt, eben weil fie 
feiner Erinnerung als gleichzeitig mit ber Braut von Corinth 
vorſchwebte. 

Der Gegenſtand des Gedichtes gehört, ſo wie der ver⸗ 
wandte, erſt ſpäter ausgeführte „Paria,“ zu den „großen 
Motiven, Legenden, geſchichtlichen Ueberlieferungen, die ſich 
ihm ſo tief in den Sinn drückten, daß er ſie lange, lange 
Jahre lebendig und wirkſam im Innern erhielt.“ „Mir 
ſchien der ſchönſte Befig,” ſagt er, „ſolche werthe Bilder oft 
in der Einbildungskraft erneut zu ſehen, da ſie ſich denn 
zwar immer umgeſtalteten, doch ohne ſich zu verändern einer 
reinern Form, einer entſchiedenern Darfielung entgegenreif- 
ten.“ *) "Vielleicht gehört die Conception ver Zeit jenes 
frühen Gedichtes „der ewige Jude“ an, in welchem ber Hei« 
land ebenfalls, dem indiſchen Gotte Mahadoh gleich, wieder 
zur Erve herabfleigt, am der Menfhen Freud’ und Dual 
mitzufühlen. 

Hinſichtlich der Behandlung fteht die vorliegende Bals 








*) Goethes W. Yo. 40 ©, 445. 
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lade mit der Braut von Corinth ziemlich iſolirt unter der 
Ballabengruppe biefer Zeit da. Während nämlich die andern 
gleichzeitigen faft fämmtlih dramatiſch gehalten find, find 
jene beiven epifch behandelt, worin ſich vielleicht Schillers 
Einfluß Fund gibt. Der Ausorud iſt zwar auch hier frei 
non rhetoriſchem Schmucke, aber doch weriger Inapp und ge- 
drängt, weniger fhlicht und kühl, als in andern Gedichten 
dieſer Gattung aus derfelben Zeit. Die Strophenform iſt 
vortrefflich gewählt. Die eruften Trochaen entſprechen dem 
tragiſchen Charakter ver ganzen Dichtung, und die daktyli— 
ſchen Schlußverfe bringen, indem fie die Einförmigfeit des 
metriſchen Ganges wohlthuend unterbrechen, zugleich ein 
leidenſchaftliches Element in die rhythmiſche Bewegung, gerade 
wie es der Inhalt verlangt. 

Der Tert im Muſenalmanach ſtimmt mit dem heutigen, 
Bis auf einige- unwefentliche orthographiſche und Yaterpunc 
tions⸗Verſchiedenheiten, überein. Das Gedicht war aber auch 
als ein fo vollendetes Meiſterſtück aus der Werkftätte des 
Künftlers hervorgegangen, daß bie nachbeſſernde Zeile nichts 
mehr daran zu thun fand. ' 


—— 


Der Zauberlehrling. 
Aa. 


"Der Zauberleprking“ ſcheint noch der erſten Hälfte des 
8.1797 anzugehören; Schiller erwähnt feiner in einem Briefe 
an Goethe vom 23. Juli mit den Worten: „Den Zauberlehr- 
ling habe ich an meinen Stuttgarter Componiften gefchiektg 
mir däucht, daß er ſich vortrefflich zu einer Heitern Melodie 
qualifieirt, da er in unaufhoͤrlicher Teivenfchaftlicher Bewegung 
iſt.“ Da bier einmal einer Compoſition beffelben erwähnt 
iſt, fo reihen wir die Bemerkung an, daß Zelter ein paar 
Jahre nachher das Stüc gleichfalls componixte und es dem 
Dichter mit einem Schreiben. überfandte, worin es heißt: 
„Die Art des muflcalifchen Vortrags im Zauberlehrling iſt 
ungefähr die nämliche, wie ich das Gedicht gern leſe: ich 
fange es nämlich nicht zu fehnell on, damit hin und wieber 
eine vafchere Bewegung und zin Fräftiger Vortrag ber Be- 
Thwörungsworte möglich bleibt, und finge .es dann in einem 
Strom fort, bis der Meifter erfheint, dem ich einen etwas 
höhern gebietenden Ton gebe. Die muſilaliſche Pointe Tiegt 
meiſt in ber Gewalt des Sängers, der ernfthaft bleiben und 
ſich Hüten muß, mit ber Ausſprache der Worte ist zu 
pladern.“ 


Den Cfoff. entiehwte Goethe aus Lucians PrAorerdng 
(Lügenfreund), ohne Zweifel aus ber Wielaud'ſchen Ueber» 
fegung, wo fie fih Bd. J. ©. 149 findet. Tychiades Hagt 
dort dem Philolles, daß die Menſchen vor Allem gern Lügen 
und Auffchneibereien Hören, und erzaͤhlt als Beleg Hierzu, 
was ihm in dem Haufe des Eukrates begegnet fei, den er 
befucht habe, weil er gehört, daß er fh unwohl befinde: 
Tyhiades fand dort eine größere Gefellfhaft, deren Gefpräh 
auf allerlei ſympathetiſche Heilmittel und ſodaun auf wuns 
derbire Dinge und Begebenheiten überhaupt kam. Da Tychia⸗ 
des fh ungläubig ‚zeigte, erzählte Eukrates Folgendes: 

„Ich wil Euch etwas berichten, was ich nicht vom Hör 
venfagen habe, fondern was mir feihft begegnet if. Vielleicht, 
Tychudes, wirft fogar du dich gezwungen fehen, der Wahr» 
heit Nie Ehre zu geben, wenn du diefe Gefchichte hörſt. Als 
ich md in Aegypten aufhielt, wohin id noch fehr jung 
Studrens wegen von meinem Vater geſchickt worben war, 
kam rnich die LuR an, ven Nil hinauf nad) Koptos zu gehen, 
um da Memnon zu hören, der bei Sonnenaufgang einen 
fo wurberbaren Ton von fi giebt. Ich hörte ihn auch, 
aber nicht wie ber große Haufe, einen bloßen Schall ohne 
Sinn; fondern ein wirkliches. Drafel aus Memnon’s eigenem 
Munt, in fieben Berfen, die ich Euch noch herfagen könnte, 
wenn 28 uns-nicht zu fehr von ber Hauptſache abführte 
liuf de Rüdreife trug es ſich zu, da ein Mann ans. Deus 


I 


814 


phis mit ums fuhr, ein Maun von erflaunkiher Weisheit 
und ein wahrer Abept in allen ägyptiſchen Wiſſenſchaften. 
Man ſagte von ihm, er habe ganzer dreiundzwanzig Jahre 
unter ber Erbe gelebt und ſei während biefer Zeit von ber 
Iſis felpft in ver Magie unterrichtet worden.” 

„Du ſprichſt, unterbrach hier‘ Ariguotus ben tra, 
von meinem ehemaligen Lehrer Pankrates? War es richt 
ein Dann nom Priefterorden, mit abgefchorenen Haaren, der 
Teine anderen al6 leinene Kleider trug, immer in tiefen Ge- 
danfen, — ſprach ſehr rein Griechiſch — ein Ianggeftwiter 
Mann, mit herabhängenver Unterlippe und etwas binnen 
Beinen d⸗ 

* „Bon diefem naͤmlichen Pankrates, verſetzte Jener Aus 

. fange wußte ih nicht, wer er war. Wie ich ihn abe, fo 
oft wir ans Land fliegen, unter anbern wunderbaren Bingen 
auf Krolodilen reiten und mitten auter biefen und indern 
Seethieren herumſchwimmen fah und bemerlte, wie fie Leſpect 
sor ihm hatten und ihm mit dem Schwanze zuwelelten : 
"ba merkte ih, baf ber Mann etwas Außerordeutlichs fein 
müßte, und num ſuchte ich mich durch ein Aufmertfoms und 
gefälliges Betragen bei ihm in Gunſt zu ſeten. Es gelang 
mir auıh fo gut, daß ex mich bald wie einen alten dreund 
behandelte und an allen feinen Geheimuiffen. Theil sehmen 
ließ. Endlich überredete er mich, meine Leute zu Denphis 
au laſſen und ihn ganz allein zu beglriten; es wüse uné 
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an Bebienung niemals fehlen, ſagte er. Ich gehorchte, und 
ſeitdem lebten wir folgendermaßen: Sobald wir in ein 
Wirthshaus lamen, nahm er einen hölzernen Thürriegel, ober 
einen Beſen, oder den Stoͤßel aus einem hölzernen Mörſer, 
legte ihm Kleider an und ſprach ein paar magiſche Worte 
dazu. Sogleich wurde der Beſen, oder was es ſonſt war, 
von allen Lenten für einen Menſchen wie fie ſelbſt gehalten; 
er ging hinaus, ſchöpfte Waffer, beforgte uufre Maplzeit, und 
wortete uus in allen Stüden fo gut auf, als ber befle Be 
diente. Sobald wir feiner Dienfte nicht mehr nöthig hatten, 
ſprach mein Mann ein paar andre Worte, und ber Beſes 
wurde wieder Befen, ber Stößel wieber Stößel wie zuvor. 
SG wandte alles Mögliche an, dag er mich das Kuuſtſtück 
Uhren möchte; aber mit biefem einzigen bielt er. hinterm 
Berge, wiewohl er in allem Andern ber gefälligſte Mann 
von der Welt mar. Endlich "fand ich doch einmal Gelegen- 
heit, mich is einem dunkeln Winkel verborgen gu halten und 
die Zauberformel, die er dazu gebrauchte, und bie nur ans 
drei Sylben beſtaud, aufzuſchnappen. Er ging barauf, ohne 
mich gewahr zu werben, auf. den-Marktplag, nachdem er bem 
Gtöfel befohlan Hatte, was zu thun ſei. Den folgenden 
Tag, da er Gefhäfte halber ausgegaugen war, nehm’ ich 
den Stößel, Heide ihn an, ſpreche bie beſagten drei Sylben _ 
und befehle ihm, Waffer zu holen. Sogleich bringt er mir 
einen großen Krug voll. Gut, ſprach ich, ich brauche fein 
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Waſſer mehr; werde wieber zum Stößel. Aber er kehrte 
fich wit an meine Reden, fondern fuhr fort, Waſſer zu 
tragen, und trug To lange, daß endlich das ganze Haus damit 
angefüllt war. Mir fing an, bange zu werden, Panfrates, 
wenn er zuräcfänte, möchte es übel nehmen (wie denn auch 
geſchah), und weil ich mir nicht anders zu Helfen wußte, 
nahm ich eine Art und hieb den Stößel mitten entzwei: 
Aber da hatte ich es übel getroffen; denn nun padte jede 
Hälfte einen Krug an und holte Waffer, ſo daß ich für einen 
Wafferträger nun ihrer zwei hatte. Inzwiſchen kommt mein 
Sanfrates zurück, und wie er fleht, was vorgefallen war, 
gibt er ihnen ihre vorige Geftalt wieder ; er felbft aber machte 
ſich aus dem Staube, und ich habe ihn nie wieder gefehen l“ 

Lucian Tegt hier augenfheinlich auf die dem Maͤhrchen 
ju Grunde Tiegende Idee fein Gewicht; ihm dient das Ganze 
nur als Beiſpiel abgeſchmackter Aufſchneiderei. Jene Grund- 
idee aber iſt keine andere, als die, daß nur der Meiſter 
gefahrlos die Geiſter aufrufen könne, d. h., daß Niemand 
bie mächtigen Kräfte der Natur und des Geiſtes zu Kampf 
und Leben anfregen dürfe, ver nicht auch die Macht beſitze, 
ihren Aufruhr zu beſchwichtigen. Diefe Idee Fehrt, etwas 
anders geftaltet, wie Gößinger *) nachgewieſen Hat, in vielen 
deutſchen und morgenländiſchen Sagen wieder, fo in dem 


®) Derifche Dichter, erfäitert 1, 420 (2. Aufl)’ ° 
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Mäprchen bei Grimm (Nr. 103) vom Topf, weicher fügen 
Hirfebrei Tocht, fobald man fpricht: „Toöpfchen, koch!“ und 
voieber aufhört zu Tochen, wenn man fagt: „Töpfchen,. ſtehl“; 
bier erfheint die fromme Kindereinfalt als allein befühigt, 
den erregten Zauber wieder zu bannen. Aehnlich verhält es 
ſich mit einem Mähren aus taufend und einer Nacht: „Ali 
Baba und die vierzig Räuber”, dem wieder eines bei Orimm 
Rr..142) „Simeliberg" ganz entſpricht. Der gute, arme 
Bruder weiß die Höhle mit den Schägen zu öffnen und zu 
fohließen; der böfe, reiche Tann fie wohl öffnen, kann aber 
das Wort nicht mehr finden, als er hinaus wi, und wird 
von ben Räubern gefunden und getödtet. So exiſtirt auch 
eine ganz Ähnliche Sage in der Normandie über das Teu— 
felsbannen**). Ein Pfarrer, der ein mächtiges Zauberbuch 
beſitzt, läßt es, zum Rranfen gehend, auf bem Tiſche Tiegen. 
Der Glöcner macht fich drüber her and liest barin. Als 
er die Formel fpricht, die den Teufel bannt, erfcheint diefer 
augeubliclich. Der Glöcner kommt in große Noth; ſchon 
till der Teufel mit ihm abfahren, da erfheint der Pfarrer 
und vettet ihn. 

Halten wir nun Goethe's Zauberlehrling neben die 
Stelle von Lucian, die ihm ben Stoff gab, fo muß ung, 
bei allen Borzügen des Gebichtes, doch auch ein etwas 


*) Ausland, Zaprg. 1837 Nr. 250. 
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ſchwacher Punkt im Gewebe deſſelben auffallen. Bei Lucien 
nennt Eufrates die Zauberformel, die mächtigen brei Sylben, 
nicht, welche den Stößel beleben ; dieß geht dort am, weil 
vie Begebenheit referiert wird. Da Goethe aber das Ganze 
wie eine dramatiſche Ecene behandelte, fo mußte er den 
Lehrling die Worte ausſprechen Taffen; und da fält es ans 
nun ſchon auf, bie myſtiſche Formel nicht Fräftiger hervor- 
treten zu hören. Wahrſcheinlich foll man ſich in den Verſen 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Dben fei ein Kopfl 


die Zauberfraft Tiegend denken; denn bie Verſe 


Bade! wale 
Mande Strede u. ſ. w. 


die allerbings einen myſtifchern Auſtrich haben, find. ſchon 
am Enbe ver erfien Strapfe gefprochen worden, ohne daß 
füh ein Erfolg zeigte. Noch auffallender Tann es erſcheinen, 
daß die, bei Lucian gleichfalls nicht angeführte Formel, wos 
durch der Zauber gelöst wird, ſich bei Goethe fo gar einfach 
darſtellt: 

Beſen! Beſen! 

Seid's geweſen! 
Man ſollte denken, der Lehrling habe dieſe nicht ſo leicht 
vergeſſen können. Doch wollen wir gerne die Wirkung der 
Angft, die den Lehrling plöplich ergreift, als er das Waffer 
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ſo mãchtig anſchwellen fieht, mit in Anſchlag bringen ; und 
vielleicht iſt auch eben durch die Einfachheit der Formel, die 
nicht zu einer kraͤftigen Tätigkeit. des Gedachtniffes reizt, 
das Vergeſſen einigermaßen motivirt. 
Im Uebrigen iſt die Behandlung des Gegenſtandes in 

unſerer Ballade gewiß bewunderungewürdig. Es möchtr 
taum, ſelbſt unter Goethe's Gedichten, ein zweites zur epi⸗ 
fen Gattung gehöriges zu finden fein, worin ber Erzaͤh⸗ 
lungsſtoff in gleichem Grabe mit dramatiſchem Leben und 
Igrifchen Feuer durchſtrömt, ja ganz in Handlung und lei⸗ 
denſchaftliche Bewegung aufgelöst wäre: Nirgendwo vers 
miffen wir erzählende Einfchiebfel; die monologifchen Expecto- 
rationen des Lehrlings klären ung über ben ganzen Verlauf 
ber Begebenfeit anf, ohne daß er darum in breite Gefchwägig« 
teit gerät. Wie fehwer eine folde Aufgabe zu Töfen iſt, 
Tann Jever erproben, der ben Verfuch machen will, einem 
ähnlichen erzählenden Stoff auf gleiche Weife dramatiſch zu 
beleben; beſonders ſchwierig if ed, dem Geſpraͤch durchweg 
ven Charakter des Natürlichen und volllommen Motivirten 
zu geben; und an dieſer Klippe möchte auch wohl Goethe 
an einer Stelle nicht ganz unverſehrt vorbeigelommen ſein; 
Sk. 6: 

Wie ih mi nur auf dich werfe, 

Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 

Krachend trifft die glatte Schärfe. 
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Der ſprachliche Ausdrudk iſt durchgehends einfach und 
lnapp. Zu dieſer Kürze und Gedrängtheit des Ausdrucke 
neigte unfer Dichter, wie. wir wiſſen, von frühe her. „Als 


- eine ächte Künftlernatur,* fagt Göpinger, „erwartet Goethe 


die Wirkung vom Ganzen; alles Einzelne foll nur dazu die» 
wen, das Ganze zu vergegenwärtigen; jeder Anſpruch auf 
Effekt ift dem bloßen Theile aber verfagt, und fo verzichtet 
denn ber Dichter durchaus auf alle Wirkung durch das Eos 
Iprit der Sprache.” Im vorliegenden Falle Fam jener Neie 
gung. aber auch bie einmal gewählte metrifche Form zw Hülfe; 
die kurzen Reimverfe drängten noch flärter zu compacter 
Faſſung des Ausdrucks. Zugleich geben die trochäiſchen 
Monometer dem Gedichte den Charakter eines ruheloſen, 
gleigmäßigen, leivenfchaftlichen Fortſtürmens, wie fi Dies 
ſelbe Bemerkung auch in Schiller's Lied von ber Glode bei 
der Schilderung des Brandes („Thiere wimmern- Unter 
Trümmern u. f. w.“) machen läßt. 

Gedrudt erſchien der Zauberlehrling zuerft in Schillers 
Muſenalmanach fürs I. 1798 in einer ber jeßigen ganz 
gleichlautenden Form. 


An Schiller. . 
Mit einer Heinen mineralogifhen Sammlung. 
1797. 





Dem Herren in. der Wüfte bracht 
Der Satan einen Stein, 

Und fagte: Herr, durch deine Macht 
Laß es ein Brödchen fein! “ 
Bon vielen Steinen fendet dir 

Der Freund ein Mufterflüd: . 
Ideen gibft du bald dafür 

Ihm tauſendfach zurüd, 


Dieſes Gedichtchen findet ſich in dem Goethe ⸗Schiller ſchen 
Briefwechſel (Nr. 317) und iſt aus demſelben in den neuern 
Ausgaben von Goethe's Werfen in die an Perſonen gerich- 
teten Zuſchriften und Erinnerungsblätter aufgenommen worben.. 
Goethe fandte es von Jena aus am 13. Juli 1797 mit 
einer Heinen Mineralienfammlung an Schiller. „Mit wahr 
hafter Grazie”, bemerft Riemer über dieſes Gedicht, „drückt 
hier Goethe den Ideentauſch Chen Tauſch reicher, Harer 
Anſchauung und tiefer philoſophiſcher Erkenntniß) aus, ber 
zwiſchen ihm und Schiller flattfand. Daß Goethe fih mit 
dem Satan, feinen Freund mit dem Herrn parallelifitt, iſt 
doch von dem artigfien, man möchte fagen, galanteften 
u. 21 
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Humor. Auch font, in anderer Beziehung, ſchreibt er 
Schillern eine Chrifiustendenz zu (Briefwechſel mit Zelter, 
Nr. 747), die hohe fitliche Lehrgabe feines Freundes, bie 
ihm verfagt fei, willig anerfennend.“ 


Racgefüht. 
1797. 





Diefes Lied erſchien zuerft in Schillers Muſenalmanach 
auf das J. 1798 unter dem Titel „Erinnerung“. Es 
ſpricht fi darin ein dunkles, aber tiefes und inniges Nach- 
gefühl einer alten, Tängft verflungenen Liebe aus. Ich 
möchte es am Tiebften auf die Neigung zu Srieverifen be— 
ziehen, die auch in dem wahrfcheinlih ächten Gedichte 
Nr. 2 des Sefenheimer Liederbüchleins *) unter dem Namen 
Doris (vergl. den Schlußvers des vorliegenden Gedichtes) 
vorkommt. — Bemerkenswerth ift die eigenthümliche Ver- 
ſchlingung der drei Strophen durch die Reimklänge. 


*) S. B. I. diefes Commentare, ©. 98. 
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Abſchieb. 
1797. 
Zu Hebli is, ein Wort zu drechen u. f. w. 

Das Gedicht warde gleichfals zuerft in Schluler's 
Muſenalmanach auf das J. 1798 veröffentlicht, und zwar 
ganz gleichlautend mit der gegenwärtigen Form.) Es if 
der Auedruck einer innigen und tiefen, wern gleich ruhig 
gehaltenen Empfindung. Der Dieter nimmt Abſchied von 
einer Geliebten, die ihrem Worte untren geworben. Er 
beklagt ſich nicht über diefe Untreu; er giebt zu, daß es 
lieblich fei, ein Wort zu brechen; aber das macht er ihr 
zum Borwurf, daß fie dennoch an ihm wieder bie alten 
Zauberkünſte übe, daß fie fh vor ihm zu verſteclen ſuche. 
Er will ein veines und entſchiedenes Verhaͤlmiß zu ihr. 
Daher entbindet er fie des gegebenen Wortes und zieht fich, 
nachdem er bieß über fih gewonnen („Was ich geſollt, Hat 
ich vollendet”), ſtill in ſich ſelbſt zurück. 


Es gehört, wie das vorhetgehende Gedicht, da es noch 
Aufnahme in dem früh gedructen Almanach von 1798 fand, 
wahrſcheinlich ver erſten Hälfte des 3. 1797 an. 


21* 
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Amyntas. 
1797. 


Den 30. Juli 1797 trat Goethe eine Reiſe nad) der 
Schweiz an, feinem aus Jialien zurücklehrenden Freunde 
Meyer entgegen. Die Mufe, die ihm bis dahin in. biefem 
Jahre ungewöhnlich günftig gewefen war, blieb ihm auch 
auf der Reife getreu. Er gewann auf berfelben, außer der 
vorliegenden Elegie, die vier Balladen von ber ſchönen 
Mülerin, das Gedicht „vie Schweizeralpe” und die Elegie 
Eupprofgne, wozu ihn noch ein Plan, die Sage von Wil- 
helm Tell epiſch zu behandeln, längere Zeit lebhaft befchäfe 
tigte. Es ift dieß um fo mehr zu verwundern, als er auf 
dem Wege taufend und aber taufend Dingen feine Aufmerk- 
famfeit wibmete. Bedeutende Perfönlichleiten, wie der 
Charakter der Vollsſtämme, äffentliches Leben und Familien- 
zuſtände, Kunft und Natur wurben beobachtet, und Alles 
durch einen gefihieften Schreiber, der ihn begleitete, aufges 
zeichnet, georbnet, in Acten geheftet und aufbewahrt. Be— 
fonders findirte er die Gegenden, die er durchreiste, hinſicht ⸗ 
lich der Geognoſie und der darauf gegründeten Eultur und 
machte fleißig meteorologifche Beobachtungen. Dazu kam 
eine aͤußerſt lebhafte Eorrefpondenz mit Schiller, Voigt und 
andern Greunden. Wenn ed nun auffällt, dag unfer Dichter 
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bei ſolcher Vielgeſchaͤftigkeit nicht bloß Zeit fand, poetiſche 
Stoffe zu fammeln, fondern mehrere verfelben, mit innigem 
Verweilen, in Gedanken auszubilden, ja vollfländig auszu⸗ 
führen, ſo gibt er uns ſelbſt in einem auf der Reife an 
Schiller gefehriebenen Briefe Hievon die Erklärung *). Er 
gefteht dort, daß er noch nie in feinem Leben mit folder 
Bequemlichkeit aufgefaßt und zugleich wieder etwas producirt 
habe, Diefe Leichtigkeit der Production fühlt fih auch in 
den obengenannten Gedichten fogleich heraus; es find reife, 
vollendete Früchte, die er mühelos von feinem Geiftesbaume 
herabfchüttelte. 

Die Elegie Amyntas wurde den 19. Sept. auf dem Wege 
son Schaffhaufen nah Stäfa concipirt. Ein Apfelbaum, 
mit Epheu ummwilnben, ben er zufällig erblidte, gab ihm 
den Gedanken dazu ein. Am 25. Sept. Tegte er das fertige 
Gedicht einem Briefe an Voigt bei, 

. Hat das Gedicht gleich nach dem eben Bemerften einen 
seeafionellen Urfprung, fo ift es doch Tein Gelegenheit 
gedicht in dem Sinne fo vieler aus der erften Periode. Das 
mals Tosfte ein bedeutenderer Anlaß mehr mit Naturnoth-- 
wendigfeit ein Gedicht ans ihm hervor; es war ihm Bedürfniß, 
das, was Ihn lebhaft ergriff und bewegte, poetiſch auszu⸗ 
ſprechen, und fih dadarch zu berahigen; er ſuchte damals: 


*) 364. Brief Come Datum, eiwa vom Ende des Sept) 
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nicht die Stoffe zu feinen Liedern; fie entbläßten feinene 
Leben von felbft, wie bie Blüthen des Baumes. Gebt ging 
er eigens darauf aus, Sujets zu den verſchiedenen Gattun« 
gen lyriſcher Poeſie zu finden; es war ihm darum zu than, 
etwas zu probueiren. „Herrliche Stoffe”, fehrieb er in dem 
letzterwãhnten Briefe an Schiller, „Stoffe zu Idyllen und 
Elegien und wie bie verwandten Dichtarten alle heißen mögen, 
babe ich fehon wieder aufgefunden, aud Einiges ſchon wirk- 
lich gemacht.“ Er pflegte zwar auch jegt noch das eigene 
Leben in der lyriſchen Poefie darzuftellen und nicht Teicht ſich 
in ganz fremde Situationen zu verfeßen; aber es ift häufig 
wicht das, was ihn zunächft und zuletzt bewegt hat. So 
Hat er auch in der Elegie Amyntas Empfindungen ausge» 
ſprochen, die ex ſelbſt aufs Innigſte erlebt Hatte, und chen 
daher find fie wit ſolcher Wahrheit dargeſtellt; aber wir 
dürfen nicht mehr, — was wir, wenn uns das Gedicht im 
ver erfien Periode begegnet wäre, umbebenklich hätten thun 
mäffen, — in ver naͤchſten Gegenwart, etwa in dem, was 
ihm auf der Reiſe begegnete, die innere Veranlaſſung zu 
dem Gedichte ſuchen. 

Die ſprachliche Darſtellung iſt vortrefflich, ver eigen 
thũmliche edle, innige Ton bes elegiſchen Gedichtes durchaus 
win durchgeführtz anch in ber Behandlung bes elegifhen 
Bersmaaßes mochte Goethe damals den Culminationspunlt 
erreicht haben. . 
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Schillern überfanbte Goethe das Gebüht erft nah 
feiner Rücklehr aus der Schweiz, worauf .dep Freund ihm 
am 28. Nov. Folgendes fihrieb: „Mit Ihrer Elegie Haben 
Sie une wieber große Freube gemacht; fie gehört fo recht 
zur rein poetiſchen Gattung, ba fie darch ein fo ſimples 
Mittel, durch einen fpielenden Gebrauch des Gegenflandes, 
das Tieffte aufregt und das Höchfte bebeutet. Möchten noch 
viele folge Stimmungen in biefen büftern brüsfenden Tägen, 
die auch Ihnen, wie ich weiß, fo fatal find, Sie erheitern. 
Ich brauche meine ganze Elaſticitaͤt, um mir gegen ben her- 
unterdrüdenden Himmel Luft und Raum zu machen.“ Aber 
unferem Dichter ging's nicht beffer; auch bei ihm „übte die 
Jahrszeit ihre Rechte aus“; es fei ihm zu Muth, ſchrieb 
er, als ob er nie ein Gedicht gemacht Hätte oder machen 
würde, 

Wir finden unfere Efegie zweimal in Goethe's Werten, 
einmal als Beilage zu dem obenerwähnten Briefe an Voigt, 
und hier ohne Zweifel in ihrer früheften Geftalt, und dann 
in ber Gebichtfammlung unter ben Elegien. Die frühern. 
Varianten fegen wir Hierher und überlafen dem Lefes felbft 
die Vergleichung mit den Lesarten in der Gebichtfammlung : 

8. 3. 96 die Araft ſchon ſchwand mir datin u. ſ. w. 
B. 20. Aus den Bipfeln zu mir liepelnd die Klage ſich goß: 
83. 22. Dem du als Knabe ſchon früh m f.w. B.26....... 
mir nit das ihre verwandt? V. 34. Sendet lebendigen Saſt 
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ach! nur zur Hälfte hinauf. B. 35. ... + . Gaſt, der geliebte, 
maßet beenve, 

Der Tert im Muſenalmanach 1799, wo das Gedicht zuerſt 
erfhien, flimmt im V. 20 mit dem ber Gedichtſammlung 
überein; im Uebrigen iſt er ganz gleichlautend mit ber Beis 
Tage zum Briefe an Boigt, 


Balladen von der fchönen Mällerin. 
1797 und 1798, 


Goethe hat unter der Abtheilung, „Balladen“ vier Ge- 
Dichte zufammengeftelft, die gleich auf den erften Anbrik eine 
wechſelſeitige Beziehung vermuthen Iaffen. Nun ift es aber 
auffallend, daß die Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher 
Schriften eines derſelben „ver Müllerin Verrath“ dem 3. 1798 
zuweiſt, während bie übrigen nebeneinander unter dem J. 1797 
aufgeführt find; und dieß befrembet um fo mehr, als eines 
jener drei, „der Müllerin Neue ,”*) das erwähnte Gebicht 
vorausfegt und fh durchweg auf den Inhalt veffelben bezieht. 
Hierüber gibt num Goethe's Briefwechſel mit Söhiler erwünſch⸗ 
ten Aufſchluß. 


*) In den Annalen nennt Goethe es „Der —— und die 
Zigeuneriu.“ 





In einem Briefe Goethe's vom 14. Sept. 1797 Heißt 
es: „Zum Schluffe laſſe ih Ihnen noch einen Heinen Scherz 
abfegreiben ; machen Sie aber noch keinen Gebrau davon. 
Es folgen auf dieſe Introduction noch drei Lieber in beut- 
fer, franzöſiſcher und fpanifcher Art, die zufammen einen 
Heinen Roman ausmachen.” Der Heine Scherz if nun 
„der Evelfnabe und die Müllerin" (Goethes W. I. 163) 

mit dem Zufag zum Titel „Altengliſch.“ Die Form iſt die- 
felbe, wie die gegenwärtige, mit Ausnahme zweier Abweihun- 
gen: In V. 13 ſteht „Birn'“ flatt „Birnen,“ und ber 
drittletzte V. „Darauf wi ich leben und ſterben“ fehlt.*) 
— Am 25. Sept, ſchickte Goethe an Schiller das zweite 
Stüd „Der Junggefel und der Mühlbach,“ ganz in berfele 
ben Geftalt, die es in ver Gedichtſammlung hat.**) In 
einem Briefe, datirt Nürnberg den 10. Nov. 1797, heißt es 
dana weiter: „Ich fage Ihnen nur ein Wort des Grußes 
und fende ein Gedicht Cohme Zweifel „ver Müllerin Rene”) 
Es iſt das vierte zu Ehren der ſchönen Müflerin. Das 
dritte iſt noch nicht fertig; es wird den Titel haben: Ver- 
rath, und bie Geſchichte erzäßlen, da der junge Dann in 


*) In Goethe's Werken (XXVI, 112, Ausg. in 408.), wo fih 
der Brief an Schiller auch findet, fehlt der dritileßte Bers 
nit. — Der Muſenalmanach 1799 hat gleihfahs die obigen 
beiten Varianten. 

*+) Auqh der DM. A. 1799 bietet feine abweichenden esarten. 


der Mühle übel empfangen wird.” — Hieraus erhellt, daß 
„ser Müllerin Vewath“ damals aud fon soncipirt, aber 
wahrſcheinlich erſt im folgenden Jahre bie letzte Hand daran 
gelegt wurde. *) 


=) Dies finde ih nachträglich beflätigt duch eim in hie 
Schweizerreife im J. 1797 (XXVI, ©. 192) eingefhal 
tetes Briefhen vom 5. Nov. d. I. Es Heißt dort, daß 
er. am 5. Rov. von Großen-Niedt nah Schwabach dung: 
Heine Balopartien und Tannenwäldchen, au durch ein That 
mit einigen Mühlen gekommen fei. Auf fo günftigem 
Terrain entflanden zwei Strophen, die er gleich darauf im 
demfelben Briefen mittheilt; fie find offenbar erſte Verſuche, 
„der Mülkerin Verrath“ zu gefalten. Mir ſcheint, daß, wenn 
er in der hier angefclagenen Tonart fortgefahren hätte, 
"ver Müllerin Verrath“ viel anmutpiger und mit ven. drei 
andern Gedichten einfimmiger geworben wäre. Als er im 
folgenden Jahre ven Gegenſtand wieder aufnahm, war er 
nicht mehr in verfelben Stimmung und ließ fih mehr vom 
Geifte des franzöſiſchen Vorbildes influenien — Jene 
beiden Strophen lauten: 
Im Hilen Bufh ren Bad hinab 
Treibt Amor feine Spiele. 
Und inner Teife, dip, vi 
So ſchleicht er nad der Mühle. 
Es mat die Müple: Hay, rap, rap; " 
So geht es Alle dip, dip, dap. 
Bas ich im Herzen fühle. 
Da faß fie wie ein Taͤubchen 
ad rüdte 66 am Hänbigen 
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" Bon bem ebengenannten Gedichte iſt es gelungen, bie 
Quelle ober. vielmehr bas Vorbild ausfindig zu machen. Es 
iſt ein franzöſiſches Volkolied aus dem Becneil des plus 
jolles chansons de ce temps. Paris 1764, auch benugt in 
einer fehr anmuthigen anonymen Erzählung: La folle. en 
pelerinage. Cahiers de kecture. 1789 (Vol. I. p. 191.3 
Wir werden. e6 unten mitiheilen. Aus der Vergleichung 
heffefben- mit dem Gorthe’fchen Gedichte wird der Lefer bie 
Ueberzengung gewinnen, daß letzteres faum mehr ale eine 
freie Webertragung oder Nachbildung if. Der Inhalt iſt in 
der franzöfifchen Romanze ganz gegeben; die Behandlung 
deffelben in dem beutfchen Gedichte ift aber fo gewandt und 
anmuthig, daß es durchaus wie ein Original anſpricht und 
die feanzöfifche Romanze dadurch unfrer Poeſie vollkommen 
angeeignet wird. Die obigen Andentungen von Goethe Taffen 

Und wendete fih ab; 
34 glaube gar fie lachte. 
Und meine Kteider machte 
Die Alte gleih zum Bündel, 
Wie nur fo viel Gefindel 
Im Haufe fih verbarg. 
Es lärmten vie Bermandten, - 
Und zwei verfluchte Tanten 
Die machten's teuflifch arg. 
e) ine freie Ueberfegung biefer falle en pölerinage if Goethers 
npilgernde Thöſris“ ig ven Wanderiaberen. 
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nun vermuthen, daß ihm auch bei ven drei übrigen Stüden 
ähnliche Borbilder und zwar bei der Ballade „ver Evelfnabe 
und bie Müllerin“ ein altengliſches, bei dem Stüd „der 
. Junggeſell und ver Mühlbach” ein veutfches, und bei „ber 
Müllerin Reue” ein fpanifches Volkslied vorgelegen haben. 
Die Behandlung dürfte indeß, wenn man nach dem’ Eindruck 
dieſer Stüde urtheilen darf, freier, und die Abweichung von 
Driginal größer fein, als bei der franzöftfhen Romanze. 
Die letztere laſſen wir hier folgen und fügen das deutſche 
Gedicht zur Vergleihung bei: 


Romance. 


1. En manteau, manteau sans chemise, 
Non que Pami püt en manquer; 
Crest que Ia sienne lui fut prise ' 
En lien charmant ä remarquer: 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 
On Yayait mis nu comme ’homme 
En le chassant de cet Eden. 


2. Aux bords glaces de la riviere 
Au point du jour, demi-Janvier, 
1 fit ce jour-lä sa priere, 
Pensant & Dieu moins qu’au mewmier: 
Le manteau, dans cette aventure, . 
En.cette saison sans figuiers, 





Le preserva de quelque injure, 
Sans P’empöcher d’sller nus pieds. 


8. La bise sonfflant a merveille, 
L’ami se fit de son manteau, 
Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau: 
Le soleil qui porut en rire 
De pitid vint le rechauffer; 
Mais son courroux devait suffire, 
Son courroux pr&t & P’etoufer. 


1. Woher der Freund fo früh und ſchnelle, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 
Hat er fih in der Waldcapelle, 

So kalt und friſch es iſt, erbaut? 
Es ſtarret ihm der Bach entgegen; 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Was flucht er ſeinen Morgenſegen 
Durch die beſchneiten wilden Höhn? 





Str. 1. Das deutſche Gedicht it geſchicter eingeleitet, es Härt 
uns ftufenweife über den Zufammenpang auf und entwidelt 
die Situation faßlicher und anſchaulicher. Sehr zu billigen iR 
es, daß aus der zweiten franzöfifpen Strophe die Zeit und 
Ort bezeichnenden Züge hier in bie erfie herüber genommen find 

» (Aux bords glacds de la riviere, Es flarret ihm der Bach ent» 
gegen. . Durch die beſchneiten wilden Höhn; Au point du jour. 
Da kaum der Tag im DOften graut.) — Die Goethe'ſche Bezeih- 
nung des Helden ber Erzählung durch „Freund“ (B. 1,) die 


2. Ad wohl! Er kommt vom warmen Bette, 
Bo er ih andern Spaß verſprach; 
Und wenn er nicht den Mantel hätte, 
Wie fprediih wäre feine Schmach! 
Es Hat ihn jener Schalt betrogen, 
Und ihm den Bündel abgepadt; 
Der arme Freund iſt ausgezogen, _ 
Und faſt, wie Avam, bloß und nadt. 


3. Barum auch ſchlich er viefe Wege 
Nah einem folgen Aepfelpaar, 
Das freitih fhön im Müplgepege, 
So wie im Parabiefe, war. 





in Witpelm Meifter fo oft wiederfeprt, und weiche in der Autos 
biograppie bisweilen gar der Verf. von ſich ſelbſt braucht, fand 
ſich bier zufällig auch fhon im Franzöſiſchen. 

Str. 2.8. 5. Die Bezeichnung „iener Schalt für die Müllerin 
befrembet etwas; Goethe wollte hier wopl abfigptli ven Leſer 
noch im Ungewiſſen laſſen; erft der Monolog ſollte deutlichen 
Auffchluß geben. — V. 6 „den Bündel“ if auffallend, da es 
fpäter in Str. 7, 8. 5 „das Kleiderbündel“ Heißt. Der Sprach- 
gebrauch ſchwankt zwiſchen beiden Geſchlechtern (Archiv für den 
Unterr. im Deutſch. I, 3, 1125) bei Goethe ift das Mascul. 
häufiger. Aber auch der Ausbruck „Bündel abgepadt“ Tann 
Bedenten erregen; man hat es fi fo zu denken, daß er, über- 
rafcht, die Kleider ſchnell zu einem Bündel zufammen gefaßt 
und, ben Mantel umgeworfen, bamit habe fortrennen wollen. — 
8. 9. Die Anfpielungen im Branzöf. find feiner (Str. 1, V. 7. 
u. Str. 2, 3. 6), 


aes 


Gr wird ben Scherz nicht leicht erneuen, 
Er drückte ſchuell ſich aus dem Haus, 
Und bricht auf einmal nun ins Freien 
In bittre Iaute Klagen aus: 





4. nAst-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheurt« 
C'est ce qu'il chantait prös de l’onde, 
Que n’arröia point sa douleur: 

Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meuniere, aux yeux menleurs: 
Laissez aux dames de la ville 
A depouiller leurs servitenrs.« 


5. Durst cette nuit de mystöre 
Vous appelez dix fois Pamour; 
Et vous appelez votee möre 
Seulement vers le point du jour! 
Votre pere dans Ia famille 
S’en va chercher douze tdmoins 
Pour prouver que sous &tiez fille? 
Helas! il n’en fallait pas moins,« 


6. „Mais dites-moi, temeins faussaires, 
Vous qui voulez, quoignil en seit, 





Sir. 3. 3. 2. Auf das „Aepfelpaar“ hat ihn „une pommes in 
der 1. franzöf. Str. gebracht, welches indeß nit fo gemeint 
war. Im Muſenalmanach 1799 ſteht „frifchen“ fl. „ſolchen,“ 
die einzige Variante bes Stückes. 
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Dans ma hourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 
Dites-moi-quand on vit en France 
Une race de corbeaux blanc; 

Et seulement une apparenco 

De meuniere fille à vingt anst« 


4. „Ich las in ihren Zeuerbliden 
Nicht eine Sylbe von Verrath; 
Sie ſchien mit mir fi zu entzüden, 
Und fann auf ſolche ſchwarze That! 
Konnt' ih in ihren Armen träumen, 
Wie meuchleriſch der Bufen fhlug ? 
Sie hieß den holden Amor fäumen, 
Und günftig war er ung genug.” 

5. „Sic meiner Liebe zu erfreuen! 
Der Naht, die nie ein Ende nahm! 
Und erft die Mutter anzufchreien, 
Nun eben als der Morgen fam! 





Str. 4. Der Hier beginnende Monolog if am freieften behandelt 
und auf die doppelte Länge des Originals ausgefponnen. 
V. 1-6 haben nichts Entfprehendes im Franzöfiſchen; V. 7 
und 8 follen den Anfang der 5. franzöſ. Str. wiedergeben. 

Str. 5, V. 3 und 4 die einzigen, die fi) nahe an's Franzöſiſche 
halten (Str. 5, V. 3 u. 4). — V. 5—8 eine Erweiterung 
des franz. douze tdmoins, Uebrigens motivirt das temeins 
das Hereindringen eines ganzen Menſchenſtroms. 


Da drang ein Dußend Anverwanbter 
Herein, ein wahrer Menſchenftrom; 
Da famen Bettern, gudten Tanten, 
Es tam ein Bruder und ein Opm.“ 


6. „Das war ein Toben, war ein Wüthen! 

Ein Jever fien ein andres Tpier. 

Sie forderten des Mädchens Blüthen 
Mit fpredlihem Geſchrei von mir. — 
Bas dringt Ihr alle wie von Sinnen 
Auf den unſchuld'gen Züngling ein? 
Denn folhe Schätze zu gewinnen, 

Da muß man viel beenver fein,“ 


7. „Weiß Amor feinem fhönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn: 
Er läßt fürwahr nicht in der Müple 
Die Blumen ſechszehn Zapre ſtehn. — 





©tr. 6. V. 1-4 erweitern den Vers: pour prouver que vous 
eiez fille (Str. 5, 8. 6). — 3. 6. „Den unſchuld'gen 
Süngling” klingt etwas wunderlich; wie es gemeint if, zeigt 
das ‚Bolgende genugfam. 

‚Str. 7. B. 4. Die vingt ans im franzöf. Gedichte find wahr⸗ 
ſcheinlich mit Rüdficpt auf „der Müllerin Reue“ in „Techszepn 
Jahre“ verwandelt worben ; dort foll die Müllerin nicht als 
eine „von ven Geübten“ erfheinen; fie fagt dort: „Ich armes 
Mädchen, ih war zu jung” und „Rimm pin... ben jun« 
gen-unberüprten Leibl" — Die Stelle von V. 5 ber vorigen 
Str. bis zu B. 5 diefer Strophe ift, wie bie Gebantenfirihe 
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Sie raubten nun das Kleiverbündel 
Und wollten auch den Mantel noch. 
Bie nur fo viel verflucht Befindet 
Im engen Haufe ſich vertrat“ 


8. „Run fprang ih auf und tobt’ und fluchte, 
Gewiß, durch alle durchzugehn. 
Ich ſah noch einmal die Verruchte, 
Und ad! fie war noch immer ſchi 
Sie alle wichen meinem Grimme; 
Da flog no mandes wilde Wort; 
Da macht' ich mid mit Donnerfimme 
Noch endlich aus ver Höhle fort.“ 


9. „Man fol euch, Mädchen auf dem Lande, 
Wie Mädchen aus den Städten, flichn. 











anbenten, ein Einfchiebfel in dem Monolog. „Der Freund“ 

vergegenwärtigt fi hier die ſchlimme Situation fo Iebpaft, 

daß er den tobenden Verwandtenſchwarm apoftroppirt. Bote 

der und nachher iR der Monolog referirender Matır, 

und. vieleicht mehr, als es der zornigen Aufregung des 

Betrogenen angemeffen if. In dieſer Beziehung ik der 
* frangöfifge Wonolog naturgamäßer. 

Str. 8 fehlt ganz im Brampöflfgen. V. 4 fol auch wohl das 
Gericht „ver Müllerin Reue“ vorbereiten heifen. Die Ber- 
ſohnlichteit des Zünglinge wird uns dadurch erlärlicher, daß 
er ven Stapel der Liebe in feinem Herzen mitgenommen. 

Er. 9. Der Keim zu diefer Str. liegt in ber Iepten Hälfte ber 
4. fen. Str. 





So Iaffet doch ven Frarıt von Gtande 
Die Luft, die Diener auszuziehn! 

Doc feld ihr auch von den Geübten, 
Und kennt ihr keine zarte Pflicht, 

So ändert immer die Geliebten, 
Dog fie verratpen müßt ihr nit.“ 


7. A ces mots Pami se retiro: 
Epargnez-ie, vents et glacons! 
Moi, j’ai fait Ia chanson pour rire. 
An, je rirsi de ces gargons 
Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long du jour, 
Et sont trompes par la grisette 
La nuit au moulin de l’amour. 


10. So fingt er in der Winterflunde, 
Bo nit ein armes Hälmdhen gränt. 
3% lache feiner tiefen Wunde, 

Denn wirklich iR fie wohlverdient. 


Str. 10 Hält fih ziemlich nahe an das Vorbild, Das „fngt" in 
8. 1, welches man nicht gerade erwartet, ſchreibt fih aus 
ver franz. Sir. 4, B.3 her: nC’est oe qwil chantait u. f. m.“ 
Eiwas mũßig iR B. 2: „Wo nicht ein armes Pälmchen 
grün“, — 8.7 „mit allzulüpnge Wage", für: mit allzu» 
Kipnem Wagen, möchte man vielleicht zu tadeln geneigt fein. 
Aber das mhd. din wäge.wurbe fponfgebraudt mit dem 
Begriff: Ungewißpeit, nad welcher Seite der Ausſchlag er» 
folgen werde CIwein 8002. Tristen_u. Isolt 13252), .befüns 

“ 22* 





"30: 


So geh’ es Jedem, der am Zage 
Sein edles Liebchen frech betriegt, 
Und Rats, mit allzulühner Wage, 
Zu Amors falſcher Mühle kriecht. 





ders wenn bie Reigung nad ber ſchlimmen Seite tie wahr- 
ſcheinlichere iR. Vergl. Wieland Ob. VII, 22! „So laßt 
uns denn durch's Loos den Himmel fragen, Was für ein 
Opfer er verlangt! Iſt einer unter euch, dem vor der 
Bage bangt?« 


Im 3. 1807, als Goethe die Novelle „bie pilgernde 
Thörin“ ſchrieb, in welche dies Gedicht eingelegt ift, baute 
er die erfle Strophe ganz, und auch manchen Vers in fpätern 
Stropfen um. Die Varianten find folgende: 


Str. 1. Woher im Mantel fo geſchwinde, 
Da kaum ver Tag im Oſten graut? 
Hat wohl der Freund beim ſcharfen Winde 
Auf einer Wallfahrt fih erbaut? 
Wer hat ihm feinen Hut genommen? 
Mag er mit Willen barfuß gehn? - 
Bie if er in den Wald gekommen 
Auf den befcpneiten wilden Höhn? 
Str. 2, V. 1. Gar wunderlich von warmer Stätte, — B.2... 
fh beffern Spaß verſprach, — B. A. Wie gräßlig wäre . . 
— 8.5. So hat ihn .. — V. 6. Und ihm das Bündel. , 
3. 8. Beinap wie Adam .. 
Sir. 3. B. 1. Barum auf ging er .. — 8. 2. Rad jenem 
Apfel vol Gefahr! — B. 3. Der freilich . . — V. 4. Wie 
fonk im. . ” 
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Str. 4. V. 2. Dog feine Spike . . — BT. Sie hieß den raſchen 

Amor fäumen, 

Str. 5, 8. 4. Jetzt eben... — B. 7. Da kamen Brüder, gudten 

Tanten, — 8. 8. Da ſtand ein Better und ein Ohm! 

Str. 6. V. 3. Da forderten fie Kranz und Blüthen — B. 4. Mit 

gräßlichem Gefcrei . 

St. 7, 8.5. Da Taubten fie das Kleiderbündel, 
Str. 8. B. 1. Da fprang id auf... — 3.6. Dog flog... — 

V. 7. So macht ih -. 

Str. 10. 8. 6. ... . frech belügt, 

Es wäre wänfeenswerth, auch die Vorbilder ber drei 
andern Lieber von ber ſchönen Müllerin Tonnen zu lernen. 
Merkwürbiger Weife figuriren fhöne Müllerstöchter in vielen 
Boltsliebern ſowohl einheimifchen als ausländiſchen.“) Ih 
fege eines zur Vergleichung hieher, worin gewiſſermaßen 
„ver Evelfnabe und die Müllerin“ und „ver Müllerin Ber» 
rath“ vereinigt find. Es findet ſich in der trefflichen Samm« 
lung bentfcher Volkslieder von Erf, der es im Branden- 
burgifchen aus dem Munde bes Volks aufgezeichnet hat: 

1. Es wohnt ein Müller an jenem Teig, — 
Lauf, Müller, Taufl 
Der hatt’ eine Toter, und bie war reich. 
Lauf, Müller, lauf, 
Wie die. Katze nach ver Maus! 





*) Bergl. „Die glüdlichen Gatten" von Goethe, Str.7, B.5u.6: 
Man fpricht von Müllerinnen, 
Und wie fo ſchön fie find. 


10. 


11. 





Hop Hüpnerwetter! 

Müller, Müller, Tauf, Tauf, Taufl 

Mein Tieber Mäller, lauf! 

Mein lieber Müller , Tauf! 

Nicht weit ab wohnt ein Edelmann, 

Lauf, Müller, lauft 

Der wollt des Müllers Rosi hau, 

Lauf, Müller :c. 

Der Edelmann, der hatt’ 'nen arne · aucch ꝛc. 
Und was ber that, das war ſchon recht sc. 
Er flat den Herm wohl in den Sad 

Und trug ihn hin als Haberfad. 

„Guten Tag, guten Tag, Frau Müllerin, 
Bo ſtell' ih denn meinen Haberfad hin?“ — 
„Stell' ex ipn nur in jene Eck 

Nicht weit von meiner Tochter ihr Beit!““ — 
Und als es kam um Mitternacht, 

Der Haberfad lebendig ward. 

Die Toter ſchrie, die Tochter ſchrie: 

„Es if ein Dieb in unfrer Mühl!“ — 

„„Es iſt fein Dieb, es if fein Dieb: 

Der Evelmann iſ's, der hat dich lieb.““ — 
„D Toter, hätt'ſt du ſtill geſchwiegen, 

So hãtt'ſt du Finnen den Edelmann kriegen.“ — 
nDen Evelmann, ven mag ich nicht; 

Einen braven Burfhen verfag’ ich nicht.“ 





. 12 „Einen braven Burgen muß ic haben, 
Und ſollt' ic ihn aus der Erd’ 'raus graben." 


In einer andern Form biefes Liebes ans ber Umgegend 

von Kranffurt a. M. heißen die Stropfen 8 u. 10: 
B. Ad Mutter, ah Mutter, hier iſt ein Dieb! 

Et ſtiehlt mir meine Ehre, fe if mir liebl 

10. Ein'n Edelmann, den mag ih nicht; 

Ein’n Tuf'gen Müller verfag' ich nicht. 
Ein äpnliges Grundmotiv, wie in „ber. Mülferin 
Reue, die Berfleivung eines der beiden Liebenden, findet 
ſich gleichfalls in vielen volfsthümlichen Gedichten wieder, 
3 B. in der englifgen Ballade: The friar.of erders grey; 
wur daß hier die Verkleidung, wie uns bünft, beſſer mob- 
virt iſt, als in dem Goethe’fchen Gedichte. Der Liebende 
erſcheint hier als Mönch, und tritt erfi ans ber Vermum⸗ 
mung heraus, nachdem er von ber. Liebe des Maͤdchens, das 
ion einft flolz zurüdwies, ſich überzeugt hat, Bürgers ber 
kannte Ballade „Der Bruder Graurock und bie Pilgerin⸗ 
iR war ’eine Nachbildung dieſes Gedichtes. Auf dieſelbe 
Weiſe überzeugt fich in Goethe's „Erwin und Elmire“ der 
Liebende, als Exemit verlleidet, won der Neue feiner Ge⸗ 


liebien, von der er früher durch erheuchelte Kälte gefränft - 


werben, Aber auch diefes Sujet iſt aus dem Englifchen 
eutuommen; Goethe fagt felbſt: „Die Oper Erwin und 
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Elwire war ans Goloſmith's liebenswürdiger, im Landprediger 
von Walefield eingefügter Romanze entſtanden, die uns in 
den beſten Zeiten vergnügt hatte.” Unter den deutſchen 
Volksliedern finden ſich ähnliche Liebesproben. Erf hat eine 
in feiner Sammlung mitgeteilt: CHeft I, Nr. 30) „Es 
fand eine Linde im tiefen Thal“, worin der Geliebte, nach 
fiebenjäßriger Abweſenheit, unerfannt als Neiter wie 
derlehrt. 

Hinſichtlich der Form ſind die Lieder von der ſchönen 
Müllerin, mit Ausnahme von „ber Müllerin Verrath“, 
ſaͤmmtlich dialogifch behandelt. Goethe faßte den Gedan- 
Ten folder Gefprädsliever auf feiner Schweizerreife 1797. 
Am 31. Aug. d. 3, ſchrieb er an Schiller: „Ic bin untere 
wege auf ein poetifches Genre gefallen, in welchem wir 
künftig mehr machen müffen: Es find Gefpräde in Lie 
dern. Wir haben in einer gewiffen ältern deutſchen Zeit 
ähnliche recht artige Sachen, und es läßt fih in biefer Form 
Manches fagen; man muß nur erſt bineinfommen und diefer 
Art ihr Eigentpümliches abgewinnen. Das Poetifh-tropifche 
allegoriſche wird durch dieſe Wenbung lebendig, und beſon⸗ 
ders auf ber Reife, wo einen fo viel Gegenftände anfprechen, 
iſt es ein recht gutes Genre." Goethe wandte biefe Korm weiter 
im „Blümlein Wunderſchön,“ in „Wandrer und Pächterin«“ 
u. a. Gedichten an. Indeß mäherten ſich and fon ältere 
Balladen von Goethe biefem Genre, 3. B. „ber Sänger,” 
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and nö mehr „Erlkönig,“ der, bie Anfangs und Schluß⸗ 
ſtrophe abgerechnet, ganz aus Geſpraͤch beſteht. 

Der erſte Verſuch in der neuen Form war „der Edel⸗ 
Tnabe und die Müllerin.“ Diefes Stüd iſt noch in einer 
etwas Taren Manier behandelt; in Verslänge und Rhythmus 
Hat fih Hier Goethe nicht an ſtrenge Gefege gebunden. Bor- 
trefflich gelungen iſt aber ſchon das zweite: „ver Junggeſell 
und ber Mühlbach,“ worin eine beſtimmte Strophenform 
feftgehalten iſt. Befonders Haben die kurzen Verfe 2. u. 4. 
Häufig etwas Naiv-Anmuthiges, zuweilen auch Maleriſches: 

Wo willſt du Mares Bächlein hin 

So munter? 

Du eilft mit frohem, leichtem Sinn 

Hinunter, 
Eben fo glücklich ift die Form in „ber Müllerin Rene“ 
behandelt. 

Als Goethe feinem Freunde von ber neuen Gattung 
Nachricht gegeben, antwortete biefer: „Ich bin fehr neugierig 
auf das neue poetifihe Genre, woraus Sie mir bald etwas 
fenden werben. Ich erwarte mir davon etwas fehr Anmuthie 
ges, and begreife fhon im Voraus, wie gefchict es fein muß, 
ein poetifhes Leben und einen geiftreihen Schwung in bie 
gemeinften Gegenflände zu bringen.“ Und nachdem Stiller 
„ven. Edelknaben und die Müllerin“ erhalten hatte, ſchrieb 
er: „Das Lieb iſt voll heiterer Laune und Natur, Mir 
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deut, daß dieſe Gattung dem Poeten ſchon dadurch fehr 
günftig fein müffe, daß fie ihn aller beläftigenden Beiwerke, 
dergleichen die Einleitungen, Uebergänge, Beſchreibungen ıc. 
find, überhebt und ihm erlaubt, immer nur das Geiſtreiche 
and Bedeutende an einem Gegenflande mit leichter Hank 
oben wegzufhöpfen. Hier wäre alfo ſchon wieder der Anfag 
gu einer neuen Sammlung, ber Anfang einer unendlichen 
Reihe; denn diefes Gedicht hat, wie jede gute Poefie, ein 
ganzes Geſchlecht in fih, dur die Stimmung, bie es giebt, 
and durch die Form, bie es aufſtellt.“ — Schillers Urtheil 
laͤßt fih noch duch die Hinweifung aufs Drama, mit dem 
das neue Genre Verwandtfhaft hat, erläutern. Wie das 
Drama durch feine Form zur Compactheit, zur Ausſcheidung 
alles Ballaftes getrieben wird, fo. auch biefe Gattung von 
Gefpräips « Balladen; wogegen die Balladen in erzählender 
Form, gleich dem Epos, den Dichter leicht in bie Breite 
führen Tönnen. Indeß bedarf die Geſprächsballade auch einer 
fehr lunſtvoͤllen Behandlung, wenn fie gelingen fell, und Tan 
leicht an zwei Klippen fpeitern, an lyriſch er Geſchwaͤhig · 
keit, und, wenn fie diefe fließen will, an Dunfelpeit und 
Gezwungenheit, wie von letztern Fehler z. B. Goethes 
Wanderer und Paächterin“ nicht gamz freizuſprechen fein 
moöchte. 

Betrachten wir ſchließlich die vier Balladen, nach des 
Dichters Willen, als ein Ganges, als.einen Heinen Romans 
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fo müffen wir befennen, daß uns bie Berfhmelzung der aus 
verſchiedenen Literaturen hergenommenen Elemente nicht volle 
Iommen gelungen fiheint. Man ift gleich bei ben zwei erſten 
Stüsen im Zweifel, ob ber Edellnabe und ber Junggeſell 
als biefelbe Perfon zu denken find. Läßt die verſchiedene 
Bezeihuung das Gegentheil vermuthen, fo ſpricht doch der 
"Unftand dafür, daß ung das zweite Stück gleichſalls einen, 
Verſchmahten vorführtz auch ſcheint der Schlußvers des zweis 
ten Gebichtes: „Was fill ver Knabe wünſcht und Hofft” 
auf den Evelfnaben zurüdzubeuten. Dann haben wir es 
in bem dritten offenbar auch nicht mit einem Liebhaber aug 
niederm Stande zu thun. Wie könnte er fonft füglich 
fagen: 

So laſſet doch den Fraun vom Stande 

Die Luft, die Diener auszugiehn? 
Und wie der Dichter: 

So geh’ es / Jedem, der am Tage 

Sein edles Liebchen frech betriegt, 

Und RNachte, mit allzukühner Wage, 

Zu Awmors falſcher Mühle kriecht 

Unterſtellen wir aber in allen vier (in dem vierten muß 
ohne Zweifel derſelbe wie in dem dritten angenommen wer- 
den) den nämlichen Jüngling als Liebhaber: fo ergeben 
SG wieder manche Bedenken. Abgeſehen davon, daß bie 
Bezeichnung „Junggefell· vom Gedaunken an ben Edelluaben 
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ablenkt, will auch die Sprache des Junggefellen nicht 
recht zu dent leichtfertigen Helden des erften Stücks paffen, 
und noch weniger zu dem bes dritten, ber nicht als ein ernftfich 
Liebender, fondern als ein Betrüger an einem „edlen Lieb⸗ 
chen, dargeſtellt iſt. Eben fo wenig begreift man, wie er 
im vierten Stück fogleih ben Worten eines Mädchens glan- 
‚ben Tann, die er im britten zu „ben Geübten“ gezählt, und 
die, wenn au nicht „Berrath und hämiſche Lift” erfonnen, 
doch willig ſich dazu hingegeben Hat. Kurz, die disparaten 
Theile diefes beabfichtigten Heinen Romans haben fih nicht 
ineinander fügen wollen, wenn gleich ver Dichter manden 
verbindenden Faden, wie wir zum Theil ſchon bei der nähern 
Betrachtung des dritten Stücks fahen, eingeſchlungen haben 
mag. Am wiberfpenftigften ſcheint mir die franzöſiſche Ro— 
manze gewefen zu fein, und darin dürften wir auch bie Ur— 
face zu fuchen Haben, warum Goethe mit diefer fo ſpät zu 
Stande gefommen. 


Das Blünlein Wunderſchön. 
Lied des gefangenen Grafen. 
1797. 


In der Chronologie der Entſtehung Goetheſcher Schrif⸗ 
tem iſt dieſes Gedicht unter dem J. 1798 aufgeführt, wahr- 


ſcheinlich, weil es erſt im Muſenalmanach 1709 erſchienen 
iſt. Allein dieſer Grund iſt nicht entſcheidend. Die in ber 
Iegten Hälfte des J. 1797 entſtandenen Gedichte konnten 
größtentheils in dem Almanach fürs folgende Jahr, weil 
dieſer zeitig gedruckt wurde, keine Aufnahme mehr finden, 
wie denn auch die Elegie Amyntas, der Edelknabe und die 
Müllerin, der Junggeſell und der Mühlbach u. a. Gedichte, 
die eine Frucht der- Schweizerreife waren, erfi im Mufen» 
almanach 1799 veröffentlicht wirben. Höcft wahrſcheinlich 
gewann Goethe das Blümlein Wunderſchön auf eben diefer 
Reife. Er ſtudirte hier Tſchudi's Chronik und fand in deffen 
Berichte von ver fogenannten Züricher Mordnacht, daß Johaun 
Graf von Habeburg- Rappersioyl, ber fih im J. 1350 in 
eine Verſchwoͤrung gegen Zürich einließ und von den Bürgern 
gefangen und in den Wellenberg gelegt wurde, „in ber Ge⸗ 
fanknuß das Liedli gemachet: „Ich weiß ein blawes Blü- 
melein u. |. w.“ Tſchudi theilt weder das Lied, noch beffen 
Sapalt mit, fo wie auch Martin Erufius Ch 1607) in fei- 
nen ſchwaͤbiſchen Annalen (TH. II, B. 5. ©. 260) eben- 
falls nur die erfte Zeile von vem Liebe, als einem allbefann- 
ten, gibt, Vermuthlich ift e6 daſſelbe, welches Gbrres aus 
einer Handſchrift in feinen Volks⸗ und Meiſterliedern (5; 9.) 
in neuerer Umbilbung veröffentlicht hat: 
IH weiß mir ein Bfümfein baue 
Bon himmelklarem Schein; 


30 


Es ſteht in grüner Aue, 

Es Heißt: Vergiß mit mein! 

3% kunnt' es nirgend finden, 

Was (war) mir verfhwunden gar; 
Bor Reife und falten Winden 

IR es nimmer da u, f. w.*) 


Goethe wurde zu feinem Gedichte durch die Notiz in 
Tſchudũos Epromik angeregt. Er hat den zarten und zärt⸗ 
lichen Ton der Minnelieder und zugleich den volksthümlichen 
ſehr gut getroffen, ohne in eine manierirte Nachahmung. 
des miittelalterlichen Liebesliebs und des Volkolieds zu ver⸗ 
fallen. Das Gedicht ift ein Mufler, wie beide in moderner, 

gebildeter Geſtalt zu erneuen find. Der Form nad gehört: 
es in den Kreis des „neuen poetiſchen Genre’6“, ber Geſpraͤchs⸗ 
Lieber, aufbie er während der Schweizerreife verfiel (ſ. oben 
die Balladen von der. [hönen Müllerin). — Der Mufen- 
almanach bietet nur eine einzige Variante in Str. 5, V. 5. 
en Worten der Lille) dar: „Wenn's Herze ſchlägt“ ſt. 
Wem’s Herze ſchlägt.“ . 


RG Böhinger und gefälligen brieflichen Wittheilungen 
von Barnpagen von Enfe. J 
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Eupbroſhue. 
"Sept. 1797. 


Menn wir bei dieſem Gedichte uns ansfüßeliger in die 
Erklärung des Details einfaffen, fo geſchieht dieß mit Rüde 
fit. auf die Schulen, indem es fi in den meiſten Chrefle- 
mathien für die obern Claſſen findet. 

Boas ſchreibt in feinen Nachträgen zu Goethes Werten 
irrthümlich diefe Elegie dem J. 1798 zu; fle entflanb ine 
Herbfie 1797 auf der mehrfach erwähnten Reife durch die 
Schweiz, wie ſich aus glei mitzutheilenden Andeutungen. be® 
Dichters ſelbſt ergeben wird. Dit dem Bebeutfam gewählten 
Ramen „Euphroſyne“ Ceine der brei Grazien) bezeich⸗ 
nete er bie Fran des Schanfpielers Heinrih Veder, Chri- 
Riane Amalie Luife, geb. Neumann (geb. zu Kroffen, 
den 15. Dez. 1778, gefl. zu Weimar, den 32. Sept. 1797). 
Sechs Jahre lang hatte ſich Goethe ihrer Entwicklung zur 
Schauſpielerin mit Eifer und Liebe angenommen. In ſeinen 
Annalen heißt es unter dem J. 1791: „Kurz vorher ſtarb 
ein ſehr ſchatzbarer Schauſpieler, Reumannz er hinterließ 
und eine vierzehnjaͤhrige Tochter, das liebenswürdigſte, 
natürlichſte Talent, das mich um Ausbildung anflehte.“ Noch 
in demſelben Jahre übte er ihr die Rolle Arthurs, in Shake 
fpenre’s. König Johann, ein, wovon in ben Anmerkungen: 


3? 


weiter bie Rebe fein wird. In der Sammlung der Gedichte 
finden wir einen Epilog und zwei Prologe (VI., 403—409), 
als von ihr gefprocen, bezeichnet. Aus der Bemerkung 
beim erfien Prolog Cgefprochen von Mad. Berker, geb. Neu⸗ 
mann, den 15. Det. 1793) ſcheint hervorzugehen, daß fie 
fi außerordentlich früh verheirathete. Unter dem I. 1797 
enthalten die Annalen folgende Stelle: „Den 8. Oct. waren 
wir wieder zurück, Cin Stäfa von einem Ausfluge auf dem 
St. Gotthardt.) Zum dritten Male beſuchte ich die Heinen _ 
Cantone, und weil bie epiſche Form gerade bei mir das 
Uebergewicht Hatte, erfann ich einen Tell unmittelbar in ber 
Gegenwart ber elaffifcpen Dertlichkeit. Eine ſolche Ableitung 
und Zerſtreuung war nöthig, ba mich bie traurigfte Nachricht 
mitien in den Gebirgen erreichte. Chriftiane Neumann, 
verehelichte Beder, war von uns gefchieben; ich widmete ihr 
die Elegie Euphroſyne. Liebreiches, ehrenvolles Andenken 
iſt Alles, was wir ben Todten zu geben vermögen.” Unb‘ 
in einem Briefe, den der Dichter unter dem 25. Oktober 
1797 aus Zürich an Bötticher richtete, Heißt es: „Das gute 
Zeugniß, das Sie unferm Theater geben, hat mich fehr be⸗ 
ruhigt; denn ich Teugne nicht, daß ber Tod ber. Beder mir 
ſehr ſchmerzlich geweſen. Sie war mir in mehr als einem 
Sinne · lieb. Die Nachricht von ihrem Tode hatte ih lange 
erwartet; fie überraſchte mich in den formloſen Gebirgen, 
Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen zur Ehre‘ 


der Todten; ich wünfcgte, daß mir etwas zu ihrem Anbenfen 
gelungen fein möchte.“ i 

Aus der zufegt angeführten Stelle erflärt es fi, 
warum Goethe die Scene in ein hohes Gebirge verlegt hat. 
Die Nachricht von dem Tode der geliebten Freundin vere 
wandelte fih dem Dichter in eine Erfcheinung ihres Schat- 
tens; bie Erinnerung an die mit ihr verlehten Stunden 
wurben zu Worten, womit ber Schatten ihn anrebet. Goethe 
bat das Gedicht unter die Efegien eingereiht, wie denn auch 
das Metrum das ber alten Elegie if; es iſt in gewiller 
Beziehung auch einer Heroide ähnlich. In vieler Hinficht trägt 
es ein antik, elaffifches Gepräge; nicht bloß das Metrum 
fondern die ganze Auffaffung des Gegenftandes, das ganze 
Koftüm des Stückes ift antif. Selbſt in der freien Behand« 
lung der Sprache, befonders in kühnen Abweichungen von 
der gewöhnlichen Wortfolge erinnert es an bie freie Eonftruction 
der Griechen und Römer. 

Das Gexicht erſchien zuerſt im Schiller ſchen M.-U. 
auf das J. 1799, mit folgender Anmerkung im Inhaltsver- 
zeihnig: „Zum Andenken einer jungen, talentoollen, für das 
Theater zu früh verflorbenen Schaufpielerin in Weimar, 
Mad. Berker, geb. Neumann.“ Wir geben den Text na 

dem MA. und fügen bie neueren Lesarten in den Anmer⸗ 
tungen bei. . 


un. A 
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1. Anch von des Höchfen Gedirgs beristen, zackigen Gipfeln 
Scqhwindet Purpur und Glanz ſcheidender Soune hinweg. 

“Lange bedet Nacht ſchon das Thal und die Pfade bed Wandrers, 
Der am tofenden Strom auf zu der Hütte Mh fehnt, 

5 Zu dem Ziele des Tags, ver filfen Hertichen Wohnung, 
Und ber göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 

Diefer Hofve Gefelle des Reilenden. Daß er auch heute 

Segnend kränze das Haupt mir mit dem feiligen Mohn 





8. 2. „Scheidender Sonne“; hier if „Sonne“ nicht etwa 
für Licht, Sonnenftrapien flehend zu denken; Goethe Tieß, befon« 
ders in feinen fpätern Dichtungen, häufig ven Artifel weg, wo 
ihn der gewöhnlihe Syrachoebrauq verlangt. Bergl. vie Aumerk. 
au V. 70. 

V. 3. Die neuere Ledart lautet: „Lange verhüllt ſchon Nacht 
das Thal u. ſ. w.“ Die ſchleppende trochäiſche Bewegung des 
Vers aufanges maqhte eine Aenderung nöͤthig. 

B. 4. Bir können unter dem „toſenden Strom“ etwa bie 
Reuß denken, an welcher enilang der Weg durch das enge Fels⸗ 
thal der Schöllenen zum St. Gotthard hinaufführt. 

8. 5. „Der ſtillen Hirtligen Wohnung“, vielleicht einer Sen⸗ 
uenhütte, die dem Reifenden zum nächtlichen Obdach dienen mußte. 

6. Die Wetriter verlangen gewöhnlih, daß im elegiſchen 
Bersinaße mit dem Pentameter der Gedanke fihließe; allein Goethe 
beobachtete diefe Regel häufig eben fo wenig als Schilletr G. B. 
im Spaziergange, ®. 46). 

2. 7. Den Schlaf nennt der Dichter „dem holden Geſtilen 
des Reiſenden“ weil er diefem, dem von Wandern und Schauer 
Ermüdeten, ſchneller und fiherer napt. Den Schlaf rechneten 
die Alten gu den Genien. Er war ein Sohn der Hat und 
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Aber was leuchtet mir dort vom Fenſter glänzend herüber, 
10. Und erhellet von Duft ſchäumender Ströme fo polo? 
Stzaplt vie Sonne vieleicht durch heimliche Spalten und Klüfter 
Denn kein irdiſcher Glanz iR es, der wandelnde, dort. 
Raͤher wãlzt ſich vie Worte, fie glühet. Ich faune dem Wunder! 
Wird der rofige Strahl nicht ein bewegtes Gebild 7 
15. Weihe Göttin napet fi mir? und welde der Mufen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem graufen Gehlüft? 
Sqhõne Göttin, entpälle dich mir, und däufcpe verſchwindend 
Nicht ven begeifterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth. 





wohnte an den Thoren der Unterwelt. Er wurde auf mannich ⸗ 
fache Weife abgebifvet, 3.8. als einſchlafender Anabe mit Mohn⸗ 
töpfen unter dem Haupte, ober als ein Genius mit einem Bofn- 
kranze. Wie Goethe ihn den „göttlichen“ Schlaf nennt, fo wird 
er bei Ovid (Metam. XI, 621) „placidissime Some Deorum“ 
angerevet. 

8. 9. Hier find es beſonders der Contraſt und bie Heber- 
raſchung, welche die Erfpeinung fo lebhaft machen. Die finkere 
Nacht hebt als Folie ven Glanz der Lichtgeftalt; amd unfer inner 
res Auge faßt das Phänomen um fo Tebenviger auf, je unerwar- 
teter es dei der nahen Ausfiht auf Ruhe kam. 

V. 13. Das Erſtaunen ſpricht fih in kurzen Sägen aus. 
Dem Wunder“ dichteriſcher, als über das Wunder. 

2. 15 u. ff. Goetpe, ver mit ächtem Dichterfinn „die Rothe 
wendigkeit mit Grazie zu umziehen“ pflegte, läßt ven Schatten der 
Freundin nicht in träber, unheimlich beängfligender Geftalt erſchei- 
nen; es if eine Lichterſcheinung, vie den Duft der ſchäumenden 
Ströme erhellt. 

®. 18. Die Negation Hat nicht gang die rechte Stelle. Mit 

2. 


PR. ZUR 


Nenne, wenn du es darfſt vor einem Sierblichen, deinen 
2%. Göttlihen Namen; wo nicht, rege bebeutend mich auf, - 
Daß ich fühle, welche du feih von den ewigen Töchtern 
Zeus, und ver Dieter ſogleich preife dich würdig im Lied. 
„Kennt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geſtalt bir, 
Die du doch fonft geliebt, fhon als ein fremdes Gebild? 
25. Zwar der Erbe gepör’ich nicht mehr und traurend entſchwang ſich 
Schon ver fhaudernde Geik iugenblih fropem Genuß; 
Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Erinnrung 
Eingefprieben, und noch ſchön dur vie Liebe verklärt. 





ver Anrede an die Erſcheinung ließe fih vergleichen Odyſſ. vr, 


149, Av, 375 u. ff., Aeneis I, 327. Mit der ganzen Befrei, 
bung derfelben vergl. Goethe's „Zueignung“, wo in ähnlicher 
Weiſe die Erfcpeinung der Poefie dargeſtellt if. 

V. 20. „Beveutend", wohl nicht als Adverb zu faſſen, fon» 
nern als Particip fl. belehrend; „rege mich auf und belehre mich 
Badurh“" — obwohl bedeuten, in viefem Sinne gebraucht, melft 
wen Nebenbegriff des Tadelns, Zurechtweiſens pat. 

B. 21. „Bon den ewigen Töchtern Zeus“, von den Muſen z 
wenn den Dichter eine Himmliſche befucht, fo if die größte Wahr 
{geinlichteit dafür, daß es eine der Mufen. fei. Sie heißen im 
den Hymnen des Orpheus: „Momuoovvng zus Zundg Egıydouzoo 
Biyarau.“ 

8. 24. „Die du doch“ mißtönend. 

3.29. Aehnlich, wie pier (Rennf du mid, Guter, nit mehr? 
. .. . 3a, ſchon fagt mir u. f w.) ſpricht ſich auch in der Zu» 
eignung (Str. 5.) das Erkennen des Diters in den Worten, 
der erfopeinenden Geftalt aus: 





3a, fon fagt mir gerührt dein Blick mir fagt es die Thräne: 
30. -Eupprofyne, fle it noch von dem Breunde gekannt. 
Siep, die Scheidende zieht dutch Wälder und graufe Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann ap in der Kerne noch auf, 
Sucht den Lehrer, ven Freund, den Bater, und blidet noch einmal 
Nach dem Teihten Gerüſt irdiſcher Freuden zurüd. 
35. ta mich der Tage gedenken, da du, das Kind, mid dem Spiele 
Jener täufpenden Kunſt reigender Mufen geweiht. 





Kennf du mich nit? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb’ und Treue Ton enifloß: 

Ertennft du mid, die ih in mande Wunde 

Des Lebens dir den reinften Balfam 9087 

Du keunſt mid wohl u. f. w. 

2. 30. „Eupprofyne” pat im Grierpifgen die vorlegte Sylbe 
turz. Aehnliche Verletzungen der Quantität haben ſich unfere 
Dichter in Melpomene, Hyperion, Polyrena, Iphigenie u. a. 
griech. Eigennamen erlaubt. 

8. 31. Jetzt ... durch Wald und grauſes Gebirge. 

V. 32 u. 33. „Den wandernden Mann, den Lehrer, ben 
Freund, ven Bater“ erklärt fid aus dem in ver Einleitung Ge 
fagten. — In V. 33 fehlt jept das „und“. 

V. 34. Die irdiſchen Freuden find fein fefgegründetes, für 
Tange Zeiten errichteles Gebäude, fondern ein leichtgezimmeries, 
für wenige Tage beftimmtes Gerüſt. . 

B. 35. Das zweite „mich“ hat jet mit dem „dur feine @teite 
vertaufcht. — „Das Spiel jener täufenden Runft reizender Muſen“ 
AR die Schauſpielerkunſt; der Plural iſt entweder mit Beziehung 
auf die beiden Dufen der Komödie und der Tragödie, Thalla 
und Melpomene, gebraucht, oder weil die Schaufpielerunf eine 


Laß mich ber Stunde gedenlen und jedes Heineren Umſtands; 
Ad, wer ruft nicht fo gern Unwiederbringliches an! 

Jenes füße Gedränge der Teihteften irdiſchen Tage, 

40. Ach, wer ſchäht ihn genug, diefen vereifenden Wert! 

Klein erfcpeinet es nun, doch ap! nicht kleinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunft jegliches Kleine doch groß. 

Dentk bu der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergeräfte 
Du mic) der höheren Kunſt erafere Stufen geführt ? 





fehr zufammiengefeßte Kunſt if, und bie meiften Muſen (Terpfi- 
chore, Euterpe, Kalliope) zur volltommenen Ausſtattung eines 
Schauſpielers ihre @aben vereinigen mäffen. — „der Tage”, des 
Winters 1791, wo Goethe die Leitung des Hoftpeaters zu Wei- 
mar übernahm und die junge Neumann für die Bühne zu bilden 
begann, f. oben die Einleitung. 

3. 37. „Der Stunde;“ erft in B.43 u. ff. wirb diefe Stunde 
nãher beftimmt. Der Dichter beabfigtigte hier ſchon diefe Be— 
Rimmung, unterbrict fi aber dur eine Reflexion. Minder gut 
würbe man „ver Stunde” allgemein durch „ber einzelnen Stun- 
ben“ erflären, da auch das vorpergepende „der Tage“ dur einen 
Zufaß näper befiimmt if. 

3. 38. „Ruft an“, nämlih mit der Bitte, zurückzukehren. 

V. 43 und 44. Wie obem bemerkt, übte Goethe ihr im Win⸗ 
ter 1791 die Rolle Arthurs in Spaffpeare's König Johaun Cubrite 
tiſches Digtergebilo") ein. Arthur, Herzog von Bretagne, Sohn 
des Altern Bruders des Königs Johaun, erſcheint im Stücke als 
„Ruabe" und als ein „rüprendes Kind“ befonbers in Act IV, 
Scene 1. — Im Pentameter iſt der Bocal i in den Hogbetonten 
Solben zu vorherrſchend. 


45. Anobe ſchien ich, ein räprendes Kind, du.nannten mi Arthur, 
Und belebteſt in mir britifhes Dichtergebild, 
Dropteft mit .grimmiger Blut den armen Augen und wandteſt 
Selbſt den tpränenden Blick, innig getäuſchet, hinweg. 
Kb! da warf du fo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
50. Tas die verwegene Flucht enpfi dem Knaben entriß. 





3 47. bezieht fi) auf die eben erwähnte Scene (IV, 1). 
Bei der Einäbung fpielte Goethe die Mole des Töniglihen Kam⸗ 
merherru Hubert. Diefer, mit der Bewachung des Prinzen bes 
auftragt, hat vom König einen Dunkeln Auftrag bekommen, ben 
Kuaben aus dem Wege zu räumen. In jener Scene tritt er mit 
zwei Dienern auf, welche glühende Eifenfäbe bereit halten, ven 
Knaben zu bfeuden: 

Arthur. - Ihr müßt 

Mit glüh'nden Stäben meine Augen mir vertilgen? 
Hubert. Ih muß es, Knab'. 
Arthur. UUnd wollt 663 
Hubert Und ich wills. 
Arthur. Habt Ihr das Herz? — That Euch ver Kopf. nur weh, 
Ich band mein Taſchentuch um Eure Stirne, 
Mein beſtes, eine Fürſtin machte mir's, 
Und hab’ es nie Euch wieder abverlangt, 
Und hielt ven Kopf Euch Rats mit meiner Hand, 
Und wie der Stunde wachſame Minuten, 
Bertrieb ih raſtlos Euch die ſchwere Zeit. 
Und ſprach: waswänfht Ihr ? und: wo thut's Euch weh’? 
Und; welpen Liebesdienſt kann ih Euch leiſten J u. ſ. w. 

B. 49 u. 50. Alles noch in der Rolle Hubert's und Arthur's. 

Die oben bezeichnete Scene flieht fos 


Lu) 
Freundlich faßteſt du mich, den Geftürzten, und trugfi mich 
von dannen, 

Und ich heuchelte Tang-dir an dem Buſen ven: Tod. 

Endlich flug ich das Aug’ auf und fah dich, Beliebter, in ernfie 
Stille Betrachtung verfentt, Aber ven Liebling geneigt. 

55. Kindlich ſtrebt' ih empor und Tüßte dir danfbar die Hände, 

Reichte zum reinen Kuß dir ven gefälligen Mund; " 





Huber. . . Siüill! nichts mehr! leb wopfl 
Dein Ohm darf anders nit als tobt dich glaubenz 
Mit falfger Mähr' will id vie Laurer fpeifen. 
Schlaf arglos, holdes Kind, und unbeforgt, 
Denn um die Schäße nit der ganzen Welt 
Wird Hubert jet dich kränten . . . . 
Arthur wird nun verftedt gehalten; -allein im Dritten Aufe 
tritte erfepeint er vor der Burg oben auf ver Mauer: 
Arthur. Hoch if die Mauer, doc ich fpring' hinab! 
Hab’ Mitleiv, liebe Erd’, und ihu' mir nichts! 
Hier kennt mich Niemand, und, wenn Einer auf, 
Des Schifferknaben Kleid verſtellt mich ganz. 
Mir ift fo bang, und dog — ich muß es wagen. 
Bin ih hinab mit.ungebrodnen Beinen, 
So find’ ih Mittel Teiht, um zu enttommen. 
So gut, ich fpring’ und ſterb', als weil’ und flerbe — 
Cipringt hinab.) 
Veh mir) — Des Oheims Geiſt if im Geflein! 
Gott meine Seel’ und England mein Gebein! (ſtirbt). 
V. 5t. Statt „Bekinkn, und“ iſt die neuere Lesart „der 
ſchmettertea⸗. 
B. 53. Lautet in der neuern Geſtalt: 


tagte: warum, fo ern, mein Bater? uud hab ich gefehlet, 
O! fo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt. - 
Keine Mũhe verbrießt mic bei dir, und Alles und Jedes 
60. Wieverhol' ih. fo gern, wenn du mi Teiteh und lehrſt. 
Aber du faßter mich ernf und drüdten mich ferter im Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Bufen das Herz. 
Nein! mein liebliches Kind, fo riefk du, Alles und Jedes, 
Wie du es Heute gezeigt, zeig’ es auch morgen der Stabt. 
65. Rüpre fie alle, wie du mic rührſt, und es Bießen zum Beifall 
Dir von dem trodenfen Aug’ perrlihe Tpränen herab. 
Aber am tieffien trafft du doch mich, ven Freund, der im Arm dich 
Hält, ven felber der Schein früperer Leiche geſchredt. 
AG, Natur, wie fiher und groß in Allem erfcheinft du! 
70. Himmel und Erbe befolgt ewiges, fees Grfep; 





Endlich fchlug die Augen ih auf und fah dic in ernſte, .. 
Bon bier an if nun wieder an Euphroſyne und Goethe, nicht 
mehr an Arthur und. Hubert gu denken. 

8. 55. Jeht: ... und füßte die Hände dir dankbar. 

V. 57. „Hab ich gefehlet,“ nämlich in ver Rolle Arthurs. 
Der Bers beginnt jeßt: „Bragte, warum, mein Bater, fo ernſt 7* 

8. 59. „Alles und Jedes“ (vergl. V. 93) findet ih auch 
einigemat im Epos „Hermann und Dorothea,“ 11, 58 u. 78: 

" Dort beforg’ ich fogleih das Kinberzeug, Alles und Jedes,... 
Brachte die Schinten hervor, die ſchweren, brachte die Brote, 
Flaſchen Weines und Biers, und reicht’ ihr Alles und Jedes. 

8. 61. Jeht: „farte ſtatt „ernſt.“ — B. 65. Jeht: Rühre 
fie alle, wie mich du gerührt, und u. ſ. w. 

B. 68. „Früherer Leihez“ der Comparativ ſcheint hier, nach 


Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Gommer, 
Und dem reipfigen Herdft traulich ver Winter die Hand. 
delſen ſtehen gegründet, es fürzt das ewige Waffer 
Sich aus bewöltter Kluft, ſchäumend und braufend, hinab. 
+ 75. Grünet die Fichte doch fort, und ſeibſt bie entlanbten Gebüfhe 
Hegen im Winter ſchon heimlich vie Knospen am Zweig. 





Art des lateiniſchen Comparativs, im Sinne von au früper« 
gebraucht u fein. 

V. 0. Wie oben in 8. 2. der beftimmte Artiket, fo if hier 
der unbeRimmte wegzulaſſen: „Cein) ewiges, feRes Gefeh." Dies 
fer Sal iR bei Goethe beſonders häufig,. z. B. in der Legende 
„Paria“: 

Ueber ihr vorũbereilend 

Allerlieblichſte Geſtalt 

Hehren Jũngliugs. . 
Oder im „Fölner. Mummenſchanz. 1825”: 

Daß am Rhein, dem vielbeſchwommenen, 

(Cine) Mummenfgaar ſich zum Gefecht 

Rüpet u, f. w. 
V. 72 „Reihligen“ (reich an gFrüchten) ſteht etwas nahe 
bei „reichet der Sommer." „Traulich“ iſt nicht als adverbiale 
Beſtimmung zu reichen, ſondern als Adiertiv zu Winter zu 
faffen. Der Winter if traulich, in fofern er Gefelligfeit und 
Hrauliges Beiſammenleben beförbert. Vergl. B.82., wo „kräftig“ 
ebenfalls adiecitiviſch gebraudt if. 

8. 73. „Belfen ſtehen gegründet“ für eine unendlich lange 
Zeit. „Es Kürt ſich das ewige Wafferz“ der Hauptbegriff liegt 
in „ewige;“ deutlicher würde bieß hervortreten, wenn es bießer 
06 Rürzt ſich ewig das Wafler. Der Gap fol nämlich auch zur 


Altes euifieht und vergeht gefehlish; doch über bes Menſchen 
Leben, dem löſtlichen Schaf, herrſchet ein ſchwankendes Loos. - 
Nicht dem blühenden nidt der willig ſcheidende Vater, 
80. Seinem irefflichen Sohn, ſreundlich vom Rande der Gruft; 
NRicpt der Jüngere fließt dem Aeltern immer das Auge, 
Das fh wilig gefeakt, kräftig dem Schwäreren zu. 





Eremplificirung des Gedankens dienen, daß die Natur allentpal, 
ben nad ftetigen, ewigen Regeln verfährt. J 

8. 73-76 jegt: 

Selfen fliehen gegrändet, es flürzt fh das ewige Waffer 

Aus ver bewöltten Auft, ſchäumend und branfend, hinab. 

Bihten grünen fo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 

Degen im Winter ſchon heimliche Knospen am Zweig. - 

8. 75 u. 76. „Uud felbft Die entlaubten u. f. w.;“ und wenn 
ſich auch Erſcheinungen in der Ratur finden, die nicht fortvauernd 
und unuuterbrochen währen, fo zeigt Ach do in ihnen ein ge⸗ 
fegmäsiger Wedfel, ein fieter Kreislauf; wenn bie 
Zweige kaum das alte Laub abgeworfen haben, treiben fie ſchon 
wiever Knospen, die das junge Raub in fi bergen. 

B. 77 u. ff. Die neuere Lesart it: Alles entſteht und vergeht 
nach Gefeb u f. w. — „Doch über des Menſchen u. f. w.“, iene 
MWelchmäßigfeit zeigt ſich wicht in der Lebensdauer des Menſchen; 
der Bater ſtirbt nicht inumer vor dem Sohne, ver Meltere nicht 
immer vor dem Jüngern. 

8. 79-82. Kuͤhne Abweichungen von der segelmäßigen Worte 
Rellung. Zugleich Borfegung des appoßtionellen! Adiectivs: „dem 
blüpenden — feinem trefflihen Gopn;“ vergl. den „getreuen 
Edart· von Goethe: „Das mühfam geholte, das Bier (Str. 1). 
„Rräftig". gepört zu „ber Jüngere; „dem Sehwächern“ iR als 
Appofition zu „dem eltern“ zu bezithen. 


—— 


Defter, ach! verkehrt das Geſchic die Ordnung der Tage, 
Hülflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt; 
85. Steht, ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte Zweige 
Um die Selten umfer ſtrömende Schloſſen geſtredt. 
Und fo, Tieblihes Rind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als dur, zur Leiche verfielit, über die Arme mir hingſt; 
Aber freudig feh’ ich dich nun, in dem Glanze ver Jugend, 
90. . Bielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröpfih dahin, verfiellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude ber Welt, mir zum Entzüden. heran. 
Immer firebe fo fort, und deine natintichen Gaben 
Bilde, bei jeglihem Schritt feigenden Lebens, die Kunſt. 


8. 83. „Die Ordnung der Tage.“ Meine frühere Ertlärung 
dieſes Ausdruds: „Das Geſchich kehrt die Ordnung ber Lebens“ 
dauer, d. h. der noch übrigen Lebenstage, um, und theilt dem 
Greife die längere, dem Zünglinge bie fürzere Dauer zu" muß ich 
aurüdnehmen; „die Ordnung der Tage“ heißt: die Ordnung des 
Alters, die dem Alter, den bereits verlebten Lebenstagen ent» 
fprechende Orbnung. 

8. 87. Es war natürlig, daß der Dichter beim Tode der 
Freundin fih die anziependften der mit ihr verlebten Stunden 
wieder zurüdrief; die Erwähnung der Einübung der Arthurrotie 
paßt um fo mehr, als die daran gefnüpfte Betrachtung ſich jetzt 
durch den frühen Tod Euphrofpnens bewährte. 

B. 89. Jetzt „mir“ fl. „nun.“ 

BD. 94. „Bei jeglihem Schritt fteigenden Rebeng,e in dem 
Maße, wie du im- Alter zumimmft und teine natürlichen Anlagen 
ſich mehr umd mehr zeigen, fei auch die Kunſt immer tpätiger, fie 
au bilden und zu vervolllominnen. 





95. Sei mir lange zur Luft, und eh’ mein Auge fi ſchließet, 
Wünſch' ih dein fhönes Talent glücklich vollendet zu fehn. 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ih der wichtigen Stunde; 
Deutend entwidelt' ih mich an dem erhabenen Wort. 
O, wie ſprach ich fo gerne zum Volke die rüprenden Reben, 
100. Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut! 
D, wie bildet’ ich mich an deinen Augen und fuchte 
Dig im tiefen Gedräng flaunender Hörer heraus! 
Doch dort wirkt du nun fein, und fideu und nimmer bewegt fi 
Eupprofgne hervor, dir zu erheitern den Blid. 
105. Du vernimmftfie nicht mehr, dic TZöne des wachſenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz früpe, fo frühe geſtimmt. 





3. 99. u. 100. „Die rührenden Reden voller. Gepalt“ könnte 
man auf die tragifcpen Rollen, die fie unter Goethe's Anleitung 
einäbte, beziepen wollen; ich möchte eher darunter die Prologe 
und @piloge verſtehen, deren oben gedacht worden. Daß 
Goethe feine Prologe ſelbſt gehaltvoll neunt, daran darf man fih 
nicht ſtoßen; Täßt er doch gleich vorher feine Reben auch „ein 
erpabenes Wort“ nennen. Oder will man auch diefes Lieber auf 
die eingeübten Dichtungen beziepen? Allerdings läßt ſich nicht recht 
abfepen, wie Eupprofpne gerade an ver Betrachtung über vie Ge» 
Teglofigteit der Lebensdauer ſich „ventend entwiceln“ konnte. 

®. 103. „dort,“ im Theater zu Weimar. Statt „und fipen“ 
Iefen wir jegt „und ſtehn.“ 

2. 106. „zu liebendem Schmerz,“ die du fo frühe in rüpren- 
den Rollen vie Sprache der Liebe unb des Schmerzes gelehrt. 
Es ſcheint den Dichter fein Bedenken anzuwandeln, ob er nit 
au frühe für ipre Geſundheit, ipr Leben ſie mau liebendem em 
geſtimmt. J 


Andere kommen und gehn; es werben bir Andre gefallen, 
Selbft vem großen Talent drängt fi ein größeres nad. 
Aber tu, vergeffe mich nicht! Wenn Eine dir jemals 
110. Sich im verworrnen Geſchäft heiter entgegen betoegt, 
Deinem Winke fih fügt, an deinem Lächeln ſich freuet, 
Und am Plage fich nur, ven du beffimmteft, gefällt, 
Benn fie Fleiß nicht fpart, noch Mühe, werm fie die Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freubiges Opfer dir bringt: 
115. Dann gedenkeſt du mein, o Guter, und rufeft au fpät noch: 
Eupprofpne, fie iſt wieder erſtanden vor mir!‘ 
Vieles fagt’ ich noch gern; doch achl bie Scheivende weilt nicht, 
Bie fie wollte; mich führt fireng ein gebietender Gott. 





8. 109. „vergeſſe,“ unrichtig fl. vergiß. 

3. 110. „Das verworrene Gefhäft," die Bertheilung ver 
Rollen, die Beſtimmung des Plages, den Jeder einnehmen fol, 
überhaupt die Leitung der Tpenterangelegenheiten, vie bekanntlich 
‚mit vielen Verdrießlichteiten verknüpft iſt. 

3. 113 bis 115. deißen ießt: 

Wenn fie Müpe nicht fpart, no Fleiß, wenn thätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabe, freudiges Opfer fie bringt, 
Guter! dann gevenfeft du mein und rufeſt auch fpät noch. . . 

Eine große ſprachliche Kühnpeit IR die Trennung des vor⸗ 
geſedten Genitivs „der Kräfte" Yon dem regierenden Worte. 

8. 118. „Wie fie wollte,“ fo lange fie mörhte. „Mid führt 
ſtreng eim gebietender Gott,“ Hermes Yuxayayoz (der Serlenge- 
leiter) vaxgoxogndg (Kodtenführer) But. ven Unfang des 24. 
Bugs der Odyſſee. 

B. 133. „Perfepponeia,” Perfeppone, Proferpina, Torpter der 
Demeter oder Eeres, Gemaplin des Pluto. 


Lebe wohll ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen z 
120. Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laßt nicht ungerũhmt mic zu den Schatten hinabgepn! 

Rur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod, 
Denn gefaltios ſchweben umher in Perſephoneia's 
Reiche, maſſenweiſ', Schatten, vom Namen getrennt; 
125. Wen der Dicpter aber gerühmt, der wantelt, gefaltet, 
Einzeln, geiellet dem Chor aller Heroen fih zu. 
Zreudig frei’ ich einher, von deinem Liebe verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt fie mich dann und nennt mich; 26 winten vie hohen 
130. @öttlipen Frauen mich an, immer die nächſten am Tpron. 
Yenelopeia redet zu mir, bie treufte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf ven geliebten Gemahl. 
Züngere nahen ſich dann, zu früh herunter Geſandte, 
Und beffagen mit mir unfer gemeines Giſchic. 





8. 124. „Maffenwei;" man fann die Geflalten der Einzel» 
nen nicht fondern, fie verfließen in große Maſſen, „nom Namen 
getrennt," d. 5. deren Namen nicht genannt, gepriefen worden, 
namenlofe Schatten. Der Gegenfaß folgt gleich. 

B. 126. „Einzeln“ ſchließt die Geſellſchaft Bieler (rer Deroen) 
nicht and; es iſt dem „maffenweif“ entgegengefegt und bezeichnet: 
mit beftimmten Umriſſen, gefondert von den Sqhattenmaſſen. 

8. 131. „Penelopeia,“ Penelope, des Odyſſeus Gattin. 

8. 132. „Euadne,“ Gemaplin des Kapaneus, eines ber Sie⸗ 
Yen vor Tpeben, ſtürzte fih bei deſſen Verbrennung in den Schei⸗ 
terhaufen. 

B. 135, „Antigone,“ Tochter des Oedipus, beſtattete wider 
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135, Wenn Antigone kommt, die ſchweſlerlichfte ber Seelen, 
And Polyrena, trüb’ noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh? ih als Schweftern fie an und trete würdig zu ihnen; 
Denn der tragiſchen Kunft holde Gefcöpfe find fie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und feine Gefänge, 
140. Ja, fie vollenden an mir, was mir das Leben verfagt.“ 
Alſo fpra fie, und noch bewegte der Tieblige Mund fig, ' 
Weiter zu reden; allein ſchwirrend verfagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölt, nem ſchwebenden, Immer 
bewegten, 
Trat der derrliche Gott Hermes gelaſſen hervor. 





Kreons Befehl ihren Bruder Polynices und wurde deßwegen 
getoͤdtet. 

V. 136. „Polyrena,“ des Priamus Tochter, Braut des Achill, 
wurde an feinem Grabe geopfert. 

V. 138 u. ff. Zerſtört es nicht die poetiſche Fiction, wenn 
Antigone und Polyrena als bloße Geſchöpfe ver Dichterphantaſie 
dargeftellt werden? Wenn Euphroſyne dieſe Anfiht von ipnen 
dat, wie Tann fie ihnen in ter Unterwelt zu begegnen hoffen ® 
IR überpaupt die Zufammenftellung Eupprofpnens mit jenen Ge— 
falten der antiten Tragödie nicht gefünftelt, da fie doch in einem- 
ganz andern Sinne von einem Dichter gebildet worden, als 
jene? — Bielleiht wollte auch Goethe nicht, obwohl die Worte es 
anzubeuten feinen, jene Frauen des Altertfums als bloße 
Geſchöpfe der tragifcgen Kunft betrachtet wiſſen; die Poefie ver. 
evelte fie nur zu fo idealiſchen Geſtalten, wie Eupprofpne, freifich 
ia anbrer Art, ſchon im Leben durch einen Dichter veredelt und 
nad ihrem Tode noch durd feine Gefänge mit einem idealiſchen 
Ganze umgeben wurde. 


145. Mito erhob er den Stab und deutete; wallend verſchlaugen 
Barpfende Wolfen, im Zug, beive Geſtalten vor mir, 
Ziefer Tiegt die Nacht um mich herz die flürzenden Waffer 
Braufen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Trauer befällt mic, entträftender Zammer, 
150. Und ein moofiger Fels ſtutzet den Sinkenden nur. 
Wehmuth reißt durch die Saiten der Bruft; die nächtlichen 
Thränen 
Fließen, und über vem Wald fündet der Morgen ſich an. 





V. 143, „dem ſchwebenden, immer bewegten" fehr malerifger. 
Rhypthmus. 

8. 144. u. 145. Drei Umſtände vereinigen ſich hier, um das 
Bild des Hermes recht Tebpaft in uns hervorzurufen: das Her» 
austreten auseiner Berpällung (Jean Paul's Aufpebung,) 
die Gelaffenheit ver Handlung, und das ſchweigende Hande 
bein cf. des Erläuterers Beitrag zur Aefhetit: Wie malt ver ‘ 
Dieter Geftalten?). Außerdem ausdrucksvolle Alliteration: „wal« 
lend, wachfende, Wolfen." 

V. 147. Pſychologiſch und phyſiologiſch richtig: Dem Kums 
mervollen iſt die Nat düſterer, und plötzlich verſchwindendes 
Licht Täßt uns die Finfterniß noch ſtärker erſcheinen. 

8. 152. Leiſe Hindenkung darauf, daß ver erwachende Tag 
diefe Gefühle mildern und wieder zu Leben und That rufen werbe, 


Zu dieſer ſchon vor Jahren einmal veröffentlichten Er⸗ 
Tänterung *) gebe ich noch einige Zufäge aus Riemer's Mit- 


*) In meinem Archiv für dem deutſchen Unterricht, Ig. L, Oft. 
2,'6. 102 ff. 
u. 2 





theilungen über Goethe. Nach ihm wurde das Gedicht ven 
22. Sept. 1797 begonnen, aber erft am -13. Juni 1798 
abgeſchloſſen. Schiller, dem er die Elegie für den Almanach 
übergab, wünfchte ihr etwas Bildliches auf die Verftorbene 
bezüglich vorfegen zu Tonnen, und Goethe forberte daher 
feinen Freund H. Meyer auf, die von ihm zu einem Denk- 
mal entworfene Skizze für einen Kupferfiich ins Reine zu 
zeichnen. Die Zeihnung kam zwar nicht vor ben Almanach; 
doch wurde nach ihr vom Bildhauer DEN das fleinere Mo— 
nument ausgeführt, das gegenwärtig eine Hauptzierde und 
den intereffanteften Augpunet im Garten der Weimarifchen 
Erholungsgefellfhaft bildet, indem es ein vierfaches Andenken 
FÜR und würdig der Mit- und Nachwelt vor Augen bringt. 
Eine treue lithographiſche Abbildung nebft Befchreibung, zu. 
gleich mit ausführlichen und authentiſchen Nachrichten über 
Leben, Charakter und Leiftungen der gefeierten Künſtlerin 
liefert die Heine Schrift „Euphrofgne. Leben und Denkmal,“ 
von Theod. Musculus. 


Schweizeralpe. 
Url, am 1. Oct, 1797. 


Die Nacht vom 29. auf den 30. Sept. Hatte Goethe 
in Schwyz zugebracht und barauf, bei heiterm Sonnenfgein, 


eines ſchönen Tages genoffen. In der folgenden Nacht, wo 
ex in Altorf war, änderte fih das Wetter. In feinen hin 
geworfenen Notizen Heißt es: „Sonntag den 1. Det. Als 
torf. Morgens früh Regenwolfen, Nebel, Schnee auf den 
nächften Gipfeln.“ Beim Anblid deſſelben entflanden bie 
Berſe: 
War doch geſtern dein Haupt ſo braun wie die Locke der Lieben, 
Deren holdes Gedbild ſtill aus der Ferne mir winkt *)- 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der fi in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend a! ift tem Alter fo nah durch's Leben verbunden, 
Wie ein bewegliger Traum GeRern und Heute verband. 
Das Gedicht Mingt wie aus Schillers Gemüthston. 
In dem vertrauten Geiſtesverkehr beider Freunde mochten 
ſich allmählig einige Tropfen von Schillers ernfter Lebens- 
anſchauung feinem Teichtern Blute zugefellt haben. — Schiller 
nahm es in den Muſenalmanach fürs 3. 1799 auf, wo der 
Tert keine Varianten zeigt. 


®) Die in der Heimat zurädgebliebenen Lieben. 


Die Mietamorphofe der Pflanzen. 
. 1797. 


Unfer Dichter hatte vor der Weimarifchen Periode Na- 
turwiffenfchaft und befonders Naturgefhichte ziemlich bei 
Seite Tiegen laſſen. In feinen Zugenddichtungen finden ſich 
allerdings „Anflänge von einem leidenſchaftlichen Ergöhen 
an ländlichen Naturgegenfländen, fo wie von einem ernften 
Drange, das ungeheure. Geheimniß, das ſich in einem fleten 
Schaffen und Zerflören an den Tag gibt, zu erfennen; doch 
ſcheint fi diefer Trieb in ein unbeftimmtes, unbefriebigtes 
Hinbrüten zu verlieren.“ i 

In Weimar wurde fehon im erften Winter durch Abend⸗ 
unterhaltungen der Jäger und Forfimänner feine Aufmerk- 
famfeit auf bie Holzeultur gewandt. Der . Thüringerwalb 
mit feinen Nadelhölzern aller Art, feinen Buchen und Birken- 
hainen und dem nievern Gefträuh bot fih ihm zur Ans 
ſchauung dar und belebte die mündliche Belehrung, womit 
man ihm von allen Geiten freundlich entgegenfam. Labo— 
ranten, bie in jenen Waldgegenden, von frühen Zeiten her, fich 
angefievelt Hatten und Extracte aus Wurzeln bereiteten, zogen 
ebenfalls feine Aufmerkfamfeit an, und Tiefen ihn befonbers 
das reihe Geſchlecht der Enziane näher betrachten. Der 
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eigentlichen wiffenf&haftlichen Botanik wurbe er aber durch ven 
Apothefer Dr. Bucholz zu Weimar näher gebracht, der in 
Botanik, wie in Phyfif und Chemie, ſich eifrigft fortzubifden 
bemüßt war. Um die Thätigkeit diefes Mannes allgemeiner 
nutzbar zu machen, ließ der Herzog durch ihn mit Hülfe 
älterer, wohlerfahrner Hofgärtner einen botaniſchen Garten 
anlegen. Jetzt begann die Botanik unferen Dichter aufs ernfte 
lichſte zu feffeln; Linne's Terminologie und Joh. Geßner's 
Differtationen zur Erflärung Linneifher Elemente begleiteten 
ihn auf Weg und Steg. Er gefteht ſelbſt, daß nach Shaf« 
fpeare-und Spinoza bie größte Wirkung auf ihn von Linne 
ausgegangen. Aber er feht hinzu: „Indem ich fein ſcharfes 
Heiftreiches Abfondern, feine treffenden, zweckmäßigen, oft 
aber willfürlichen Geſetze in mich aufzunehmen verfuchte, ging 
in meinem Innern ein Zwiefpalt vor: das, was er mit Ge- 
walt auseinander zu Halten fuchte, mußte, nach dem inner- 
ſten Bebürfnig meines Wefens, zu Vereinigung anftreben.” 

Wie bei allem Wiffenfaftlihen, fo kam auch bei feinen 
botaniſchen Studien die Nähe ver Univerfität Jena ihm zu 
Statten. Noch größern Einfluß anf feine Belehrung Hatte 
aber eine Familie Dietrich aus Ziegenhain. Ein Sohn des 
Haufes, ein frifcher Züngling von offenem Charakter, ber 
ale die feltfamen Benennungen in glüdlichem Gedächtniſſe 
feſthielt, begleitete Goethe auf einer Reife nach Carlsbad 
And war ihm auf der Fahrt, in Carlobad, bei Gbbirgeſtreife· 
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reien überall belehrend zur Seite. Mit feiner Hülfe prägte 
ſich Goethe die Namen ein; aber im Analyfiren gewann er 
Teine große Zertigfeit; denn „rennen und Zählen Tag nicht 
in feiner Natur.“ War Dietrich ihm behülflich, ſich allmäh⸗ 
lig des Materials zu bemächtigen, fo förderte und beftärkte 
ihn ein andrer Züngling, Auguſt Earl, Sohn des allgemein 
geſchätzten Lehns-Sehretärs Batfch zu Weimar, in feiner 
Methode, die Pflanzenwelt zu betrachten. Er lernte ven eben 
von ber Jenaer Univerfität Heimgefehrten auf der Schlitte 
ſchuhbahn kennen. Hier beſprach er ſich mit ihm in freier 
Bewegung über höhere Anfihten der Pflanzenkunde und bie 
verſchiedenen Methoden, dieſes Wiſſen zu behandeln, und 
fand die Denkweife des wohlunterrichteten jungen Mannes 
feinen Wünſchen und Forderungen ganz angemeffen. Weitere 
Belehrung und Förderung verbanfte er einem bejahrtern 
Manne, dem Hofrath Büttner. Auch diefer verhehlte ihm nicht, 
daß er fih mit Linne’s Syſtem im Wiverftreit befinde und 
bemüht habe, die Anorbnung der Gewächfe nach Kamilien zu 
bearbeiten, von ben einfachften Anfängen in das Zufammen- 
geſetzteſte fortfehreitend. Indem Goethe fo, wie er es am lieb⸗ 
ſten that, feine Renniniffe und infichten in Tebensfroher 
Gefelligfeit erweiterte, wurbe er zugleih auf die botanifchen 
Schriften eines Zunftgenoffen aufmerkfam, eines Dichters, 
ber ſich mit ihm auf gleicher dilettantiſtiſcher Fährte befand. 
J. 3. Rouffeon zog ihn durch feine Methode an, eine 


breitere Ueberſicht ganzer Maffen in ver Pflanzenweit zu ge 
ben, womit er fih der Eintheilung nach Familien annäperte. 

Durch alles diefes war Goethes innere Oppofition gegen 
Linne’s Syſtem, mit der jedoch große Achtung für den ande 
gezeichneten Mann fortwährend gepaart blieb, vielfach genährt 
and verſtaͤrkt worden; da trieb es ihn im J. 1786 über bie 
Alpen nah Italien. Hier regte die Fülle, Nenpeit und 
Vracht der Erſcheinungen aus ber Pflanzenwelt feine Luft an 
ber Botanik new anf, und das Wechſelhafte ver Geflalten in 
dieſem Gebiete lockte ihn immer mehr, allen Veränderungen, 
allen Uebergaͤngen biefer Formen nachzugehen; und fo leuch- 
tete ihm am letzten Ziele feiner Reife, in GSicilien, die 
urſprüngliche Identität aller Pflanzentheile voll⸗ 
kommen ein. 

Zu Rom, und auf ber Rückreiſe nach Deutſchland ver 
folgte er unabläffig und mit Leidenſchaft diefen Gedanken, 
und bald nach ver Heimkehr fihrieb er die Abhandlung über 
die Metamorphofe der Pflanzen nieber, die er 1790 im Druck 
herausgab. Die Aufnahme, die fie beim Publicum fand, war 
für den Verfaſſer nicht fehr ermuthigend. Die Männer der 
iſſenſchaft Tonnten ſich in bie nenen Ideen nicht finden; 
allgemein aber war man nicht zufrieden, daß ber Dichter, 
der feine Kunſt bisher mit fo fhönem Erfolge geübt Hatte, 
ſich auf ein fo. heterogenes Gebiet warf. „Nirgends,“ fagt 
Goethe ſelbſt, „wollte man zugeben, daß Wiſſenſchaft und 





Poeſie vereinbar fein. Man vergaß, daß Wiſſenſchaft ſich 
aus Poefie entwickelt Habe; man bedachte nicht, daß, nah 
einem Umſchwung von Zeiten, beide ſich wieder freundlich, 
-zu beiverfeitigem Vortheil, auf höherer Stelle, gar wohl 
:wieber begegnen könnten. Freundinnen, welche mich ſchon 
früher den einfamen Gebirgen, der Betrachtung ftarrer Felſen 
gern entzogen hätten, waren auch mit meiner abfiracten 
Gaͤrtnerei keineswegs zufrieden. Pflanzen und Blumen 
ſollten ſich durch Geftalt, Zarbe, Geruch auszeichnen; nun 
verſchwanden fie aber zu einem gefpenfterhaften Schemen. 
Da verfuchte ich dieſe wohlwollenden Gemüther zur Theil 
nahme durch eine Elegie zu locken .... Höchft willlom⸗ 
men war biefes Gedicht der eigentlich Geliebten, welche das 
Recht Hatte, die lieblichen Bilder auf fih zu beziehen; und 
auch ich fühlte mich ſehr glücklich, als das lebendige Gleich- 
niß unfere fhöne vollkommene Neigung fteigerte und. vollen» 
dete; von ber übrigen liebenswürdigen Gefellfchaft aber hatte 
ich viel zu erbulden; fie parobirten meine Berwanblungen 
buch maͤhrchenhafte Gebilde nedifcher, neckender Aufpie- 
Tungen.” 

Wer bie „eigentlich, Geliebte” gewefen, der das Gedicht 
zunaͤchſt galt, laͤßt fih leicht erratfen. Auch beflätigt e6 
Riemer's Zeuguiß,*) daß es feine nachherige Gattin war, 





®) Mittpeilungen über Goethe, L 357. 
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Ehe fie in fein Hans zog, leiſtete fie ihm „bei feinen bota= 
nifchen und chromatiſchen Befchäftigungen anmuthige Gefell- 
ſchaft. Das Gedicht Metamorphofe der Pflanzen ſchildert 
das ſchöne Verhältniß Beider zu einander, ihn als belehren- 
den Freund, fie als Iernbegierige Geliebte, die bereits für 
immer fih angehören.” 

Den vollſtaͤndigſten Commentar zu unfrer Elegie würbe 
nun freilich jene Abhandlung aus dem J. 1790 bilden. Für 
die Lefer, die das Volumen berfelben abſchreckt, verſuchen 
wir hier einen kürzern zu geben, wobei wir jedoch, fo viel 
als möglich, Goethe's eigene Worte gebrauchen. 

Die Natur bringt das Pflanzengebifde durch Ummwanb- 
Tung hervor, indem fie einen Theil durch den andern ent⸗ 
fiehen laͤßt, und die verſchiedenſten Geftalten durch 
Modification eines einzigen Digans barftellt. 
Diefe Umwandlung nennt man Metamorphofe der 
Pflanze; fie if das „geheime Gefeg"“ CB. 6), das allen 
Pflanzenbildungen zu Grunde liegt. Goethe unterfcheidet 
sun eine regelmäßige, eine unregelmäßige und eine zufällige 
Metamorphofe, verfolgt aber in unferm Gedichte nur bie 
erſte, die er. auch die fortfchreitenve nennt. Zuerft lenkt 
er (in V. 11 5i6 22) die Aufmerkfamfeit auf den Kern, 
den Samen der Pflanze, und die erften Organe ihres obern 
Wachsthums, die Cotyledonen (Samenblätter, Sumens 
Happen, Samenlappen, Kernſtücke). Aus dem Samenlorn, 
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worin die „Kraft noch einfach fchlief CB. 15),” fireben die 
Cotyledonen, unter dem Einfluß der Feuchtigkeit, an das 
Licht hervor. Sie find oft unförmlich und eben fo fehr in 
die Die ale in die Breite audgebehnt, nähern ſich aber bei 
vielen Pflanzen der Blattgefalt und erſcheinen bei andern 
ale wirkliche Blätter, fo daß fie fih deutlich als. die erſten 
Blätter des Stengels zu erfennen geben. Aber auch ſelbſt 
vie blattähnlichften Cotyledonen find, gegen bie folgenden 
Blätter des Stengels gehalten, immer unausgebifveter, 
einfacher: > 

. Aber einfach bleibt die Geſtalt der erfien Erfgeinung, 

Und fo bezeichnet ſich aud unter den Pflanzen das Kind. 


Sodann verfolgt der Dichter (V. 23-32) die Ausbilbung 
der eigentlihen Stengelblätter von Knoten zu Ruten. 
Das Blatt, das im „untern Organ“ (B. 28), ven Cotyle⸗ 
donen, noch verwachfen ruhte, wird nun mannigfaltiger, in- 
dem ſich die mittlere Rippe beffelben verlängert: und bie von 
ihr entfpringenden Nebenrippen fih mehr ober weniger nach 
ven Seiten ausftreden. In dieſen verſchiedenen Berhälts 
niffen der Rippen gegeneinander Liegt bie vornehmfle Ur⸗ 
face der verſchiedenen DBlatiformen. Die Blätter erſcheinen 
nunmehr eingeferbt, tief eingefchnitten, aus mehrern Blaͤtichen 
zuſammengeſetzt, in weldem Iegten Falle fie uns volllommen 
eine Zweige vorbilden (B. 27). Bon einer folder 
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fucreffiven Höchflen Bermannigfaltigung der. einfachften Blatt» 
geftalt giebt uns die Dattelpalme ein auffallendes Beiſpiel. 
In einer Folge von mehrern Blättern ſchiebt ſich die Mit 
telrippe vor; das fächerartige Blatt wird zerriffen, abgetheilt, 
und ein hoöͤchſt zufammengefeßtes, mit einem Zweige wett 
eiferndes Blatt wird entwidelt (B. 30). Wir fehen endlich 
die Blätter in ihrer größten Ausbreitung und Ausbildung, 
„und werben bald darauf eine neue Erſcheinung gewahr, bie 
auf eine zweite Epoche, auf die Epoche der Blüthe hin. 
deutet. Der Uebergang zum Blüthenftande Tann ſchneller 
ober Iangfamer gefhehen. Im letzten Falle bemerken wir, 
daß die Stengelblätter von ihrer Peripherie herein fich wie⸗ 
Der anfangen zufammenzuziehen, (V. 37), fich bagegen an 
ihren untern Theifen, wo fie mit dem Stengel zufammen- 
* Hängen, mehr oder weniger anszubehnen; zugleich fehen wir, 
wo nicht bie Räume des Stengeld von Knoten zu - Knoten 
merklich verlängert, doch wenigftens benfelben gegen feinen 
vorigen Zuftand viel feiner und fhmächtiger gebildet. Oft 
geht aber ‘jener Mebergang zum Blüthenftande ſchnell vor 
ſich; und in diefem Falle rückt ber Stengel, von dem Knoten 
des letzten ausgebildeten Blattes an, auf einmal verlängert 
und verfeinert, in bie Höhe (B. 39), und verfammelt au 
feinem Ente mehrere Blätter um eine Are. Diefe. Blätter, 
sie Blätter des Kelcha, ſind eben diefelbigen Organe, welche 
ſich bisher uns als GStengelblätter ausgebildet darſtellten, 
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nur daß fie nunmehr oft in fehr veränderter Geftalt um 
einen gemeinfchaftlichen Deittelpunft verfammelt ftehen CB. 
4—43). Die Natur bildet alfo ven Kelch auf die Weife, 
daß fie mehrere Blätter und folglich mehrere Knoten, welche 
fie fonft nacheinander, und in einiger Entfernung von- 
einander hervorgebracht Hätte, zufammen, meift in einer 
gewiffen beftimmten Zahl, zuweilen aber auch in nit bes 
fländiger Menge („gezählet und ohne Zahl" V. 41 f.) um 
eine Are verbindet. Sie bildet folglich im Kelch Fein neues 
Organ, fondern fie gefellt und modificirt nur die und ſchon 
befannt gewordenen Drgane und bereitet ſich baburd eine 
Stufe näher zu ihrem Ziele. Fanden wir, daß von ben 
Samenblättern herauf eine große Ausvehnung und Aus- 
bildung der Blätter, befonders ihrer Peripherie, und von 
da zum Kelche eine Zufammenziehung des Umfreifes vor 
fih gehe: fo bemerken wir, daß das nächſtfolgende Organ, 
die Krone (V. 44.) abermals durch eine Ausvehnung her» 
vorgebracht werde. Die feinere Drganifation ber, Kronen- 
bfätter, ihre Farbe, ihr Geruch Fönnten fie als ganz neue 
Drgane erfcheinen Taffen; aber in manchen Fällen Tönnen 
wir den Uebergang des Kelches zur Krone, und in andern 
Fallen fogar ven Uebergang der Stengelblätter zu Kronen⸗ 
bfättern, mit Ueberfpringung des Kelchs, fo deutlich wahr- 
nehmen, daß die Enifiehung ber Krone ans ven frühern 
Drganen durch bloße Metamorphofe ganz unzweifelhaft wird, 
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Aus den Kronenblättern gehen, gleichfalls durch fortgefehte 
Metamorphofe, die Staubwerkzeuge hervor. Es entſteht 
nämlich ein Staubwerkzeug, wenn die Organe, bie wir bie- 
her als Kronenblätter ſich ausbreiten gefehen, in einem höchſt 
änfommengezugenen und zugleich höchſt verfeinten Zuſtaude 
erſcheinen (B. 49 ff.). Diefen Uebergang zeigt die Natur 
in einigen Zällen regelmäßig, 3. DB. beider Eanna und 
mehrern Pflanzen dieſer Familie. Ein wahres, wenig ver- 
ändertes Kronenblatt zieht fih zufammen, und es zeigt fih 
ein Staubbeutel, bei welchem das übrige Blatt die Stelle 
des Staubfadens vertritt. Auf gleiche Weife gehen bie 
weiblichen Theile, bie mit den Gtaubgefähen: auf 
gleicher Stufe: des Pflanzenwachsthums flehen, aus ben 
frühen Organen dur Metamorphoſe hervor; daher heißt 
es 2. 51 ff. 5 
" Die zarteften Formen 

Bideln fih zwie fach hervor, fi zu vereinen beſtimmt. 

Traulich ſtehen fie nun, die holden Paare, beifammen 

u. ſ. w. 
Nachdem ſodann die Verbindung beider Geſchlechter erfolgt 
iſt („Hymen ſchwebet herbei u. ſ. w.“), zeigt ſich ſchließlich 
noch die größte Ausdehnung in der Frucht, und die größte 
Concentration in dem Samen, dem Ausgangspunkt einer 
neuen Pflanze, und fo vollendet die Natur, immer nad 
gleihem Gefeg verfahrend, durch abwechfelndes Ausbehnen 


and Zufammenziehen, in ſechs Schritten" das ewige Werk 
der Fortpflanzung ber Begetabilien durch zwei Geſchlechter. 
Diefes Geſetz der Metamorphofe, führt nun der Dich⸗ 
ter in V. 67 ff. fort, ift überall in ver Natus zu verfolgen, 
anmentlich auch im Thierreiche (B. 69), mögen die Geſtal⸗ 
ten, die ſich Bier auseinander entwideln (wie der Schmets 
terling aus der Raupe), fich beim erften Anblicke noch fo ver« 
ſchieden darſtellen, ja ſelbſt in ver körperlichen und geiſtigen 
Entwickelung des Menſchen. Das Letzte führt ihn ſodanu 
auf ſeine Neigung zu der Geliebten, die ſich, der wachſenden 
Pflanze gleich, aus dem Reim ber erſten Befanntfchaft zu 
holder Gewohnheit, dann weiter zur Freundſchaft hinauf und 
endlich zur Kiebe fteigerte. Die höchſte Frucht ver Liebe iſt 
aber Gleichheit der Gefinmungen, Harmonie der Weltans 
ſchauung der beiven Liebenden. Mit diefem Gedanken erhebt 
ſich das Gedicht zulegt aus dem niebrigern bidaktifchen Ge- 
biete in eine höhere poetifhe Sphäre und rundet fi vor⸗ 
trefflich ab. . 
Der Muſenalmanach von 1799 bietet folgende abwei- 
gende Lesarten dar: 
®: 12. Stille befeuchtender ft. befruchtender) Schooß — 
8. 43. Um die Achſe bildet fih fo der bergende Reid aus, — 
- 8. 46. Und fie zeiget, gerecht,*) Gliever an Glieder geſtuft, — 
) Nach einem Briefe Goethe's an Schiller vom 6. Sept. 1798 
ein Drudfehler, > 
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8. 47. Immer erſtaunſt du u. ſ. w. — 8.52. Wickeln ſich zwiefach 
hervor u. ſ. w. — V. 54. Zahlreich reihen fie ſich u. ſ. w. — 
V. 63. Nun, Geliebte, wende den Blick u. ſ. w. — V. 65. Jede 
Pflanze wintet dir nun u. ſ. w. — B. 73. Freundſchaft ſich mit 
Macht aus unferm Innern entpülkte, — V. 75. Denke, wie man ⸗ 
nichfach bald diefe, bald jene Geſtalten. 





Madkenzug zum 30. Januar. 
1798. 

Dar gewaltige Anftoß, ven das nähere Bekanntwerden 
mit Schiller dem Geift unfers Dichters gegeben hatte, äußerte 
feine Wirkung beinahe vier Jahre hindurch mit geringen 
Unterbrechungen fort. Goethe geftand felbft, daß er feinem 
Freunde neue Lebensluf, dichteriſche Probuctivität, daß er 
ihm eine zweite, Earbefonnene, aber barum nicht minder 
Träftige Jugend verbanfe. . Allein mit dem 3. 1798 fehen 
wir in ihm eine merkwürbige Reaction gegen biefe gefleigerte 
Probuctioität eintreten, die, eben weil fie nicht nicht rein aus 
ihm hervorging, nicht ganz natürlich war und baher auch 
nicht lange danernd fein Tonnte. Vielleicht lag aber auch ge» 
rade in feinem Geiſtesverlehr mit Schiller Etwas, was. feiner 
poetiſchen Productivitaͤt auf die Dauer einigen Abbruch thun 
sanfte. Goethe deutet es felbft in einem Briefe an Schiller 
ans jener Zeit an: „Wenn ich Ihnen“, ſchreibt er, „zum 
Repräfentanten mancher Objecte diente, fo haben Sie mich 
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von der allzuftrengen Beobachtung der änfern Dinge unb 
ihrer Berhäftniffe auf mich ſelbſt zurückgeführt,“ Mit andern 
Borten: wenn Schiffer damals, wo er feinen Wallenftein 
ſchuf, ſich durch die Anfhauung von Goethes Wefen auf 
eine Zeitlang aus feiner fpeculativen Richtung und feiner 
fubjectiven Ditungsweife in die Bahn eines auf reiner und 
ruhiger Intuition beruhenden objectiven Diqhtens gezugen 
fühlte: fo lenkte umgekehrt Goethe, durch Schiller's mächtige 
perſönliche Einwirkung fortgeriſſen, eine Zeit lang feinen 
Geiſt mehr auf die Reflerion hin und verlor eben fo. viel 
an Darftelungsiuft, als er an Hang zur Speculation gewann. 
Denn, wie Schiller in einem Briefe treffend bemerkt, beide 
Geſchaͤfte, Reflerion und Production, trennten fih in Goethe 
ganz, woraus er e8 eben erklärt, daß beide auch ale Geſchäft 
fo rein ausgeführt würden. „Sie find wirklich”, fagt er, 
„fo Tange Sie arbeiten, im Dunfeln, und das Licht ift bloß 
in Ihnen; und wenn Sie anfangen zu veflectiven, fo tritt 
das innere Licht von Ihnen heraus und beſtrahlt die Gegen- 
flände Ihnen und Andern. Bei mir vermiſchen .fih beide 
Wirkungsarten, und nicht fehr zum Vortheil der Sache.“ 
Dann fheint aber auch die Neife des vorigen Jahre 
auf Goethe's bichterifche Probuckivität eine unvortheilhafte 
Nachwirkung gehabt zu haben. Er hatte auf berfelben, da 
er feine Aufmerkfamfeit abfichtlich nach allen Seiten hinwandte, 
ein ungeheures Material in fi aufgehäuft, das fich jezt, 
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wie er Schillern klagte), zu nichts gebrauchen ließ und ihn 
ans aller Stimmung herausbrachte, irgend etwas zu thun. 
Wie es nun in ſolchen Fällen feine Axt war, fi ruhig gehen 
zu laſſen und mit gelaffener Reſignation abzumarten, was 
die Zufunft bringen werde: fo paufirte er auch jegt im 
dichteriſchen Schaffen, und feßte, weil er doch nicht unthätig 
fein konnte, feine Uebertragung bes Cellini fort, ordnete die 
Geſchichte feiner Farbenlehre, ſchematiſirte Homer’s Ilias, 
entwarf den Plan zu einer Achilleis, winmete dazwiſchen 
große Teilnahme einer Reihe von Gaftvorftellungen des 
trefflichen Iffland, machte fi viel mit dem Bau eines Theaters 
zu ſchaffen, traf mit Meyer bie vorbereitenden Anflalten zu 
den Propylaen und bergleichen mehr. Bisweilen ſcheint es 
ihm ſelbſt dabei nicht wohl zu. Muthe geweſen zu fein. Schon 
am 16. Mai ſchrieb er an Schiller: „Ich verlange herzlich, 
Sie zu fehen und Bedeutendes zu arbeiten. Es wirb num 
bald ein Jahr, daß ih nichts getgan habe, und das kommt 
mir gar, wunderlich vor.“ Auch Schiffer wurde durch bie 
lange Unthaͤtigkeit des Freunbes beunruhigt. Zwar tröflete 
ex ihn damit, daß bie manderlei Störungen., indem fie die 
wetiſchen Geburten retarbirten, vielleicht eine deſto vafchere 
und reifere Entbindung veranlaffen, und ben Spätfommer 
won 1796, der ihm umvergehlih bleibe, wiederholen 
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würden. Aber mitunter kounte er doch nicht umhin, ihm 
die Ermahnung zurüdzugeben, womit Goethe ihn früher. wohl 
zur Production aufzuftscheln gefucht Hatte: er möge einmal 
ernftlich, wollen, fo werde fih das Können ſchon wieber 
einftelfen. 

Ganz ohne Ausbeute an Heinern Dichtungen blieb ide 
auch das J. 1798 nicht ;-wenigflens nennt bie Chronologie 
der Entſtehung ©, W. außer. dem Tert zum Masfenzug 
des 30. Jan. noch: der Mülerin Verrath, die Muſageten, 
das Blümlein Wunderfhön, den dentſchen Varnaß und die 
Weiſſagungen des. Bakis. *) 

Was nun das und zunaͤchſt vorliegende Sevigt „Mas 
Tenzug zum 30. San.” betrifft,” fo erinnert fi) der Leſer 
vieleicht aus dem erften Theile, wo mir eine ganze Folge 
yon Redoutengedichten betrachteten, daß ber 30. Jan. der 
Geburtstag der regierenden Herzogin war. Seit vierzehn 
Jahren hatte Goethe dieſes Feſt nicht mehr durch ein Ge- 
Dicht gefeiert; .wenigftens ift ung Feines aus dieſer Zpifchen«! 
geit erhalten. Die nun beginnende zweite Periobe feiner. 
Redoutengedichte kündet fih auch durch ein neues Metrum, 
vie oltave rime, an, die er in ven frähern Gebichten dieſer 
Art nicht angewandt hatte. Nähern Aufſchluß über den 
Maslkenzug, deffen Tert uns hier vorliegt; geben ein paar: 


*) Man vergl. indeß bie Bemerkungen zu diefen Gedichten. 
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Stellen aus Goethe's Briefwechſel mit Schiller. In einem 
Briefe (der auffallender Weife nit von 30., ſondern vom 
26. Zan., Abends, 1798 datirt if) heißt es: „Aus. beifies 
genden Stanzen werden Sie fih ein Traumbild von dem 
Aufzuge formiren Tönnen, der heute Abend ſtatt haben fol. 
Sechs fine Freundinnen belieben fi anfs Schönſte zu 
pußen, und wir haben, um ja Feine Allegorie mehr in Mar- 
wor, und, wo möglich, auch nicht einmal gemalt zu fehen, 
die bedeutendſten Symbole. mit Pappe, Gold» und anderm 
Papier, Zindel und Lahn, und was Alles noch von Stoffen 
diefer Art zu finden ift, auf das Klärſte dargeſtellt. Der 
Imagination Ihrer lieben Frau wird es einigermaßen nach- 
belfen, wenn ich nachſtehendes Perfonal herfege: S 
Der Friede, Fräulein von Wolfskeel. \ 
Die Eintraht, Fräulein von Egloffftein und Fräulein 
bvon Seckendorf. 
Der Ueberfluß, Frau von Werther. 
. Die Kunft, Fränlein von Beuſt. 
Der Ackerbau, Fräulein von Seebad. 
Hierzu Tommen ſechs Kinder, die auch nicht wenig Attribute 
ſchleppen müffen, und fo hoffen wir, mit der größten Pfufcherei, 
in dem gebanfenleerften Raum, bie zerfireuten Menfchen zu 
einer Art von Nachdenken zu nötigen.“ 
Goethe muß auch bei ber Aufführung das Ganze felbft 


geleitet Haben. Denn in einer Zortfegung jenes Briefes, 
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die vom 27. Jan. datirt iſt, fagt er: „— — Se weit war 
ich geftern gelommen, als man mich abrief, um Ehorführer 
zu fein. Es ging Alles ganz gut, nur daß auch dießmal, 
wie bei Ähnlichen Fällen, zulegt der Raum fehlte, fih gehörig 
gu probmeiren. Die Frauenzimmer Hatten frh recht fhön 
gepußt, und die zwölf, theils großen, theifs Heinen Figuren, 
in einem Halbkreffe, würden durch ihre verſchiedenen Grup» 
pen auf dem Thenter, wo man fie ganz überfehen hätte, 
einen guten Effect gemacht haben. So warb aber in bem 
engen Raum Alles zufammengebrängt, und weil Jeder reiht 
gut fehen wollte, ſah fall Niemand. Indeſſen waren fie 
doch auch nachher noch einzeln hübſch gepußt, und geflelen 
ſich und Andern.“ 

Der Friede, auf den im Gedichte angeſpielt wird, iſt 
der am 17. Det. 1797 zu Campo Formio geſchloffene Friede. 
— Dur den Drud veröffentlicht wirbe das Stück zuerft 
in Schillers M.⸗A. aufdas J. 1799, ganz übereinſtimmend 
mit dem jegigen Texte, unter dem Titel „Stangen,“ den 
Schiller dem Gebihte gegeben Hatte, 


Am Fluffe. 
1798 . 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, 
Zum Meere ver Vergeſſenheit! 


— 

Kein Knabe fing’ entzüct euch wieder, 

Kein Maͤdchen in ver Bläthesgeit. 

Ihr fanget nur von meiner Lieben; 

Run ſpricht fie meiner Treue Hopn. 

Ihr wart Ins Waſſer eingefchrieben; . 

So fließt denn au mit ihm davon. 
Diefe Strophen wurben zuerft im Muſenalmanach für 1799, 
unter der Ueberſchrift „An meine Lieder“ und pfenbonym 
mit Zufus Amman unterzeihnet, mitgetheilt. Ohne 
Zweifel gründet es ſich bloß darauf, wenn die Epronologie 
der Eutſtehung ©. W. fie ins Jahr 1798 ſetzt. Ich möchte 
fie weit Tieber einer frühern Zeit zuſchreiben. Daß fie fo 
vereinzelt dem unlyrifchen 3. 1798 entfproffen feien, daͤucht 
mie ſehr unwahrſcheinlich; vielmehr fließen fie fih, allem 
Anſchein nach, einem Ältern Cyklus erotifcher Lieber an. Ver⸗ 
muthlich war das Gedichtchen damals, als ein Nachzügler 
der Sammlung, nit mit peröffentlicht worden, und fo ent⸗ 
ſchloß ſich Goethe jegt, mo das Bedürfniß für ben Almanach 
feines Freundes oft alles Disponible zufammenzuraffen gebot, 
zur Mittheilung -beffelben. In der Eile wurde nit einmal 
bie alte, unpaffend geworbene Ueberſchrift, verändert, was 
Goethe fpäter nahholte. B. 3 u. 4. ber erfien Str. lauten 
.MN: 

Rein Mädchen fing’ eu lieblich wieder, R 

Kein Züngling in ber Blüthezeit. 





Die Mufageten. 
1798 N. 


Am diefes Gedicht findet fih, mit der Unterfhrift 
Juſtus Amman, zuerft im MA. für 1799 und iſt wohl 
daher in der Chronologie dem J. 1798 zugeiviefen worden. 
Mir fcheint es indeß, wie das. vorige, einer frühern Zeit 
anzugehören. Zwar könnte die lage, die aus bem erflen 
Abſchnitt ertönt, daß „nach jedem fpäten Morgen ungenugte 
Tage folgten,“ auf das unprobuctive Jahr 1798 hinzubeuten 
ſcheinen; allein dafür paßt um fo weniger dazu die am 
Schluß ausgebrüdte Freude über die wiedererwachte poetiſche 
Tyatigkeit; und beſonders weißt folgende Stelle auf eine 
frühere Entftefung hin: 

Da fih nun der Früpling regte, 

Sagt’ ih zu den Nachtigallen: 

Liebe Nachtigallen, ſchlaget 

Frůh, o früh dor meinem Fenſter; 

Bedt mid aus dem vollen Schlafe, 

Der den Jüngling mächtig feſſelt. B 
Wie ungern fi au Goethe, im Gefühle feiner andauern · 
den Kraft, als einen Alternden gedacht haben mag: ſo wird 
er doch nicht in feinem 49. Jahre ſich einen Jüngling ges 
nannt Haben, nachdem er fich zwölf Jahre vorher in dem 


romiſchen Elegien fon als Mann dem Jüngling entgegens 
gefegt (16. Elegie): 
Reizendes Hinderniß will die rafhe Jugend; ich Tiebe, 

Mich des verfierten Guts Tange bequem zu erfreun. 
Bermuthlich Hatte Goethe die Verfe noch da Tiegen aus bem 
Jahr 1781 oder der nächftfolgenden Zeit, wo er, durch Ana- 
kreon angeregt, zuerft die eigenthümliche lyriſche Tonart, in 
der unfer Gedicht gehalten ift, verſucht Hatte (f. aus dem 
5. 1781 die Gevichte „An die Cicade“ und „Der Becher.“) 

Es iſt eine fehr gefällige, fhön abgerundete Production. 
Das Metrum ift dem Gegenftande ganz angemeffen und 
fliegt mit Anafreontifcher Leichtigkeit und Anmuth daher. 


Deutſcher Parnaß. 
1798. 


Unter dem Titel „Sängerwürbe” findet ſich dieſes Ger 
dicht, wie die beiden vorhergehenden, zuerft im M.-A. für 
1799 und if, wie fie, mit Ju ſtus Amman unterzeichnet, 
Schiller ſchrieb über daſſelbe am 23. Zuli 1798 feinem 
Freunde: „Ich Habe, weil der Drud des Almanaıhs jegt 
angefangen iſt, Ihr Poetengebicht taufen müffen, und finde 
gerade Heinen paffendern Titel, ald Sängerwürbe, ber 


Die Jronie verſteckt, nub doch die Satyre für den Kandigen 
ausdrückt.“ Goethe antwortete: „Der Titel Sänger 
würde*) übertrifft an Vortrefflichkeit alle meine Hoffaun- 
gen. Möge ih das edle Werk doch bald gedrudt ſehen l 
Ih Habe Niemanden weiter etwas davon geſagt.“ 


Scheint e8 hiernach nun, daß Goethe den Geſichtspunkt, 
aus dem fein Freund das Stück anfah, vollfommen biffigte: 
fo erregt doch die nähere Betrachtung des Gedichtes Beden- 
ken über vie Richtigleit diefer Auffaſſung. Wer daffelbe 
ohne Kenutniß ber barüber gepflogenen Eorrespondenz und 
ohne Rüdfit auf die Zeit der Veröffentlichung, unbefangen. 
fo, wie e8 ung unter ben übrigen Gedichten vorliegt, betrachtet, 
wird meines Erachtens fhwerlih Ironie und Satyre in 


*) Den gegenwärtigen Titel: „Dentfger Parnaß“ erhielt das 
Stück durch Riemer. Als ipm bei den neuen Ausgaben 
von 1806 und 1817 ber Auftrag wurde, Weberfpriften zu 
erdenken, taufte er, mit den frühern Titeln unbelannt, das 
Gedicht zuert Ditpprambe. In der. Folge aber. wan- 
delte ihn das Bedenken an, ob nicht die Ppilologen dagegen 
gegründete Einwendungen machen möchten; und fo änderte 
er die Ueberſchrift in: Deutfher Parnaß, „bamit man 
gleih von vornherein wife, wo e8 fo zugehe, wie in dem 
Gedicht befcprieben wird." Goethe felbk nennt das Stück in 
feinem Tagebud, unter dem 15. Juni 1798, Wächter auf 
dem Parnaß. «Riemer, Mittpeilungen über Goethe, 
1. 523). 








tentfelben entdeden; dazu daͤucht es ne zu edel und ernfk 
gehalten. Schen wie uns ben ganzen Ideengang and die 
darbe des Ansvruds etwas näher an! 

Der Dichter fehildert zuerft in treffenden Zügen feine 
früheſte Erziehung für den Dichterberuf. Schon als Knabe 
labte er fih, wie wir wiffen, gerne an ben Dueflen deutſcher 
Poeſie, weilte gerne an den fhönften Stellen bes deutſchen 
Parnaffes und genoß dort feine glüclichſten Stunden: 

" Unter biefen 
Lorbeerbũſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfaãllen 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und fo haben 
Mid im Stillen, 
Nach des hopen Gottes Willen, 
Hehre Mufen auferzogen, 
Aus den helfen 
Sitberquellen 
Des Parnafius mich erauidet, 
Und das keuſche reine Siegel 
Auf die Stirne mir gebrüdet. 


Aber nicht bloß die Lectüre der Dichter, auch ein früher 
gemütlicher Verkehr des Knaben mit ber fiönen Natur 
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U die Einleitung Thl. 1. S. 5 f) erregten bei Zeiten in 
ihm“ Vorahnungen mächtiger Gefühle. Als Hauptorgan 
aber des ahnungsreich Liebevollen in der Natur ift hier wier 
der, wie im „Ganymed“ bie. Nachtigall hervorgehoben: 

Und die Rachtigall umkreiſet 

Mid mit dem beſcheidnen Flügel. 

Hier in Büſchen, dort auf Bäumen 

Ruft fie die verwandte Menge, 

Und vie himmliſchen Gefänge 

Lehren mich von Liebe träumen. 





Sp wächſt der Knabe heran, und in ihm wachfen alle 
edeln Triebe, insbefondere bie -gefellig edlen: „Freundſchaft 
nährt ſich, Liebe keimet.“ Und fchon beginnt er, was ihn 
bewegt, in Gedichten auszufprechen, und mit ihm ſchließen 
ſich jugendliche Gefellen, denen Apoll gleichfalls gewogen iſt, 
zu einem Bunde zufammen: 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Eoler folgt dem andern. 
Ihre mannigfachen Charaktere, ihre verſchiedenartigen Gefühle 
ſprechen fich in verſchiedenen Weiſen aus: 

Diefer tommt mit munterm Weſen 

Und mit offnem, peiterm Blide; 

Diefen feh’ ich erufler wandeln. 


Unter dem „Andern,“ der banıı weiter bezeichnet wirb, ben 
Ten wir uns am beften ben jungen Dichter felbft, zur Zeit, 
wo er bie Laune des Verliebten, die erften Liederbüchlein, 
den Wersher, den. Götz, ben Clavigo fehrieb, um durch bie 
Zauberkraft der Poeſie die flürmenden Wellen feines Herzens 
zu beſchwoͤren: ö 

Und ein Andrer, kaum genefen, 

Ruft die alte Kraft zurücke; 

Denn ihm drang dur Mark und Leben 

Die verderblich holde Flamme; 

Und was Amor ihm entwendet, 

Rann Apoll nur wiedergeben: 

Ruh’ und Luk und Harmonien 

Und ein fräftig rein Beſtreben. 


In dankbarer Anerkennung des Segens, den ihm die Poeſie 
gebracht, preiſt er num ihren Werth, ſetzt die Lieder den 
guten Thaten gleih, rühmt ihren Einfluß auf, Sittlich- 
feit und Lebensglück, und fordert feine Genoſſen auf, in 
diefem Sinne bie Kunſt zu gebrauchen. Zu feiner Freude 
gewahrt er, daß es wirklich geſchieht. Hier fieht er Dichter 
im Dienfle des Guten, Rechten und Edelmenſchlichen thätig: 
\ Mit gewaltigen Götterflägen 
Rufen fie zu Recht und Pflichten 


Und bewegen, 
Bie fie fingen, wie fie dichten, 


Zum erpabenfien Gefhäfte, 

Zu der Bildung aller Kräfte. 
Dort erſchließen Andere mit dem Zauberſtab ber Poeſie ein 
romantiſch wunderbares Reich des Schönen, das die bürftige 
und befchränfte Wirklichkeit vergeffen läßt: - 

Auch die Holden Phantafien 

Blüpen 

Rings umher auf allen Zweigen, 

Die ſich balde, 

Wie im holden Zauberwalde, 

Voller goldnen Früchte beugen. 
Auch die beſſern der Frauen beginnen .an dem neuen Geiſtes- 
Ieben ver Männer Theil zu nehmen. Sie leihen ven Wor⸗ 
ten edler Dichter melodiſche Töne. In immer weitern Kreis 
fen verbreitet fih unter ihnen bie Liebe zu Poeſie und 
Sefang, 

Und es fingt die ſchöne Keite 

Bart und zärter, um die Bette. 
Einzelnen derfelben, denen Amor ſchaltiſch den Frieden bes 
Herzens entwendet Hat, gereicht in ſtiller Einſamkeit vie 
Voeſie zur Wieberberuhigung („Muſe, geh’ ihr ſtill entge⸗ 
gen!“), ſei es nun, daß fie durch Lectüre edler Dichtungen 
den Sturm des Buſens beſchwichtigen, oder durch eigene 
Ausũbung ver Muſenkunſt die Ruhe wiedergewinnen. 


Aber, wie wie ſchon aus ben dieſem Werke eingefireuten 
Notizen über Goethes Bildungegeſchichte wiſſen, erhob ſich, 
bald: nachdem der Morgen ächter Poefie unferm Baterlande 
augebrochen war, ein baechantiſcher Sturm wilder, unheiliger 
Begeifterung, ber bie Pflanzungen bes deutſchen Parnaſſus 
mit Verderben bedrohte. Ohne Zweifel find es hie Tärnen- 
den Gefellen der Sturm» und Drang-Periobe, die. der Dich⸗ 
ter bier in ben Dichterhain hereinbrechen ſieht: 


Ach, die Büſche find gefnidt, 
Ach, die Blumen find erſtickt 
Bon den Solen viefer Brut! 
Ber begegnet hrer But?’ 


Bon heiligem Eifer exafüßend, fordert. der Dichter feine 
Kunſtgenoſſen auf, die verwegnen Einbringlinge mit Waffen, 
die ihnen Apollo bietet (mit Steinen vom Gipfel bes Par- 
naffes), zu verſcheuchen. Er nennt fie „biefe Sremben, dieſen 
Wilden,“ weil fie feinen ächten Dichterberuf Haben, weil fie 
die trübe Gährung wilder Leidenschaft („Licheswuth, Weines“ 
glath⸗) mit der poetiſchen Begeiflerung verwechſeln. Aber 
su feinem: Schmerz gewahrt er, daß ſelbſt wahre Dichter ſich 
Yen bacchautiſchen Chore anfchliegen, ja Ihm die Wege zeigen: 
Da Hält er den Widerſtaud für vergebens; doch ein kraͤftig 
mahnendes Wort glaubt er ihnen. eftgegenrufen zu müffen. 
Ihr vergeßt die göttliche Würde des Sängers, fo lautet 


fein firafendes Wort; der rohe Thyrfasfinb ziemt nicht der 
Hand, die auf zarten Seiten gleiten fol; Silen's abfhen- 
liches Thier darf nicht Aganippe's (dev Dichterquelle). zarte 
Riefelwellen mit feinen vohen, breiten Tippen entweihen, 
mit feinem plump flampfenden Zuße trüben. Der Hain ber 
Poeſie ift ein keuſches, heiliges Gebiet, worin nur „der Liebe 
füßer Wahn,“ nicht rohe Genußſucht und unbändige Leiden- 
ſchaft wohnen darf. Euer frevelhaftes Beginnen wird fi 
an euch rächen; die Dichtkunſt feldft, die ihr mißbrauchet, 
wirb euch firafen, wird euch zur verberblichen Flamme wer- 
den. Könnt ihr eure Leivenfchaft nicht zähmen, fo bleibt 
wenigftens unferm Gebiete ferne: 

Daß es wieder eilig werde, . 

Lenkt hinweg den milden Zug! 

Bielen Boden hat-die Erde, 

‚ Und unpeiligen genug. 
Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Werth. 


Aber mit dem zürnenden Worte kann der Dichter nicht 
son ihnen ſcheiden. Er gibt nicht die Hoffnung auf, daß 
fie einft als reuige Brüder, „als gute Pilger“ zurücklehren 
and den Berg (ven Parnaß) freudig heranfteigen. Dann 
ſoll ein neuer Kranz ihre Schläfen feierlich umwinden; 


+ Wenn fih der Berirrte findet, 
Freuen alle Götter ſich. 








Sqhneller noch ale Lethe's Fluthen 
Um der Todten ſtilles Haus, 
Loͤſcht der Liebe Kelh ven Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegen, 

Und ir kommt verfärt heran, 
Und man fleht um euren Segen, 
Ihr gehört ung doppelt an! 





Solche Gedanfen, in folder Sprache ausgedrückt, müffen 
uns allerdings, wenn man fie als ernſtlich gemeint denkt, 
im 3. 1798 bei Goethe höchſt unerwartet vorfommen; und 
fo erflärt es fich wohl, wie Schiller darin- eine Sronie fehen 
konnte. Das Gedicht erfchien ihm ohne Zweifel als eine 
Satyre auf die überzarten Poeten, die von allem Derben und 
Leivenfchaftlihen eine Verletzung ihrer Sängerwürbe, eine 
Entheiligung der Poeſie fürchten. Ich kann mich indeß bei 
der Leſung dieſes Stückes des Eindruds nicht erwehren, daß 
es urfpränglich ganz im Ernfle gemeint geweſen, und möchte 
daher die Entſtehung deffelben einer. weit frühern Zeit, 
namentlich der Epoche, wo er ſich von dem kraftgenialiſchen 
Treiben entſchieden zurückzog, etwa der Zeit um 1779, zu⸗ 
reiben. Darauf deutet der Ton ber Darftellung, wie ber 
Inhalt Hin. Und da wir auch bei den nachſtvorhergehenden 
Gedichten anf die Vermuthung geführt wurden, bafı fie einer 


frühern Periode- angehören möchten, fo wärbe es ſich auch 
erflären, warum er gerabe dieſe drei Stüde in dem Mufen- 
almanach gegen feine Gewohnheit pfeudonym (als Juſtus 
Amman) mittheilte. Er Hatte das Publikum fo fehr daran 
gewöhnt, in feinen Liedern Ausflüffe feines augenblicklichen 
Lebens, feiner gegenwärtigen Entwickelungsepoche zu fehen, 
daß er ſich nicht entfchließen konnte, folde Denkmäler einer 
Hinter ihm Tiegenden Periode unter bie jehigen Gedichte zu 
miſchen. Goethe mochte im J. 1798 ſelbſt über dieſe 
Apoſtrophe laͤcheln, womit er einſt ben wilden Poeten ber 
Geniezeit entgegeugetceten war; und daher um fo eher im 
wie. Met, wie Schiller das Gedicht anffafte, eingehen. 

Im Muſenalmanach finden fih nur folgende wenige 
Barianten: R 

Im 9. Abſchnitie Heißt B. 7: „Was im ſtillen Myrtenbaine“ 
ſt. „Was im ftillen Morgenpaine. — Im 13. Abſchnitte der vor» 
tete Bers: „Himmelreinen Lufigefüden" ft. „Himmelreinen Luft 
gefilden“ (wie es in der Ausg. in 40 Bd. Heißt). — Am 16. 
Abſchn. die Verſe 11 und 12: 

Gar Silenens häßlich Thier. 
Es entroeipet Aganippen 


Gar Silens abſcheulich Thier? 

Dort entweiht es Aganippen.. 

Im . Abſchn. 8.2: „Aber Schmerzen füllt (wohl ein Druck⸗ 
fehler) das-Ofr“ fi. „Aber Schmerzen fühlt das Ohr.“ 8. 12 


fait: 


„Und in wũthenden Orgfen“ fi. „Und in wüthendem Erglühen.“ 

— Im 18. Abſchn. 8. 12: „Eilt aus unfrer Grenze fort“ ſt. 

„Eilt aus unfern Grängen fort“ (Letzteres, die Lesart ver Ausg. 

in 40 Bd. ift grammatifch falfp, da das Pronomen „fie im 
. folgenden B. ein Singular if). 


Weiffaguugen des Bakis. 
1798. 


In Goethe's Tagebuch find die Weiſſagungen des Balis 
zuerſt unter dem 23. März 1798 notirt. Nach mündlichen 
Erklärungen gegen Riemer hatte er urfpränglich die Abſicht, 
auf jeden Tag im Jahre ein folhes Diſtichon oder vielmehr 
Doppelbiftihon zu machen „damit es eine Art von Stech— 
büchlein, in der Weife der ehemaligen Sprucfäftlein, 
würde, wie man fonft ſich ber Bibel, des Gefangbudes u. 
dgl. dazu bebiente, aus einem zufällig aufgefehlagenen Verſe 
ein gutes ober ein fplimmes Omen, eine. Betätigung ober 
Abmahnung herzunehmen; oder wie die Alten ihren Homer 
and Birgif brauchten und barans ihre sortes Homericas 
und Virgilianas zu ziehen pflegten.” Indeß unterhielt ihn bie 
Beſchaͤftigung mit diefen Poefien, wie er in ben Annalen 
unter dem J. 1798 bemerkt, nur eine kurze Zeit; er führte 
jenen Plan nicht aus, und das Manufcript ber fertigen 
32 Doppelbiftihen verlor ſich unter Schiller's Papiere (ſ. den 
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Goethe⸗Schiller ſchen Briefweihfel, Nr. 722), fand ih aber 
glüdticher Weiſe wieder, um in einer Folge mit den vier 
Iahrszeiten gedruckt zu werben, 

Der Gedanke, aus welchem dieſe Poefien hervorgegaugen 
find, Bing mit zwei tiefeingewurzelten Neigungen Goethe's 
zufammen: einmal mit feiner Freude am Geheimtpun, am 
Verſteckenſpielen, wovon fich in feinem Leben, wie in feinen 
Dichtungen, fo manche Belege finden. Er hat diefe Neigung 
auch wieberhoft ſelbſt eingeftanden. In ven Fauſt, erflärte 
er, abſichtlich Vieles „hineingeheimnißt“ zu haben; und 
jenes Gebiht aus dem 3. 1785, „die Geheimniſſe“ überfhrie« 
ben, gedachte er von vornherein fo myſteriös anzulegen und 
durchzuführen, daß „Reiner je mit alfem Sinnen das ganze 
Lied enträthfein werde.” Dann hatte er von der Mutter 
her einen Hang , in einzelnen zufälligen Begegniffen etwas 
-Borbebentenbes zu exbliden. Bon feiner Mutter erzäplt ex 
an. mehrern Stellen in Wahrheit und Dichtung, wie in den 
Annalen, daß fie in manchen, mitunter felbft wichtigen Füllen 
ihr Verhalten durch einen Orakelſpruch der oben von Riemer 
bezeichneten Art beftimmen ließ; ) und wie er ſelbſt auf 
gleiche Weife verfuhr, bavan iſt im evften Theile dieſer 
Schrift **) ein Beifpiel gelegentlich erwähnt worben. 

*) 3. B. unter dem 1794, B. 27, ©. 24 (ver Ausg. in 40 8.) 


**) Thl. 1. ©. 259, wo er durch ein ins Waffer geſchleudertes 
Meſſer ein Dratel zu gewinnen ſuchte. 


Die Art, wie Goethe fih ik dem Briefwechſel mit Zel⸗ 
dee (Mr. 577) über die Weiffagungen bes Balis äußert, 
macht dem Interpreten werig Muth, ſich an eine Deutung 
derſelben zu wagen. „Die deutſche Nation,” fagt er, „weiß 
durchaus nichts zurecht zu legen; durchaus ſtolpern fie über 
Strohhalmen. — So quälen fie fih und mich mit bem 
Weiffagungen des Bakis, früher mit dem Heren-Einmaleins 
und fo mandem andern Unfinn, ben Man dem ſchlichten 
Menfgenverftande anzueignen gedenlt.“ Trop biefer Etklä⸗ 
zung wird man ſich aber ſchwerlich entſchließen fünnen, mit 
Riemer anzunehmen, daß hinter biefen ſibyllinifchen Sprüchen 
nichts zu fuchen fei.“ Letzierer widerſtreitet ſich auch ſelbſt, 
wenn er an einer andern Stelle ſagt: „Da ihre Abfaffung 
in die Zeit ver franzöfifhen Revolution fäht, fo iſt manches 
anf die Zeitgefhichte Anfpielende darin,“ und weiterhins 
Doc if nicht Alles Weiſſagung und Räthfel, Vieles nur 
särhfelhaft ausgebrärkte Sentenzen praltifher Welt, une 
Ledeneweisheit.· 

Bevor ich im Folgenden eine Erklaͤrung ber einzelnen 
Sprüde verſache, bemerke ich, daß ich bei etwa einem halben 
Dugend derfeiben völlig rathlos, bei andern zweifelhaft bin, 
ber au, wo ich felhft gegen meine Deutung ſtarke Ber 
denken hege, werde ich meine Meinung ausfprechen, damit 
doch endlich einmal eine Interpretation dieſer räthſelhaften 
Productionen angebahnt werde. Andere werden ſich hoffentlich 
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daburch angeregt fühlen, die Lüden auszufüllen und das 
Berfehlte zu berichtigen. . 

. Der erfle Spruch bietet feine Schwierigkeiten bar.- Die 
Menſchen, Heißt es darin, waren von jeher unempfänglich 
für prophetiſche Worte, felbft für Weiffagungen über bie 
waͤchſte Zukunft; und man darf fi darüber nicht wundern, 
da fie nicht einmal die Lehren der nächften Vergangenheit 
ſich zu Herzen nehmen. — Der lange und female Weg, 
im zweiten Doppeldiſtichon, möchte als der Lebensweg zu 
peuten - fein. Mit fortfcreitenden Jahren gewinnt man 
Einſicht und Erfahrungen, die uns fiherer, auf breiterer 
Bahn, einherwandeln laſſen. Aber zugleich häufen fi die 
Schwierigleiten, zu äußern Bebrängniflen gefellen fih innere 
Stürme; der Menſch wird von Leidenfchaften und verwidelten 
Lebensverhältuiffen umſtrictt, die er wie ein Schlangenge» 
winde mit ſich ſchleppt. Iſt er ans Ziel der Bahn geloms 
men, fo möge er bie Ruhe, die Geiftesfreiheit und Klarheit 
gewonnen haben, daß er felbft aus feingn Leiden, Verirrun - 
gen und Thorheiten Nuten für die Mit- und Nachlebenden 
zu ziehen wiſſe; ber ſchreckliche Schlangenknote werbe ihm 
dann zur Blume, die er „dem Ganzen,“ ver Menſchheit 
dahingebe. — Auf die dritte Vierzeile deutete ſchon bag der 
Sammlung vorangefegte Motto Hin: 

Seltſam ift Propheten Lied, 
Doppelt feltfam, was geſchieht. 
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Iſt das, was der Prophet verkündet, feltfam und räthfelhaft, 
fo iſt es das, was um und vorgeht, nicht minder; nicht nur 
bie Zukunft, au die Gegenwart birgt wunderbare Geheint- 
niſſe; der Prophet muß alfo, went er Verkündiger ber 
Myſterien in vollem Sinne des Wortes fein will, zugleich 
ein Hypophet des „jet noch ſtill Verborgenen“ werben. Er 
bringt „Wünfchelruthen ” Sprüche, bie auf einen tiefen 
Schatz von Welt und Lebensweisheit deuten; aber hier im 
Zufammenhange mit andern, als Ziveige am Stamme, äufern 
fie nicht ihre magiſche Kraft; fie bewähren fich erſt einzeln, 
von rechten Manne im rechten Momente angewandt; ber 
Tag, die Stunde bringt, wie es unten in Mr. 15° heißt, 
die volle Löfung der Räthfel. Man muß gewiffe innere, 
and äußere Erfahrungen frifch gewonnen haben, um für ben 
ganzen Inhalt diefes ober jenes Spruches empfänglich zu 
fein, um für die Wünfelruthe eine „fühlende Hand“ zu 
Haben. — Nr. 4 überlaffen wir einem fharffinnigern Ins 
terpreten zur Aufhellung. — Der fünfte Spruch möchte zu 
den „auf die Zeitgefchichte anfpielenden“ gehören. Ih Halte 
die „zweie,” die fi mit feinblicher Kraft aufreiben, für 
Frankreich und England, von denen au Schiller im „Antritt 
des neuen Jahrhunderts“ fingt: . \ 
Zwo getwalt'ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz; 
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Alter Länder Freiheit zu verfäliugen, 
Schwingen fie den Dreigad und ben Blitz. 

Hier, auf Seiten Fraukreichs, iſt „Belfen“ d. 5. felfenfefter 
Sinn Cin Napoleon perfonifieirt) und Landmacht, bort, auf 
Seiten Englands, eine gleiche Zeftigleit und Seemacht. 
Welches von beiden größer fei, d. h. wohl, welches zuletzt 
obſiegen werde, darũber beſcheidet ſich der Dichter, ein pro⸗ 
phetiſches Wort zu ſprechen; das liege in ber Haud bes 
Schicſſale, das-Tünne „die Parze⸗/ nur verkünden. — Nr. 6 

ſcheint eine Reſtauration (für Frankreich) in Ansficht zw 
ſtellen. Kehrt dereinſt ein flühtiger, thronberechtigter Sproß 
des Konigehauſes in das Vaterland zurück, wo ihm, als 
Auerlanuten, nur ein Lager auf lalter Schwelle vergöunt 
wird, dann, wünſcht ber Dichter, möge er auf dem Lande 
eine verborgene Zufluchtſtätte finden: „Ceres möge deu 
Kranz, ſtille verflechtend, um ihn fihlingen.” Dann 
Wird bie Zeit kommen, wo bie gegen bie Königsmacht bel- 
lenden Hunde verfiummen; „ein Geier,” vieleicht der Geier 
der Noth, der an dem Volle nagt, wird ben Fürſten aus 
feiner Verborgenheit hervorrufen, und ein zu geſetzlicher 
Ordnung, zu frieblicher Thaͤtigkeit zurüdgekehrtes Bolt wir 
fig feines neuen Geſchickes freuen. — Au der folgenden 
Nummer ift auf die Zahl fieben ſchwerlich ein befonderes 
Gewicht zu Tegen; fie ift wohl als eine Heilige, bebeutungs- 
volle Zahl gebraucht. Ich beute mir den Spruch auf folgende 
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Weiſe: Es gibt Mande, bie im Geheimen Berfhtwörungen 
anftiften, auf Verrath und Empörung, auf Umſturz des Ber 
ſtehenden finnen ; biefe feinen dem Volk wie dem Fürften 
furchtbar. Aber die wahrhaft Gefährlichen, bie eigentlichen 
Berrätger find die, welche offen am Zage ihr Werk treiben, 
bie unter dem Deckmantel ebler Abfichten die Bande des 
Staates, der Geſellſchaft zerſtören, die für ihre eigenen 
ſelbſtſüchtigen Zweite arbeiten, indem fie das Wohl des 
Bolfs und der Fürften zn fördern ſcheinen. — Der folgende 
Spruch (Mr. 8) ſteht damit in einiger Verbindung. Das 
alfgemeine Bolksglüd, die Gleichheit und Freiheit, welche 
jene Männer verkünden, find und bleiben ein Hirngefpinß; 
„geſtern war es noch nicht," die eben ablanfende franzöſiſche 
Revolution hat es nicht verwirklicht, und „weber heute noch 
"morgen wird eo.“ Die Franzoſen, die noch ſelbſt nach die 
fem Slüde vergebens ringen, verfprehen es ſchon ihren 
Rachbarn und Freunden, ja fogar ihren Feinden, und wollen 
es dieſen gewaltſam aufbringen, Mit fo hochfliegenden Hoffe 
nungen nähern wir uns bem neuen Jahrhundert, und untere 
dep wird alles materielle Glück zerſtört: „Ieer bleibet bie 
Hand und der Mund;“ — ober das Letztere heißt auch viel⸗ 
leicht nur: ber wirlliche Genuß jener verheißenen Güter 
bleibt uns entzogen: 
Ach, umfonk auf allen Ländercharten 
Syãhſt du nad dem feligen Gebiet, 
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Wo ver Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfippeit ſchöne Jugend blüht. - . 
ESchiller, Antritt des neuen Jahrh.) 
Den feltfamen Spruh Nr. 9 überfpringend, zu dem ih 
Teinen Schlüffel zu bieten vermag, möchte ih Nr. 10 in 
Verbindung mit Nr. 8 bringen. Die „Jungfrau“ ſcheint 
wir die Freiheit zu fein, bie, wenn fie in das öffentliche 
Reben eingeführt wirb, dort nur unter firengen, bindenden 
Formen beflehen kann, und daher „ver Magd gleicht.” Nur 
in hochgebildeten häuslichen Kreifen C„zu Haufe”) kann fie 
fefter, vorgefehriebener Formen entbehren;-fie fhafft fich dort 
ein fchönes, zierlihes Gewand; ohne daß ihr ver Spiegel 
des Gefeges vorgehalten wird, weiß fie, was ihr ziemt, 
fühlt fie das ſchickliche Kleid.“ Hierin träfe Goethe mit 
Schiller's Anſicht zuſammen, deſſen Unterfuhung in ‚ben 
Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen anf dag 
Refultat hinauslänft, daß ein äfhetifcher Staat. zwar mög · 
lich fei, aber — nur in wenigen auserlefenen Cirkeln gefun- 
den werde. Dber till Goethe durch den erflen Bers an- 
deuten, was Schiffer in dem oben citirten Gedichte fo 
ausfpriht: 
In des Herzens heilig file Räume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit iſt nur in dem Reich ver Träume, 
Und das Schöne blüpt nur im Sefang? 


48 


Der „Eine von allen,“ der die Freiheit kennt, in beffen 
Aage fie ihr vollendetes Bild exblict, iſt derſelbe Eine, von 
dem in B. 3 der folgenden Bierzeile die Rebe il, der Dicke 
ter. — Die „mächtig firömenden Fluthen“ in Nr. 11 find 
die damaligen Revolutions⸗ und. Kriegsfluthen, welche vie 
ſchönen Pflanzungen bes Friedens mä fi fortriffen. Vergl. 

- Schillers „Antritt des neuen Jahrhunderts :” 

Und das Land ver Länder iſt gehoben 

Und die alten Formen flärzen ein; 

Nigt das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nügott und ver alte Rhein. 

Der Dichter allein bewahrt in diefem allgemeinen Zufams 
menfturz der Dinge eine freie und ungebeugte Seele und 
fingt in.die Verwüſtung hinein. Die Prophezeiung im letz⸗ 
ten Verſe ift glüclicher Weife, in Beziehung auf. Goethe 
ſelbſt, eine falſche gewefen; feine Lieder hat der reißende 
Strom jener Zeit nicht hinweggenommen. Wollte man (mas 
indeß nicht nöthig ift) in V. 1 Bonaparte als den gewaltigen 
Jupiter pluvius betrachten, der die verheerenden Rriegafluthen 
über die Welt ausgießt, fo wäre damit wieder auf den In⸗ 
halt der folgenden Rummer vorausgebentet. — Denn bei 
dem mächtigen und zugleich gebildeten Danne, vor dem „ſich 
Alles. verneigt,” wenn er, von einem Zuge herrlicher 
Tugenden begleitet, ſich über bie Bühne ber Welt baperbes 
wegt, denkt man wohl am nächſten an Napoleon. Iſt er 
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enblich vorüßer, fo fragt man fh, ob auch bie. Gerechtigkeit 
in dem Chor jener glänzenden Eigenfcaften war. — Nr. 13. 
Alte Staaten werben geflürzt und nene errichtet, alte Ver⸗ 
foffungen‘und Formen gebrochen und neue gefchaffen, alte 
Herrſcher entthront und mene erhoben; die Freiheit, wornach 
die Bölfer fireben, blabt unerreiht. Die ganze Welt er⸗ 
ſcheint dem Dichter faſt wie ein großer Kerker, und er kommt 
zu demfelben Refultat, wie Schiller in dem mehrfach erwähn- 
ten Gedichte: . 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 

nur daß er den Gebanfen herber ausdrückt: „rei iſt nur 
der glüdliche Wahnfinnige, der mit ven Ketten wie mit 
Blumenkrängen fpielen Tann.” — In Nr. 14 tritt ung der 
Dichter, den wir bisher ſchon maunichfach mit Schiller in 
Einklang fanden, als entfchiedener Idealiſt entgegen. Er 
erſcheint in Zwiegefpräch mit einem Gefinnungs-Antipoven, 
der ihn aus feiner poetifch- träumerifchen Ruhe aufzuwecken 
und zw Iebhafter, thätiger Theiluahme an ber Wirklichkeit, 
namentlich an den großen Zeitereigniffen anzufpornen fucht. 
Der Gegner thut ſich etwas darauf zu gut, daß er für bas 
Leben ein offenes Auge habe: „Ich aber wache.“ Zudem 
der Dichter dieß beftreitet, („mit nichten !“), meint er wohl, 
daß diejenigen, welde von den Jutereſſen der Wirflichkeit 
enge umftrit find, am wenlgflen einen freien, offenen Blick 
für dieſelbe haben. Der: Gegner finbet feine Antwort fo 
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ſonderbar, daß er fragt: „Trãumſt du 9H Darauf erwiebert 
der. Dieter: „Dein Glück beficht darin, daß ich mich geliebt 
weiß.” Da diefes Glück dem Gegner als ein- foldes exe 
ſcheint, womit ſich eben nur ein Träumender begnügen Tönne, 
fo fragt ihn der Dieter: „Du, der du zu wachen befauptefk, 
was befigeft du denn für ein wirkliches Bla" Der Geg- 
wer weift auf bie materiellen Güter bin, bie er feinen prafs 
tiſchen Eingreifen ins Leben verdault. Aber ber Dichter 
kaun fie nicht für wahre Gäter halten; ein aͤchter Schatz, 
fagt er, ift idealer Natur und „wird nicht mit Augen 
geſehn.“ 

Die Sprüche 15 und 16 führen zu einem neuen Ab⸗ 
ſchnitte über; jener bezieht fih mehr auf die ganze Samm ⸗ 
bung, dieſer deutet auf das Folgende vorans. Bei Nr. 15 
wmäffen wir und erinnern, daß bie Weiffagungen bes Batis 
ein Buch von 365 Sprüchen werben follten. : Darin würbe 
nun eine Sentenz zur Aufhellung der andern, ein Räthfel 
zum Schläffel des andern gebient, unb fo ber prophetifche 
Geiſt den verfländigen herbeigernfen und fich zugefellt haben. 
Iudeß, meint. der Dichter, gebe es noch eine leichtere und 
Hügere Art, dieſe Rätbfel zu Töfen, wenn man nämlich 
warte, 546 bad Leben, vie eigerfe Erfahrung, „der Tag“ 
uns mit ber Sache die Deutung vom felbft enigegenbringe. 
ner will denn Miles glei ergründen!“ ruft er ung in bem 
Epigramm „Remmt Zeit, Tommi Rath” gu; „Sobald der 
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Schnee ſchmilzt, wird ſichſe finden.“ — Nr. 16 weißt num 
auf das Folgende, als auf Raͤthſel der Vergangenheit, Hin, 
worüber der meiffagende Dichter einen Wink geben will, ' 
Sehen wir uns aber die weitern Sprüche näher an, fo zeigen 
fih allgemeinere Sentenzen, Reflerionen und Beobachtungen, 
die auf die Gegenwart und Zukunft eben fo viel Bezug 
haben, als auf die Vergangenheit. Hiervon ſchwindet das 
Auffallende, fobald wir erwägen, daß der vechte, Fernhafte, 
wahrhaft wiffenswürbige Inhalt ber Vergangenheit demje⸗ 
nigen, der ihn aus der Hülle bes Zufälligen und Schein. 
baren heranszulöfen wüßte, als völlig iventifch mit bem ber 
Zukunft, wie vem ver Gegenwart erfcheinen würbe, indem 
er eben nur in dem Ewigen, Allgemeinen und Geſetzlichen 
befteht. ‚Daher Heißt es denn auch in unferm Spruche, daß 
wer das Vergangene recht Fännte, auch das Zufünftige wüßte, 
und daß beibe ſich „rein“ d. h. ohne Vermitielung, als etwas 
ganz Gleichartiges, an das Heute anfhliehen. 

Nr. 17 iſt fogleih ein ganz allgemeiner Spruch, ohne 
ſpecielle Beziehung anf die Bergangenheit. Bei durchaus 
gleichen äußern Bedingungen des Wachethums und Ge- 
veihens, heißt es darin, iſt ber Erfolg doch ein ganz verſchie - 
bener, wenn bie innern Bedingungen, vie Empfänglichleit, 
die ben. äußern Einflüffen begeguenbe und fie verackeitenbe 
Lebenokraft verfchieven find. — Nr. 18 ſcheint gegen über- 
ängfliche Mikrologen gerichtet. zu fein, die Miles bis ine 
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Leine und Kleinſte zu amalyfiren fuchen und barüber nie 
zur Aneignung des Großen und Bedeutenden gelangen. — 
Verwandier Natur iſt ber näcftfolgende Spruch: Es iſt ein 
vergebliches Bemühen, die ganze Reihe der Erfcheinungen 
ufammenfaffen und überſchauen zu wollen, um barans erſt 
ein Refultat zu gewinnen; fie bilven eine endloſe Kette, einen 
ewig fließenden Strom, worin fortwährend Welle auf Welle 
folgt. — Nr. 20: Die Menſchen lieben das am meiften, 
deſſen Befig am unficherften iſt; gerade in ver Unbeflännige 
keit liegt der Reiz eines Gegenſtandes. Wäre bie Pracht 
der Roſe, der Farbenglanz Aurorens, bie Schönheit bes 
blühenden Madchens, wäre das menfchliche Leben weniger 
flüchtig, fo fehlte ihnen ein guter Theil ihres Reizes. Go 
erſcheint auch der Geliebte dem Mädchen am lieblichſten, auf 
deffen Treue fie nicht bauen Tann, — Nr. 21 entfchleiert 
vielleicht die geheimnißvolle Wirkung ber Sculptur. Blaß 
and tobt dem Auge erſcheint die Bilbfäule, und dennoch 
ruft fie in dem Befchauer die Vorſtellung heiligen Lebens 
hervor. Diefes Räthfel erklärt ſich der Dichter fo: wäre 
fie ein völig getreues Abbild des Lebendigen, fehlte ihr 
nicht die Farbe der Lippe und Wange,- ver Glanz des Auges, 
der Reiz der Bewegung, fo würde fie nicht unfere Phantafie 
zu eigener, ſchöpferiſcher Tpätigkeit aufrufen; wir würden 
and dann einem ruhig genießenden Anſchauen hingeben. 
Ehen jener Mangel wet in uns die Gelbftthätigfeit der 
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innern Rraft, bie uns einen höhern Genuß gewährt, als ein 
paſſives Aufnefmen. — Nr. 22 if mir im Einzelnen nicht 
Har. Dran erkennt wohl fo viel, daß die Umwandelung ber 
Haarfarbe finnbildlich auf vie des innern Menſchen in feinen 
derſchiedenen Lebenoepochen hindeuten fol, wie namentlich 
Das „filbergebiegne" auf die bewährte Weisheit bes Alters 
anzafpielen ſcheint. — Nr. 23 gilt vielleicht überhaupt denen, 
die vor einer Unterſuchung des tiefern Zufammenhangs ber 
Dinge zurůckſchrecken und fih 
an Scattenbifdern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Weſen überkleiden, 


oder fpecieller denjenigen, die den Dichter über feine bota⸗ 
niſchen und anatomifegen Studien beriefen. Wir hörten ihn 
fon oben auf Veranlaffung der Elegie „Meiawmorphoſe der 
Pflanzen“ fagen, daß feine Zreundinnen mit feiner „abflrac- 
ten Oärtnerei” Teineswegs zufrieden waren; es behagte ihnen 
gar nicht, daß Pflanzen und Blumen, welde durch Geſtalt, 
Zarbe und Geruch erfrenen follten, nun zu einem „gefpenfer« 
haften Schenen“ verſchwanden. So mochten auch Biele 
daran Anſtoß nehmen, wenn er, im Intereffe der bifpenden 
Kuuſt ſowohl, als aus wiſſenſchaftlichem Triebe, ſich mit 
Anatomie befhäftigte. Sie wollten die lebendige Menfhen- 
gefalt fehen und nichts von dem gefpenflerhaften Stelet, ben 
bioßgelegten Muskeln u, f. w. wiffen. Der vritte Vers: 
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3a nun feh’ ich vie Blumen, ip fehe die Menſchengeſichter 
iR wohl noch. als zur Rede eines jener Gegner gehörig zu 
betrachten und daher auch mit Anführungsgeichen zu verfehen. 
Der Dieter hat ihm willfahrt und flatt jener „Geſpenſter“ 
Bäumen und fhöne Menſchengeſichter vorgezeigt. Aber indem 
ſich ver Gegner darüber freut, erfiheint er dem Dichter ſelbſt 
als ein Betrogener, der mit Schattenbilvern verkehrt, flatt 
fi am Wirkfihen und Wefentlichen zu freuen, der ſich Durch 
fein. Haften am Aeußerlichen und Oberfläclichen den Weg 
zu einer tiefen Einſicht verſchließt. — Nr. 24. fcheint die 
Lehre ans jenem Eophihifchen Liede zu wieberhofen, daß man 
in. ver Welt nur die Wahl habe, zu. leiden oder zu trium ⸗ 
phiren, Amboß oder Hammer, oder wie es hier heißt, Regel 
ober Rugel zu fein. Die zwei erften Berfe fielen das Kegel⸗ 
fpiel als Sinnbild des Welttreibens dar. Dann heißt es 
weiter in V. 3: Wer Kraft im ſich fühlt, der zieht die Rolle 
ver Kugel vor; denn Beides zufammen, Kugel und Segel, 
vermag nicht der einzelne Menfch zu fein; nur bie großen 
Naturfräfte, die unferm Dichter als Thätigfeitsäußerungen 
der Gottheit erſchienen, ftellen ſich zugleich wirkend und 
"Ieidend dar. — Nr. 25. Das Lehen eines reichbegabten 
Menfchen treibt eine unendliche Fülle von Blüthen; aber 
nicht ans jeber Blüthe bildet ſich eine Frucht. Goethe hatte 
am ſich felbft diefe Erfahrung gemacht, und erklärt fi Bier 
Thon Höchlich zufrieden, wenn unter zwanzig Blüthen nur 
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eine ſich zur Frucht entwickelt.“) Da ber Interlocutor ſolche 
Erwartungen ſehr billig findet, ſo belehrt ihn der Dichter, 
daß fie im Gegentheil ſehr kühn ſeien, indem in ver Regel 
ſich unter taufend Blüthen kaum eine zur Frucht aude 
bilde, — Nr. 26 Fönnte man fügli als gegen die Recen⸗ 
fenten gerichtet anfehen. Goethe Hat die. Lehre, bie er hier 
gibt, fein ganzes Leben felbft geübt. Indem er den Garten 
feiner Poeſie anbaute, Tieß er bie NKritifer gewähren und 
nahm wenig Notiz von ihnen. Er ließ fie auch einander 
todtſchlagen und auffreffen. — Nr. 27: Der fehwäcliche 
Grämling, der in ber frifhen, Träftigen Freude Anderer 
Thorheit fieht, ift felbft der größte Thor. — Nr. 28. Jeder 
nimmt fih von der Natur, von der Welt feinen Theil und 
glaubt damit ihre Tiefen ergründet und erſchöpft zu haben; 
was ihm nicht zugänglich iſt, das iſt ihm nicht da, — Bon 
Nr. 29 möge ein Anderer das Giegel löſen! — Nr. 30 





*) Man vergl. damit folgende Stelle aus Waprpeit und 
Dichtung (Goethes W. Bd. 20, ©. 82 f.): Wüchfen die 
Kinder in der Art fort, wie fie fih andeuten, fo hätten wir 
Iauter Genies; aber das Wadstgum if nicht immer Ent- 
widelung; bie verſchiedenen organifden Syſieme, die ven” 
Einen Menfen ausmachen, entfpringen auseinander, folgen 
einander, verwandeln fi in einander, verbrängen einander, 
ja zehren einander auf, fo daß von manchen Kraftäußere 
ungen nach einer geien Zeit faum eine Spur mu au 

* finden iſt.“ 
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gibt vieleicht biefelbe Lehre, wie Schillers Gedicht „Poefle 
nes Lebens.” Alle Lebensiuft mug nur ſchlürfend genoffen 
and nicht tiefer gefoflet werben, fonft wiberfährt ung, was 
Schhiller dem androht, ber überall die Wahrheit entblößt 
fehen will: 

Des Traumes rofenfarbuer Sqchleier 

Faͤllt von deo Lebens bleichem Antlig ab, 

. Die Belt fcheint, was ſie if, ein Grab. 

Bon feinen Augen nimmt die zauberifche Binde 

Cptherens Sohn u. f. w. 
Diefe Anklänge Schiller'ſcher Denk- und Empfindungsweife, 
wie wir deren ſchon mehrere in ber vorliegenden Dichtung 
angetroffen; bürfen uns im 3. 1798, wo Goethe fih in des 
Freundes Weltanſchauung am tiefften hineingelebt hatte, nicht 
befremden. Die Weiffagungen des Balis find fo fehr von 
Schiller'ſchen Ideen durchzogen, daß wir in ihrer Verirrung 
unter Schillers Papiere etwas Symbolifhes fehen können. 
— Nr. 31 ſcheint die Magnetnadel, als Sinnbild eines 
ernſten, fletigen und tiefen Eharakters, der Windfahne, als 
Rem Symbol eines grunbfaglofen, von jedem Hauche wechfeln- 
der Meinung bewegten Menfchen, entgegenzuftellen. — Nr. 32: 
Sm J. 1798 war es, wo „Schelling's Weltfeele unfers 
Dichters Höchfles Geiftesvermögen befihäftigte" (ſ. unten 
bie Vorbemerkungen zum Gedicht „Weltſeele“ unter dent 
3. 1809). Es war ganz aus feiner Seele geſprochen, weıtn 


ın a 


418 . 

Schelling lehrte, daß fi die Gottheit in ber ewigen Meta- 
morphofe der Erfheinungswelt verförpere. Die Gottheit 
wirft aber in der Natur nah moͤglichſt einfachen Prins 
eipien. Wie vielfach die Erſcheinungen fein mögen, dem 
tiefer dringenden Blick gibt ſich Hinter der Hülle des Aeußer⸗ 
lichen ein einfaches Geſetz zu erkennen. Wir fahen ſchon, 
wie Goethe in der Metamorphofe der Pflanzen biefem Gefege 
nachforfchte, welches er dann weiter auch in bie Thierwelt, ja 
bis in die Menſchenwelt hinauf verfolgte. Aber nicht bloß 
in ber Wiffenfhaft, auch in der Kunſt iſt die Einheit in ber 
Mannigfaltigfeit das A und das D: 

Findet in Einem die Vielen, empfindet vie Biele, wie Einen, 
Und ipr habt den Beginn, habet das Ende der Kunfl. 
Betrachten wir ſchließlich noch die Weiffagungen des 

Bakis im Ganzen, fo verläugnet die Dichtung nicht ihre 
fragmentariſche Natur. Befonders fehlt esihr an einer fym- 
metrifchen Gliederung. Die Sprüde Nr, 3 und Nr. 16 
bezeichnen die Abtfeilung in die brei Hauptpartien; dem 
erftern gehen aber nur zwei Sprüche voran, welche, den erſten 
Hanpttheil bildend, mit ben beiden andern Hanpttpeilen gar 
nicht im Ebenmaß ftehen. Hätte Goethe biefe Dichtung, 
dem urfprünglichen Plane gemäß, ausgeführt, fo wäre ohne 
Zweifel befonders die erſte Partie weiter ausgebilvet und 
auch in dem Uebrigen noch manches verbindenbe Mittelglied 
eingefchoben worden, wenn gleich ber Gedanfenfolge noch 
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immer elwas Springenbes erhalten werben mußte, um bem 
Ganzen den prophetifch=rärhfelhaften Charakter zu bes 
wahren. 


Soldatenlied. 
1798. 


MWattenfeins Lager von Schiller wurbe bei ben erſten 
Aufführungen. mit einem Soldatenlied eröffnet. Wie aus 
Goethe's Briefwechſel mit Schiller hervorgeht, iſt das Lieb 
von Jenem gedichtet und von Letzterm nur buch ein paar 
Strophen vermehrt worben.*) Es follte, wie Schiller fagt, 
gleich von vorn herein mit der Stimmung ber rohen Solba- 
tesca befannt machen. Boas hat es in Abfchrift von Weis 
mar erhalten und zuerſt in feinen Nachträgen zu Schillers 
Werten mitgetpeilt: 

Es leben die Solbaten! 
Der Bauer gibt den Braten, 
Der Gärtner gibt den Moſt; 
Das if Solvatentoft! 

Tra da va la la la Tal 


*) ©. Goethe's Brief vom 6, Oct., und Schiller's vom 9, Ort, 
1798. . 
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Der Bürger muß une baden, 
Den Mel muß mar zwacken, 
Sein Knecht if unfer Knecht; 
Das iſt Soldatenrecht! 

Tra da va la la la lal 


In Waͤldern gehn wir bürſchen 
Rach allen alten Dirſchen, 
Und bringen frank und frei 
Den Männern ipr Geweih. 
Tra da ra la Ia la lal 


Heut ſchwören wir der Hanne, 
Und morgen der Suſanne; 
Die Lieb’ ift immer neu, 
Das if Sofvatentreu! 

Tra da ra Ta la la Tal 


Bir ſchmauſen, wie Dynaſten, 
Und morgen heißt es faſten; 
Früh rei, am Abend bloß, 
Das ift Soldatenloos! 

Tra da ra la la la la! 


Wer hat, der muß uns geben, 
Wer nichts hat, der ſoll leben! 
Der Ehmann hat das Weib, 
Und wir den Zeitvertreib. 
Tra da ra la la la lal 
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Es Heißt bei unfern Feſten: 
Geſtohlnes ſchmedt am Beften, 
Unrechtes Gut macht fett: 
Das iR Soldatengebet! 

Tra da ra In Ia Ia la! 


GHoffmeiftler vermuthet, bloß die zwei letzten Strophen ſeien 
von Schiller. „Sie find herber und ſchmecken in etwa nach 
den Rändern.” 





Spiegel der Mufe. 
179. 


Dar Ertrag des Jahrs 1799 an Heinen Gedichten war 
für Goethe ſehr gering. Schiller Hatte ſchon den Winter 
179% über mit Schmerz bemerft, dag fein Freund nicht 
fo Beiter, muthvoll und probuctio war, als ſonſt. An einer 
Maffe von Ideen und Geftalten fehlte es allerdings nicht, 
die ſo lebendig in Goethes Inneem Tagen, daß ein einziges 
Geſpraͤch mit Schiller fie in Menge hervorrief; aber es ger 
brach an Luft und Kraft, ihnen künſtleriſche Form und Voll- 
endung zu geben. Schiller hoffte, das Frühjahr, der Som- 
mer. werde Miles gut machen, ber Freund werbe ſich na 
der langen Paufe deſto reicher entlaben; er ſuchte ihn zur 
Thatigkeit zu ſpornen. Am 5. März ſchrieb er ihm: „Die 


Natur Hat Sie einmal beftimmt, hervorzubringen; jeder 
andere Zufland, wenn er eine Zeitlang anhält, freitet mit 
Ihrem Wefen. Eine fo lange Paufe, als Sie diesmal in 
der Poeſie gemacht haben, darf nicht mehr vorkommen, und 
Sie müffen darin ein Machtwort ausſprechen und ernſtlich 
wollen. Goethe antwortete: „Ih muß mich nur, nah 
Ihrdm Rath, als eine Zwiebel anfehen, bie in ber Erde 
unter dem Schnee liegt, und auf Blätter und Blüten in 
den nãchſten Wochen hoffen... . Wir wollen fehen, wie weit 
wir es im Wollen bringen können.“ Aber draußen fhmol- 
zen Eis und Schnee hinweg, ohne daß die Stareheit und 
Unprobuctivität feines Innern ſich gänzlich Yöften; und es 
war nicht feine Sache, durch Willenskraft etwas von ſich zu 
erzioingen, wenn bie Natur widerſtritt. Durchaus unpro- 
ductiv blieb er indeß nicht. Der erſte Gefang ver Adilleis, 
den er ſchon ganz Iebendig in feinem Innern trug, wurbe 
au. Papier gebracht. Auch beſchäftigte er ſich viel mit der 
Idee zw einer umfaffenden didaktiſchen Dichtung, einem 
großen Naturgebicht, was Schiller mit Vergnügen fah, indem 
er von einer ſolchen Beſchaͤftigung, welche die wiffenfchaftlis 
en Arbeiten an bie poetifchen Kräfte anknüpft, nach eigener 
Erfahrung die Hoffnung hegte, fie werde bem Freunde ven 
Uebergang erleichtern, woran es allein noch zu fehlen ſchien. 
Dann iſt aber auch noch bie in biefes Jahr fallende Rebdae⸗ 
tion und Heberarbeitung der neuern Heinen Gebihte für. Die 


Herausgabe hei Unger in Betracht zu ziehen, wodurch na= 
türlich auch der Production Zeit und Kraft entzogen wurde. 
Ueberhaupt mußten die mit den Jahren ſich vervielfältigenven 
Anforderungen, die aus feinen Kiterarifchen, gefellfchaftlichen, 
amtlichen u. a. Verhaͤltniſſen entfprangen, immer mehr auf 
fein dichteriſches Schaffen flörend einwirken, wenn gleich 
Goethe in einem damaligen Briefe an Schiller feine Lebens- 
Tage als eine möglichft günſtige preift; und fo möchte auch 
das vorliegende allegorifche Gedicht „Spiegel der Mufe” 
zu feinen Befenntniffen wenigftens infofern zu zählen fein, 
als er darin eine Xebenserfahrung niedergelegt hat, die ihm 
damals wahrſcheinlich befonders Iebhaft zum Bewußtſein 
gekommen. Die Mufe, die „ſich zu ſchmücken begierig” den 
rinnenden Bach -verfolgt und eine ruhige Stelle zur Selbſt - 
befpiegelung fucht, ftellt das poetifhe Gemüth dar, wie es 
in Mitten des beweglichen, rauſchenden Weltlebens ſich nad 
einem Stündchen ſtiller, finniger Selbftbelaufgung fehnt. 
Bergeblich ift dies Sehnen; die ſchwanlende Fläche des Welt- 
treibens verzieht ſtets das bewegliche Bild. Der Dichter 
muß fi ganz aus dem Getriebe des Lebens heraus in bie 
Einfamfeit, an einen „Winkel des Sees“ zurückziehen, wenn 
ex bie Geftalten feines Innern in reinen, feften Umriffen 
erblicken will. 


Die erſte Walpurgisnacht. 
179. 

Aus Früherm wiffen wir, daß Goethe der Ballade bis⸗ 
weilen eine dramatiſche Geſtalt gegeben. Schon im Erlkönig 
nimmt ber Dialog drei Viertel des Gedichtes ein, nur "die 
Anfangs- und die Schlußſtrophe find erzaͤhlender Art. Später 
lieferte er einige Balladen, die ganz aus Geſpräch beſtehen, 
wie die Balladen von ber ſchönen Müllerin (mit Ausnahme 
einer einzigen), Wanderer und Pächterin, das Blümlein 
Wunderſchön. In dem vorliegenden Gedicht machte er nun 
weiter, wie er felbft in einem Briefe an Zelter (vom 26. 
Aug. 1799) bekennt, ven Verfuh, „ob man nicht die dra⸗ 
matifhen Balladen fo ausbilden könnte, daß fle zu einem 
größern Singſtück dem Componiften Stoff gäben.“ Er ſetzt 
jedoch hinzu, die gegenwärtige habe Ieiver nicht Würde genug, 
um einen fo großen Aufwand zu verdienen. Wir fehen dem- 
nach: eine eigentliche Kantate hat er nicht Tiefern wollen, 
Doc nähert fih die Dichtung fehr der Geftalt der Cantate 
an, wie fie benn auch in ben fämmtlichen Werfen unter ben 
Cantaten aufgeführt ift. 

Wir nehmen bei diefer Gelegenheit Veranlaffung, über 
das BVerhäftniß der Goethe ſchen Lyril zur Mufit im Bors 
beigehen ein Wort zu fagen. Goethe Hatte ſchon in feinen 
Altern Liedern und Balladen diefe beiven Dichtungsarten fo 


2% 


nahe zu ihrer. urfpränglichen Natur, die eine Bereinigung 
der Gefangestöne mit dem Worte verlangt, zurückgeführt, 
daß er oft ſchmerzlich die Fähigkeit vermiffen mußte, ſelbſt 
fein Wort zum eigentlichen Gefange zu verklären. Es if in 
der That auffallend, daß er, ber fo fehr nach allfeitiger Er⸗ 
weiterung feines Wefens trachtete, nicht auch ernftficher dem 
Berfuh gemacht Hat, ſich muſikaliſch auszubilden. Frühe 
jedoch fuchte er ven Mangel, den er in fih wahrnahm, durch 
engeres Anfchliegen an Eomponiften mögliäft zu erfehen. 
So entſtand fchon fein aͤlteſtes Liederbuͤchlein in Leipzig in 
einem innig freundſchaftlichen Verkehr mit Breitfopf, und fein 
fpäteres Berhältnig zu Zelter bernhte gewiß nicht minder 
auf bem damals von ihm klar erkannten Bebürfnig einer 
Ergänzung des Lyrifers dur den Eomponiften, als auf der 
Verwandtſchaft der Charaktere beiver Männer. Ein eigent- 
liches Urtheil über muſikaliſche Compofition traute ſich Goethe 
niemals zu, weil es ihm, wie er in einem Briefe an Frau 
Unger vom 1. Mai 1796 fagt, „an Kenntniß ber Mittel 
fehlte, deren fie fich zu ihren Zwecken bedient;“ aber bie 
Wirkung der Muſik gefleht er dentlich und lebhaft zu em- 
pfinden, fobald er ſich ihr vein und wiederholt überlaffe. Ich 
möchte aber aud behaupten, daß bei ber dichteriſchen Compo⸗ 
. tion und Abfaffung feiner Lieber und Ballaben eine, wenn 
gleich dunkle Vorahnung der mufilaliſchen Eompofition ie 
feinem Innern mitgewirft haben mäffe; ich wähte ſonſt 


nicht zu erflären, warum jene Lieder fo ganz und gar 
wie für die Mufik gefchaffen feinen. Die Yormirung der 
Strophen, die Wahl des Rhythmus, die Bertheilung ber 
Haufen, die dem Ohr gefälligen Eombinationen der Confor 
nanten, der Klang der Vokale und zumal ber Reime, und 
was noch weit wichtiger iſt, die Melovie der Empfindungen, 
Alles ſcheint von vornherein wie für die Tonkunſt berechnet, 
weßhalb auch die Eomponiften vor allen gern fih an feinen 
„ Liedern verfucht haben, 

Auch von der vorliegenden Dichtung gilt ohne Zweifel 
das eben Ausgeſprochene; dennoch wollte es Zeltern mit der 
Compofition derfelben nicht vecht gelingen. Er ſchrieb an 
Goethe (21. Sept. 1799): „Die erſte Walpurgisnacht iſt 
ein fehr eigenes Gedicht. Die Verfe find muſilaliſch und 
fingbar. Ich wollte es Ihnen in Muſik gefegt hier beilegen 
und babe ein gutes Theil hineingearbeitet; allein ich Tann 
die Luft nicht finden, die Dur) das Ganze weht, und es fol 
lieber noch Tiegen Bleiben.“ In einem fpätern Briefe an 
Goethe (vom 12. Der. 1802) erklärt er fih dies Mißlingen 
daraus, daß fh ihm immer die alte abgetragene Eantaten- 
uniform aufgebrängt habe. Mit dem entfchiebenften Erfolge 
componirte ein paar Decennien nachher Menbelfopn-Bartholpy 
die erfie Walpurgisnacht. Die Introduction ſchildert im 
genialer Weife das ſchlechte Wetter des Spätwinters und 
den Uebergang zum Frühling. Dann erlaubte er fh in ber 
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BVertheifung ber Berfe an die verſchiedenen Sänger ein paar 
Heine Abänderungen, wodurch er das Ganze der Eantsten- 
form noch etwas mehr annäherte. Sp bilden bei ihm bie 
ſechs erſten Verſe: 
Es lacht der Mail 
Der Wald iſt frei u. ſ. w. 
einen Chor des Volkes. 


Goethe erlebte noch dieſe meiſterhafte Compoſition ſeiner 
Dichtung und richtete am 9. Sept. 1831 ein Schreiben au 
den Componiſten, worin er unter Anderm den Grundgeban- 
Ten des Stüdes fehr beſtimmt ausſpricht. „Dies Gebicht,“ 
ſchreibt er, „ift im eigentlihen Sinne hochſymboliſch inten- 
tionirt. Denn es muß fih in ver Weltgefehichte immerfort 
wiederholen, daß ein Altes, Gegrünbetes, Geprüftes, Beruhi- 
gendes durch auftauchende Neuerungen gebrängt, gefchoben, 
verrät, und wo nicht vertilgt, doch in den engfien Naufn 
eingepfercht werde. Die Mittelgeit, wo der Haß noch ge= 
genwirlen kann und mag, ift hier prägnant genug bargeftellt, 
und ein freubiger, ungeftörter Enthufiasmug Iodert noch einmal 
in Glanz und Klarheit hinauf.“ Der Gegenſtand ift außer 
ordentlich glücklich gewählt; er if höchſt bebeutfam und aus 
der vieleicht merfwürbigften Entwidelungsepocde unſeres 
Boltes geſchöpft, fo daß es als übermäßige Beſcheidenheit 
erfpeinen muß, wenn Goethe meint, es wohne feiner 
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Production nit geung Würde bei, um vom @elten bes 
Eomponiften einen großen Aufwand zu verbienen, Wir Ha- 
ben hier eine Scene aus der Zeit des tiefften geiſtigen Con- 
flietes, in den unfere Nation jemals gerathen. Und, wie 
gewöhnlich, bewährt auch hier der Dichter feine confervative 
Sinnesart. Ex zeigt fih, wie im Göt, in Hermann und 
Dorothea’ und anderswo, auf ber Seite des „Alten, Geprüf- 
ten, Beruhigenden“ ſtehend. 

Eben ſo wenig als der Gegenſtand, rechtfertigt die 
Compoſition und Ausführung das geringe Vertrauen zu dem 
Werth ſeiner Arbeit, welches der Dichter Zeltern gegenüber 
ausſprach. Die Anlage des Ganzen iſt mit Geſchick auf 
Mannigfaltigfeit der muſikaliſchen Motive berechnet. Wie 
billig, drängt ſich die Poefle nirgend unbefcheiden hervor, 
fondern Täßt der Muſik zu freierer, ſelbſtſtaͤndigerer Aus⸗ 
Breitung Raum. Wenn indefi auch dieſe Dichtung ausbrüds 
üch, wie Goethe ſelbſt ſagt, „dem Saͤnger zu Ehren gewoben 
ward,“ fo bedarf fie nicht nothwendig des Geſanges, um zu 
gefallen. Die Bersbewegung, bie Worte, die Reimklaͤnge 
ertönen ſelbſt wie Gefang, und flellenweife ift die rhythmiſche 
und Lautınalerei ausgezeichnet, z. B.: 

Diefe Sumpfen Pfaffenpriften, 
Laßt ung fed fie überliften! 
Mit dem Teufel, den fie fabeln, 
Wollen wir fie ſelbſt erſchrecken. 


Kommt! mit Zaden und mit Gabeln 

Und mit Gluth und Klapperhöden 

Lärmen wir bei näct’ger Weile 

Durch die engen Zelfenftreden. 

Rauz und Eule . 
Heut’ in unfer Rundgepeulel 


Dem einen ober andern Lefer möchte vieleicht noch eine 
kurze Erläuterung des Factifchen willfommen fein. Die h. 
Walburga, Walpurga ober Walpurgis, eine Schweſter bes 
h. Willibald, Schweſtertochter des h. Bonifazius, gef. um 
777, machte fih wie ihre Oheim und Bruber um bie Eins 
führung des Chriſtenthums in Deutfchland verdient. Ihr 
Bert warb von ver Kirche auf den 1. Mai verlegt, einen 
für die Laudleute befonders wichtigen Tag, da er gewiffer- 
maßen als Anfang des öfonomifcgen Jahres gilt. Weil aber 
der Aberglaube alles Böfe, was im Berlaufe des Jahres 
den Felt früchten, wie dem gefammten Hausweſen zuftößt, 
auf die Rechnung von Hexen und böfen Geiftern fetzte, fo 
Tag der Gedanke nicht ferne, daß dieſe ſich in ver Nacht vor 
dem 1..Mai irgendwo auf einem Berge verfammelten, um 
son ihrem Dberheren, bem Teufel, die Befehle für das 
Tommenbe Jahr. entgegenzunehmen. Daher durchſtreiften die 
Bauern, um dieſe Berfammlungen zu flören, bie naheliegen« 
den Berge mit ähnlichem Lärm und Getbfe, wie fie im Ge⸗ 
biete befchrieben werben, Während fo gewöhnlich bie 
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Entſtehung des Walpurgisnachtlärms erffärt wird, gibt unſer 
Dichter eine andere Erklaͤrung deſſelben und führt ihn auf 
etwas hiſtoriſch Thatſächliches zuräd. ' 


Epilog 
nach der Vorſtellung der Stolzen Vaſthi, von Gotter. 
An die Herzogin Amalia gerigtet. 
Det. 1800. 


. % . 

a Goethe's Annalen heißt e6 unter dem J. 1800: 
„Am 24. Detober, ald am Geburtstage der Herzogin Amalia, 
ward im engern Kreife Baläophron und Neoterpe ge 
geben. Die Aufführung des Meinen Stüds durch junge 
Runftfreunde war muſterhaft zu nennen. Fünf Figuren 
fpielten in Masten; der Dame allein war vergönnt, ung 
in der eigenften Anmuth ihrer Geſichtszüge zu ergößen. 
Diefe Darſtellung bereitete jene Maskenkomödien vor, die 
in der Folge eine ganz neue Unterhaltung jahrelang ge— 
wäßrten.« 

Da hier nun ausbrüdfich ausgefprochen ift, da von 
dem Feſtſpiele am 24. Ort, die Maskenkomödien ihren An« 
fang genommen, ba in unferm Epilog auch von maskirten 








Acteurs die Rede ift und in Str. 2 gerabe auf fünf maskirte 
Figuren hingedeutet wird, da ferner die Richtung bes Epi-⸗ 
logs an die Herzogin Amalia auf ihren Geburtstag Hinzu 
deuten fheint: fo Iäge der Gebanfe nahe genug, daß bie 
folge Vaſthi au am 24. Det. gegeben worden fei, und 
der vorliegende Epilog dann zur Darftellung des kurzen 
Zeftfpiels Paläoppron und Neoterpe Hinübergeführt habe. 
Mlein dagegen ftreitet einmal, daß die fünf Masken ans 
diefem Feſtſpiele (Paläophron, Griesgram, Habereht, Gelb» 
ſchnabel und Nafeweis) fi nicht füglich zur Verfinnlihung 
son Berehrung, Dankbarkeit, Treue u. ſ. w. (Str. 2) 
geeignet hätten; und zweitens feheinen die Schlußverfe: 

Und lãchelſt du der Mufe leichtem Sang, 

So höreſt du don hier in wenig Tagen 

Mit etwas Neuem dir das Alte fagen — 
die Aufführung von Paläophron und Neoterpe als eine in 
Kurzem zu erwartende anzufünbigen. Es ſcheint demnach 
die ſtolze Vaſthi doch einige Tage früher im Detober anfge- 
führt worden, und ſchon der Tag biefer Vorſtellung ber 
Anfangspunft der Maskenkomödien gewefen zu fein.- 


Mastkenzug. 
Zum %. Ian. 1802. 


Des verwandten Charakters wegen reihen wir bem 
vorhergehenden Epilog einer Maslenkomoͤdie dieſen Masken- 
zug oder „Mas kentanz“ an, wie das Stück im Taſchen- 
buch auf das J. 1804 überſchrieben iſt. Gleich Jenem um 
vier Jahre Altern Maskenzuge,*) bewegt er ſich in feſtge⸗ 
ſchloſſenen Ottave Rime, und ſtimmt einen hoͤhern, feier- 
lichern Ton an, als frühere Feſtreden aͤhnlicher Art. 
Man fühlt es wohl den Feftgebichten aus diefen Jahren 
an, daß Goethe nicht mehr mit ganzer Seele in ben Hofe 
feierlichfeiten lebte; er lieferte noch wohl feinen pflichtſchul⸗ 
digen Tribut zu benfelben, war aber froh, wenn er ihm 
abgetragen hatte und zur Bebauung ber wiſſenſchaftlichen 
und poetiſchen Gebiete, bie er fi zu ernſterer Thaͤtigkeit 
anserfehen, zurückkehren Tonnte. 

Die Idee, welche diesmal dem Maskenzuge zu Grunde 
Tag, erinnert an Schillers Hulbigung der Künſte, nur daß 
dieſer feinen Kreis weiter zog und ben Gedanken in größerm 
Styl und Maßſtab ausführte. In unferm Gedichte tritt 
zuerſt· dev Genius oder bie Mufe des heroiſchen Geſanges, 
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bes Heldenliedes, huldigend auf, von ber ruhmverkündenden 
Mio begleitet. Ju der 2. Str. wird man fobann in ber 
Muſe, die fih dem Gefährlichſten zugeſellt, die Mufe der 
Tragödie erfennen. Während die Mufe ber Epopde und bie 
ganze Breite und Fülle der Welt eröffnet und durch Himmel 
und Erde, dur Götter, Heroen⸗ und Menfhengefchlechter 
umherführt, erfehließt ung diefe einen andern Himmel, eine 
neue, ſchönere Welt, die Welt menfchlicher Freiheit und Geiftes- 
kraft; fie lehrt uns, indem fie das Glü an bie zarteften 
Fäden hängt, verlangen und fürchten und Hoffen, und bereitet 
uns einen um fo größern Genuß, in je engere reife fie 
die Fülle der ſtrebenden Kräfte einzufchliegen weiß. In 
Str. 3 erſcheint die holde Mufe der Tänblichen Poefle, die 
Fels und Baum und Gebivg und Fluthen belebt und das 
Gemüth in fanfte Rufe wiegt. Aus biefer weten ung aber 
zuweilen bie in Str. A auftretenden Nepräfentanten ber 
ſcherzend · ſatyriſchen Poeſie, Momus und Satyr, auf. Wohl 
füßtt man ſich mitunter von ihren Yeichten Geißelſchlägen 
wicht ohne Schmerz getroffen; aber bald erfennt men, daß 
e8: nicht individuelle, ſondern allgemein menfipliche Thorhei⸗ 
ten und Schwächen find, worauf fie zielen, und lacht über 
das, was und zuerſt verbroffen hat. Mit ver Schluß- 
ſtrophe endlich folgt noch ein ganzer Schwarm yphat- 
taſtiſcher Figuren, der auf bie Vielgeſtaltigkeit poetiſcher 
Bilvungen, auf bie Menge poetiſcher Gattungen und Arten 
I 20 
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pindenten fol. Sie alle aber: neigen fi) huldigend vor ihr, 
deren Geburtstag heute gefeiert wird, der regierenden Her- 
zogin, 

Der Sonne, die das bunte Feſt verguldet, 

Die Alles ſchaut und kennt, belebt. und duldet. 


Zieder, - . 
durch ein gefellfchaftfiches Kraͤnzchen hervorgerufen. 
1801 u. 1802. 





In dem Winter 180'% hielt ein auserleſener Kreis 
geiſtreicher Männer und Frauen in Goethe's Haufe auf dem 
Plane am Frauenthore zu Weimar faft wöhentlih eine Zu—⸗ 
fammenfunft, „ohne fpeeulative Zwede,“. wie Goethe. fagt, 
„bloß an feinem und Schiller's Umgang und fonfligen ‘ 
Leiftungen ſich erfrenend.” Half berichtet ung, diefer Abend» 
zirkel Habe außer Goethe, Schiller und Meyer faft nur weib- 
liche Mitglieder gezäflt, und er bezeichnet darunter nament- 
lich Frau von Schiller, Frau von Wolzogen ‚ Amalie von: 
Impoff, die Gräfin v. E. (ohne Zweifel’ von Einſiedel) 
das Hoffräulein v. 3—n und Fräulein von W. Allein aus 
dem Stiftungslieve „Was gehſt du ſchöne Nachbarin,“ wel= 
ches djeſem Kränzchen fein Entfiehen verdankt‘, geht hervor, - 


daß wenigfiens fieben Herren zu jenem Kreiſe gehörten. 

„Schon aus ven. Elementen jener Zufammenfegung ‚" -fagt 

Falk weiter, „Tann man abnehmen, daß die zarte Anmuth 

weiblicher Sitte eben -fo fehr, als Vorzüge des Geiftes, das 

eigentliche Wefen diefes feinen gefelligen Vereins ausmach- 

ten. Dazu Iam, da die Damen bie beimeitem größere Ans 

zahl bildeten, daß auch das Romantiſche in den Statuten, 

denen man firh.unterwarf, auf alle Weife vorwaltete. Dem- 

zufolge mußte fi jever Ritter eine der auweſenden Damen 

zum Fräulein erwählen, beren Dienfte er ſich ausſchließlich 

wibmete.und ihr alle jene zarten Haldigungen yon Liebe 

und Treue darbrachte, welche die Ritterpflicht in folchen Fällen 

jedem wadern Rittersmann auferlegt. Goethe'n hatte Nei- 

gung, frühere Wahl und gegenfeitiges Wohlwollen bie eben- 
fo liebenswürdige, als fchöne und geiftreihe Gräfin von E. 

zugeführt: Es verſteht fich von felbft, da die Ritter und 

Sänger der Wartburg gleichſam aufs Neue in dieſem Zirkel 

an ber Ilm auflebten, dag auch Jeder die Borzüge feiner 

Dame befingen mußte, was Goethe'n befonbers nicht aufer- 
ordentlich ſchwer fallen konnte.“ Goethe gefteht auch ſelbſt, 
daß er „manche durch Raivetät vorzüglich auſprechende Lieder 

biefer Bereinigung verbante, wo Neigung ohne Leidenſchaft, 

Wetteiſer opne Neid, Geſchmack ohne Anmaßung, Gefällig- . 
Teit ohne Ziererei, und zu all dem Natürlichkeit ohne Roh⸗ 

heit, weihfelfeitig in einander wirkten,“ 
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Leider ſollte dieſe Geſellſchaft, die bei laͤngerm Fort⸗ 
beſtehen unferm Dichter noch mauche ſchöne lyriſche Blüthe 
entlodt haben würde, ſchon im erſten Viertel des J. 1802 
eine heftige Erſchütterung erfahren. Kohebue war vor Rue. 
zem, nach ber Ermordung des Kaiſers Paul, von Liefland 
nach Weimar, feiner Geburtoſtadt, zurückgelehrt. Er fuchte 
in jenen Abendzirkel aufgenommen zu werben und hatte auch 
bald mehrere Mitgliever ver Geſellſchaft zu feinen Gunften 
gefimmt. Allein Goethe wußte durch ein neues in bie 
Statuten eingefhobenes Geſetz, vemzufolge Fein Mitglied, 
ohne Zuſtimmung aller übrigen, einen Fremden ober Eins 
heimiſchen in die Geſellſchaft mitbringen durfte, ihm jebem 
Zutritt zu den Abendzirkeln zu verſchließen, und reizte über⸗ 
dieß noch den eiteln Mann durch ein Bonmot, das ihm 
bald zu Ohren kam: „Es helfe dem Kohebue zu nichts, am 
dem weltlichen Hofe zu Sapam (beim Herzog) aufgenommen 
au fein, wenn er fih nicht auch zugleich beim geiſtlichen Hofe 
Zuteitt zu verſchaffen wiſſe.“ Boll Erbitterung beſchloß num 
Kopebue, jenen Zirkel zu fprengen. Zu dem Ende fachte 
ex ein Feſt zu Ehren Schillers auf ben 5. März zu ver⸗ 
anftalten und hoffte dadurch eine Erkaltung, wa nicht gar 
einen Bruch zwiſchen Schiller und Goethe hervorzurufen. 
Zwar kam das Feſt nicht zu Stande, zum Theil durch Goethes 
Gegenwirken. Allein weil doch mehrere, beſonders non den 
weibligen Mitglievern des Goethe ſchen Sränzpenn ſich auf 





— 


eine actioe Theilnahme an ber Feier des 5. März lebhaft 
gefreut Hatten, fo entfland eine große Mißſtimmung gegen 
ben, welden man als den Zerftörer jenes Frenvens ind 
Ehtentages betrachtete; mehrere Perfonen des Kraͤnzchens 
traten zu dem Gefellfchaftetreife über, den Kotzebae durch 
mgefältiges, beſcheiden zubringliches Weltwefen“ um fi zu 
vereinigen gewußt hatte; und bie fihönen Abenbzirkel in 
Goethe's Hanfe fhlummerten allmählig ein. Seit ver Zeit 
aber find Goethe'n, wie er felbft bekennt, nie mehr Gedichte 
von ber Art der gleich zu befprechenven gelungen. 

Die duch das gefellfchaftlihe Kraͤnzchen hervorgerufe- 
nen Lieder ftellte der Dichter mit einigen andern, wohl etwas 
fpäter entflandenen, und zum Theil in biefen Kreis nicht 
reiht paffenden, zu einem Liederſtrauße zuſammen, ven er int 
Taſcheubuch auf das J. 1804, heransgeg. von Wie 
land und Goethe (Tübingen, Eotta) unter dem Titel 
Der Gefelligteit gewibmete Lieder” veröffentlichte, 


1. Stiftungslied. 


Goethe fagt in den Annalen von biefem Gedichte: „Im 
Stiftungeliede konnten fi) die Glieder der Geſellſchaft, als 
unter leichte Masken derhullt, gar wohl erkennen.“ Um ſo 
fchwerer wird es uns, die Perſonen unter ven Masten zu 
errathen. So viel Tonnen wie nad dem Borigen wohl 
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ſagen, daß Goethe und bie Gräfin von Einſiedel das in 
der erften Strophe angebeutete Paar find, Der Bruder 
und ber Better in Str. 2 und 3 werben bann wohl. Meyer 
and Schiffer fein, und wollte man noch etwas kühner vathen, 
fo Könnte man bei ber Kellnerin an Frau Schiller denken, 
die vieleicht zu dem Piknik ven Wein beforgt hatte, und 
bei der Köchin an Epriftiane Bulpius, die, obwohl noch nicht 
Goethe’s erflärte Gattin, doch an ben Abendzirkeln in feinem 
Haufe nicht unbetheilige gewefen fein wird. Als den Ritter 
beim vierten Paare, das fingend in den Saal gefprungen 
kommt, möchte ich mir den Sänger Ehlers denken, von dem 
Goethe in den Annalen (unter dem J. 1801) rühmt, daß 
er durch feine unvergleihlihe Art, Balladen und andere 
Lieber zur Guitarre vorzutragen, für gefellige Unterhaltung 
höchſt willfommen gewefen, weshalb er ihn oft in Abenbflan- 
ven bis tief in bie Nacht bei fich behalten. Der Ritter beim 
fünften Paar mag der drollige Einflevel gewefen- fein. Im 
ein weiteres Rathen, wer bie beiden noch fehlenden Ritter 
waren, und wie an fie bie Damen, deren oben Erwähnung 
geſchehen, vertheilt waren, wollen wir uns nicht einlaffen, 
da wie doch ſchwerlich zu einigermaßen befriedigenden Reful- 
taten gelangen möchten: Bas Gedicht gehört zu denen, bie 
nur der Dichter felbft dur einen Eommentar dem Lefer 
Hätte volllommen genießbar machen Binnen. Hoffmeifter 
fäallt gelegentlich über daſſelbe in feinem Merle über 
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‚Schiller *) das Urtheil: „Eine ſolche Aufnahme unbefannter 
"Eigenheiten und geheimer Borfälle- in ein Gedicht fcheint 
‚ein Fehler im Individualiſiren zu fein; denn was bunkel if, 
Tann eine Sache nicht individuell machen, und was abſolut 
anverfländlich iſt, ärgert den Lefer. Jedes Gedicht follte 
den Schlüffel wenigftens feines allgemeinen Verſtänduiſſes 
in ſich ſelbſt tragen; es if immer ein Mangel, wenn ein 
Kunftproduet nur durch einen Eommentar des Dichters ge- 
noffen werben Tann.“ 


2. Sum neuen Jahre, 
. 1. Jan. 1802. 

Bot das vorhergehende Gedicht nur durch feine Anfpie- 
lungen auf uns unbefannte Data, keineswegs aber durch ben 
ſprachlichen Ausdruck, der möglichſt einfach und ‚naiv gehal« 
‚ten iſt, ung Schwierigkeiten dar: fo verhält es fih mit dem 
vorliegenden gerade umgefehrt; wenigftens nehmen wir manch · 
mal am. Ausdruck Anftoß, wenn gleich der Gedauke im Alle 
gemeinen nicht undentlich iſt. Die Schwierigkeit der gewaͤhl⸗ 
ten metriſchen Form, die Gedrängtheit ber Reime bei dalty⸗ 
liſchem Rhythmus hat wohl den Dichter ſtellenweiſe zu einer 
Wendung des Gedankens und der Sprache verleitet, die an 
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die Gebichte der fpätern.manierivten Periode erinnert. Schon 
die Wiederholung des „Zwifchen“ im Aufange möchte nicht 
ganz zu rechtfertigen fein CA. zwiſchen dem Alten und dem 
Neuen). Daun ift es unangenehm, iu ben beiden lehten 
Berfen der erften Strophe einmal ben Jufinitiv mit zw, 
Das andre Mal den Infinitiv ohne zu, beide von. „heißt“ 
abhängig, zu finden. Daß ferner das Vergangene uns ver 
trauensvoll vorwärts ſchauen heißen Fann, begreift ſich ganz 
wohl; aber auch, daß es uns mit Vertenuen zurückſchauen 
heißt? — In Str. 2. ſtößt man ſich einen Augenblic daran, 
daß Stunden der Plage „Treue von Leiden, Liebe von 
Luft” ſcheiden; es fol wohl heißen: Treu Mitfühlende vom 
den leidenden Freunden, liebevoll Gefinnte von ben zu gefel= 
liger Luſt verfammelten Freunden. Bei dem Erfien mag 
Goethe beſonders an das Törperliche. Unwohlſein gedacht 
haben, das oft Schillers Verkehr mit ihm unterbrah. — 
In Str. 3 find die Gedanken in der Schlußhälfte fr kurz 
augebeutet: 

D des Gefhides 

Seltſamer Windung! 

Alte Verbindung, 

Neues Gefgent! 


d. 5. welchen ſeltſamen Weg ſchlägt das Geſchick ein, uns 
zu beglüden! Unfee Verbindung, die ſchon alt iſt, macht es 
ans heut wieder zu einem neuen Geſchenk. — Ich geflehe, 
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daß ih auch in Ste. 4, V. 1 u. 2 an bem Adjectiven bei 
„Glück,“ namentlih an dem „Wogenden“ Anſtoß nehme, 
Bean 28 dann weiter in Str. 5 heißt, daß Andere traurig 
und fen auf die Vergangenheit zurüdbliden, fie, die ver⸗ 
baudenen Freunde, hingegen mit Genugtäuuug, weil fie ſich 
der Trene bewußt find: fo kommen etwas unerwartet bie 
Berfe: 

Sehet, das Neue 

Bindet uns nem. 
Das Bedenken hebt fih wohl am Teichteften, wenn wir „nen“ 
nicht adjectiviſch, fondern abverbial (ft. aufs Neue) auffaf- 
fen. — Die Schlußſtrophe endlich dürfte fo zu erläutern 
fein: So wie ein Tiebendes Paar dur den Tanz bisweilen 
getrennt wird, aber bald ſich wieberfindet: fo mögen auch 
die Freunde, die ung Geneigten („die Neigung”), wenn fie 
ung im wirren Tanz des Lebens eine Zeit lang aus bem 
Augen verloren, bald uns wieberfinden und bann vereint 
mit uns der Zukunft entgegenwanbeln. 


3. Tiſqlied. 
22. Gebr. 1802. 
Am 17. Febr. 1802 ſchrieb Schiller an Goethe, der 
ſich damals in Jena aufpielt: „Da Sie Heute nichts von 
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ſich Haben Hören Iaffen, fo vermuthe ih, Sie bald felbſt 
wieder hier zu fehen; ohnehin werben Sie unfern Prinzen 
nicht ohne Abſchied wegreifen laſſen. Es ift mir eingefallen, 
daß es doch artig wäre, ſich bei dieſer Gelegenheit mit etwas 
einzuftellen ; ich habe auch ſchon einige Verſe niedergefchrie- 
ben,*) bie wir vielleicht in unferm Kränzchen probuciren 
"Tonnen; nur müßte es nicht fpäter als auf ven Montag fein.” 
Am folgenden Tage bat er Goethe in einem Briefe, noch 
vor der Abreife des Prinzen nach Weimar zu kommen, weil, 
im Falle feines Nichterſcheinens, flatt der gewöhnlichen 
geſchloſſenen Geſell ſchaft, mit einem großen Clubb ge- 
droht werde, ben der Widerſacher (ſtotzebue) jegt eben 
negotüire, in welchen der Prinz fich aber weniger gern als 
in ihrem Heinen Kreife befinden werde. Goethe antwortete 
zwar am 19. Zebr., er Tönne der Einladung nicht folgen 
und werbe dem Prinzen ein fehriftliches Lebewohl fagen. 
Doch ſcheint es, daß er ſich noch anders befonnen und in 
der Zwifcenzeit bis zum 22. das Tiſchlied gebichtet hat. 
So laſſen wenigſtens die Worte in den Annalen vermuthen: 
„Das befannte Mich ergreift ih weiß nit wie war 
zu bem 22. Febr. gediöhtet, wo der durchlauchtigſte Erbpring, 
nah Paris veifend, zum letzten Mal bei uns einfehrte ;« 


*) ©. Schiller's Gedicht: „Dem Erbprinzen von Weimar, als 
er nah Paris reifte.“ 
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und Hoffmeifter*) ſagt, Goethe ſei von Jena herübergelom 
men und habe ſein Tiſchlied mitgebracht. 

Manches in dem Gedichte hat eine ſpecielle Beziehung 
auf die Weimariſchen Verhältniſſe. Sp iſt die dritte Strophe, 
wie Goethe ſelbſt in den Annalen fagt, auf die bevorſtehende 
Abreife des Prinzen zu denten. Bei der fünften Strophe: 

Nun begrüß’ ich fie ſogleich, 

Sie die einzig Eine; 

Jeder vente ritterlich 

Sich dabei die Seine u. f. w. 
erinnere man fih an das, was oben über bie Statuten ber 
Geſellſchaft geſagt worden, benen gemäß jeber der Herren 
fi -einer der Damen ausſchließlich zu ritterlicher Eourtoifle 
wibmen mußte. Die nächftfolgende Strophe 5 

Freunden gift das dritte Glas, 

Zweien ober breien, 

Die mit uns am guten Tag 

Sid im Stillen freuen u. f. w. 
. Tonnten vor Allem Schiffer und Meyer auf ſich beziehen. 

Vergleichen wir bie zwei Lieber, welde Schiller und 
Goethe zu diefer Abendgeſellſchaft geſpendet Hatten, fo tritt 
die Verſchiedenheit des Charakters beider Dichter recht Har 
hervor. Schillers Gedicht iſt ernſt, Herzlich, von vaterlãndiſcher 


*) Schiller's Leben, V. 36. 
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und ſittlicher Seſinnung durchſtrömt. „Er wurf,“ wie 
Hoffmeiſter treffend ſagt, „den Ernſt der Weicheit, ein welt 
umfoffendes Gemüt in bie ‚Schale der gefellfchaftlichen 
Unterhaftung, und ernft, wie biefe, waren auch feine Geſell- 
ſchaftslieder.“ Goethe's Lied trifft meiferhaft den Ton ge= 
feigerter geſellſchaftlicher Fröhlichkeit; über ben Abſchied 
des Prinzen geht es Teicht anfpiefend hinweg. Compofition 
und Ausführung find gleich vortrefflich; beſenders iſt die 
Grabation in ven legten Strophen von großer Wirkung ; 
von dem König, von ber einzig Einen erweitert ſich fort- 
während ber Kreis zu ben eugverbunbenen Freunden zweien 
ober breien, dann zu ber größern Schaar aller Gleichſtre- 
benden, bis ber letzte Toaſt endlich dem Wohl ver ganzen 
Welt gilt. b 

Zu der Wirkfamfeit des Gebichtes trägt nicht wenig 
der Eine weiblihe Reimklang bei, der fi durch die ganze 
Strophe durchſchlingt und fie gleichfam phonetifh trägt. Die 
männlich fliegenden Verſe Klingen größtentheils mit will- 
kürlichen Lauten aus; einige jedoch find paarweife gereimt, 
wie in der britten Strophe und der letzten Hälfte der ſechs- 
ten; anbere afloniren, wie in den Anfangshälften von Str. 4, 
Str. 6 und St. 7. 
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4. Öeneralbeidte. . 


Hinfihtli der ſprachlichen und metriſchen Behandlung 
gehört die Generalbeichte zu Goethe's muflerhafteflen und 
abgerunbetften kleinern Probuctionen. In dem ernfler 
trochaiſchen Rhythmus bewegt fich die Sprache mit großer 
Leihtigfeit und Anmuth. Was den Inhalt betrifft, fo tritt 
hier das Weltkind Goethe mit offener Kechheit aller krüb⸗ 
feligen Srömmelei ‚entgegen. Er wollte befanntlich nichts 
von einer der Vergangenheit traurig nachhängenden Reue 
wiſſen; friſchere, edlere That ſollte nur verfünden, daß er 
mit den frühern nicht zufrieden war. Sollte aber einmal 
Reue empfunden, follten beffere Borfäge ‚für die Zukunft 
gefaßt werben, fo däuchte ihm ber Entſchluß der weifefte, 
fortan Feine Stunde mehr wachend zu verträumen, jede Le 
bensfreude raſch entfchloffen zu genießen, dem Geklatſche 
anmaßender Philiſter und Kritiker mit keckem Wort entge⸗ 
genzutreten, alles Halhe zu vermeiden und im Ganzen, 
Guten und Schönen reſolut zu leben. . 

Die Lesarten des Taſchenbuchs von 1804 fiimmen mit 
den jegigen ganz überein; das Gedicht war fo vollommen 
fertig und rundgefchloffen aus ver Werkflätte des Künſtlers 
hervorgegangen, daß diefer fpäter nichts mehr baram zu 
feilen fand, ö 
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5. Weltfeele 


Bielleicht war auch dieſes Gedicht zunächſt für jenen 
geſellſchaftlichen Kreis beſtimmt; wenigſtens hat der Dichter 
es in dem Taſchenbuche auf das J. 1804 unter die „ber 
@efelligkeit gewibmeten Lieder" gereiht. Sollte es wirklich 
urſprünglich ein Gefellfepaftslied fein, fo trat hier Goethe 
ausnahmsweiſe als Nebenbuhler Schiller’s in diefer Gattung 
auf. Im der Regel wählte er fih für das gefelfige Lied 
leichtere Sujets, anmuthige und gefällige Stoffe, deren Be— 
Handlung ihm meifterhaft gelang; wogegen Schiller ſich durch 
den Ernſt feiner Oefinnung und ben hohen Schwung feiner 
Empfindung zu ben erhabenften und großartigften Gegen⸗ 
ſtãnden hingezogen fühlte, und z. B. dem verfammelten 
Kreife umfaffende weltgefchichtliche Gemälbe aufrollte, wie in 
den „vier Weltaltern,” ober, um mit feinen eigenen Worten 
zu reben, in das volle Aehrenfeld der Ilias hineinfiel und 
daraus heimtrug, was er Fonnte, wie in dem „Siegesfeſt,“ 
ober das ganze Univerfum in den Kreis der Freude und 
Sympathie hereinrief, wie in dem Hymnus an bie Freude. 
In ähnlicher Weife greift Hier Goethe nad einem der er- 
habenften Lieberftoffe und flimmt in begeifterten Tönen ben 
Hymnus der Kosmogonie an. 

Möglich wäre es aber auf, daß unfer Gedicht ſchon 
ein paar Jahr früher entflanden if. Es Liegt ber Gebanfe 
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nahe, daß der Verkehr mit Schelling bem Dichter den 
Anftoß zu diefer Produckion gegeben; und zwar möchte, 
nah einer Stelle in Goethe's Annalen zu urtheilen, bie 
Entſtehung derfelben mit einiger Wahrſcheinlichkeit in’s Jahr 
1798 zu feßen fein. Unter dieſem Jahr berichtet nämlich. 
Goethe: „In ber Naturwiffenfchaft fand ich Manches zu 
venfen, zu beſchauen und zu thun. Schelling’s Weltfeele 
befgäftigte-unfer höchſtes Geiſtesvermögen. Wir fahen fie 
num in ber ewigen Metamorphofe ber Außenwelt abermals 
verlörpert." 

Bir wiffen indeß, daß die Weltanfhauung, die in 
unferm Gedichte angebeutet iſt, fh aus. weit früheren Jahren 
datirt, ald wo er mit Schelling befaunt wurde. Ex neigte, 
fogar ehe er Spinoza kennen Iernte, zu einer gewiſſen, wenn 
man will, pantheiſtiſchen Anficht der Welt Hin, und mit Recht 
bemerft Echermann, daß er nur barum. biefen Denfer fo 
Tiebgewonnen, weil berfelbe den Bebürfniffen feines Innern 
fo gemäß war.*) „Er fand in ihm,“ fagt er, „ſich ſelbſt 
wieber, und fo Tonnte er ſich auch an ihm auf das Schönfte: 
befeftigen. Und da ſolche Anfichten nicht fubjechiver Art 
waren, fonbern in ben Werfen und Aeußerungen Gottes 
durch die Welt ein Fundament hatten, fo. waren es nicht 
Schalen, die er bei feiner eigenen fpätsrn tiefen Welt- und 


*) Edermann’s Geſpräche mit Goethe, IL. 196. 
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Raturforfehung als unbrauchbar abzuwerfen in ben Fall Fam, 
fondern es mar das anfängliche Keinien und Wurzeln einer 
Pflanze, die buch viele Jahre in gefunder Richtung fort« 
wuchs und fih zulegt zu ber Blüthe einer reichen Erleuntniß 
entfaltete.“ So (harakterifirt auch Hall”) die Goeihe'ſche 
Beltanficht als eine folge, „welche bie Natur und ihren 
Urheber nicht nebeneinanberftellt, ſondern in. feliger Durch⸗ 
dringung von Ewigkeit zu Ewigkeit als Eins im Weſen, 
wenngleich verſchieden im Wirken denkt." 

Wahrſcheinlich war es nun bie Freude, in Schelling's 
bamaligem philoſophiſchen Syftem feine eigenfte Ueberzeugung 
ausgeſprochen zu finden, was ihn zu beim vorliegenden Hym« 
nus begeiflerte. Wie ſehr aber Schelling's Naturphiloſophie 
mit dem Inhalt diefes Hymnus übereinftimmet, läßt fih recht 
augenfällig machen, wenn wir einige Hauptfäge Schelling's 
bier zufammenftellen: Alles wahre Sein ift lebendig und 
göttlich, die ganze Entwicklung der Dinge und ihr Dafein: 
Belt) iſt nichts als. die Offenbarung des lebendigen Gottes. 
Gott iſt das beſeelende Prinzip der Dinge, die Weltſeele. 
In der Natur lebt der Geiſt noch unbewußs, traumartig, 
gleichſam erſtarrt und verfeinert; bie Befege der Natur 
find Gottes. Gedanken. Schon deutlicher, obgleich ihnen ſelbſt 





*) Goethe aus näherm perſönlichem Umgange bargeftellt, 2. Aufl, 
© a7, 
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wicht bewußt, erſcheint der lebendige Geift in ven Thieren 
und leuchtet bei ihnen fchon in einzelnen Bligen von Erkennt⸗ 
niß. Im Menfhen tritt er in feiner wahren und herrliche 
fien Offenbarung hervor; in ihm (dem Ideal ⸗Menſchen) iſt 
der Kern und bie höchfte Blüthe ver Natur; er if ein Ab⸗ 
bild des Univerfums, ein Milrokosmus u. f. w. J 
Ehe wir uns an einer Interpretation des Gedichtes 
verfuchen, ſcheint es rathfam, darüber den Dichter ſelbſt zu 
vernehmen, der in dem Briefwechfel mit Zelter, durch eine 
Anfrage des Letztern veranlaßt, fig über ben Sinn des 
Ganzen ausgefprochen hat, Am 4. Mai 1826 ſchrieb Zels 
ter: „Hab’ ih Dir wohl jemals vie beigehende Compofition 
gefandt? Sie if ſchon vor zwanzig Jahren am Tage nach 
meiner Hochzeit unter dem Namen Weltfehöpfung*) 
gemacht. Nun kommt mir das Stüd zufällig wieder unter 
die Hände, und indem ich über Dich und mic erfiaune, 
wünſchte ich wohl zw wiffen, unter welchen Umfländen das 
Gedicht gemacht iſt.“ Goethe antwortete: „Schönften Dank 
für die Partitur des wahrhaft enthufiaftifchen Liedes. Es 
if feine -guten dreißig Jahre alt**) und fehreibt ſich aus 
der Zeit her, wo ein reicher jugendlicher Muth ſich noch mit 


*) Diefen Titel führt das Gedicht auch im Taſchenbuch auf das 
3%. 1808. 
*) Wieder eine Hindeutung, daß das Gedicht früher als im 
- %. 1803 entflanden if. 
m 29 
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tem Univerfum ibentificirte, es auszufüllen, ja in feinen 
heilen wieder hervorzubringen glaubte. Jener kühne Drang 
Hat ung benn doch eine veine dauernde Einwirkung auf's 
Leben nachgelaſſen; und wie weit wir auch fm phifofophifchen 
Erkennen, dichteriſchen Behandeln vorgedrungen fein mögen, 
fo war es doch in der Zeit von Bebentung und, wie ich 
tagtäglich fehen Tann, anleitend und anregend für Manchen.“ 
Mit diefer Erflärung könnte es manchem Lefer gehen, wie 
dem wackern Zelter, der offen geftand, daß er damit nichts 
anzufangen wiffe. Naiv genug fügt er das Befenntniß hinzu, 
er habe das Gedicht, ohne es im Mindeften zu verſtehen, 
nur nad einer ganz dunfeln Anregung componirt. „Das 
enthufiaftifche Lied, wie Du es nennſt,“ ſchreibt er, „wüßte 
ich felber nicht anders zu nennen als: ans der Luft, Ich 
hatte es wie oft! gelefen, und nur gewiſſe Tonlängen Re- 
gionen, Planeten u. dgl. erzeugten mix fefte länge, 
denen ich alles Uebrige anthun follte. Und num, da Du mir 
felber Aufſchluß gibſt, bin ih fo-Mug wie zuvor, indem 
auch Di ein unendlicher unnennbarer Sinn zu ausgelaffe- 
ner Muthentänferung angetrieben hat. Man hat mich mehr 
als einmal barüber befragt, und ich habe gefagt, es fei mein 
Hochzeitlied.“ 

Halten wir uns nun an das Gedicht ſelbſt, ſo ſcheint 
es keinem Zweifel zu unterliegen, daß es das Univerſalleben 
der Natur darſtellen ſoll, wie es aus dem gemeinſamen 
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Brquelf ber Gottheit nach allen Richtungen fih ergießt; und 
fo möchte die ältere Ueberſchrift „Weltfchöpfung“ wohl als 
die ‚bezeichnendere anzufehen fein. Wir dürfen dabei aber 
nicht an eine erſte, an eine einmalige Weltſchöpfung denken, 
fondern dieſer Prozeß der Weltbefeelung muß als ein contis 
nuirlicher betrachtet werben. Aus dem Centralguell, dem 
Herzen des Weltalls, empfangen alle Lebendftröme, welche 
die Welt durchpulſen, ihre belebende Kraft. Der Dichter 
aun, der, wie Schiller fagt, der Dinge geheimfte Saat ber 
lauſcht, der mit ven Göttern zu Rathe figt, iſt im Welt- 
mittelpunft, an dem Borne, woraus alles Leben quillt, an 
der Tafel, wo bie Lebenskräfte ihren „Heiligen Schmaus“ 
halten, auch zugegen, und führt als Herold das Wort für 
die Gottheit, indem er jenen. befiehlt, ſich nun nad allen 
Regionen durch das Weltall zu vertheilen. Diefes Sichver⸗ 
fegen in das Weltcentrum und dieſe Teilnahme an bem 
Schöpfungsact if es wohl, was Goethe in bem Brief au 
Zelter durch das Identifitiren mit dem Univerfum und. das 
theilweife Wieberhervorbringen beffelben andeuten wollte, 
Der der Dichter Hat fih gar, mit einer noch Tühnern Fic- 
tion, an die Stelle der Gottheit gedacht, und vollzieht ſel⸗ 
ber die Weltfhöpfung. 

Zuerft werden nun (in Str. 2) gewaltige Lebenskräfte 
ins AN entfandt, welche neue Sterne geftalten follen; fie 
vollziehen ihren Auftrag ſogleich, und ſchon ſieht der Dichter 


Se 


fie gefellig unter ältern Sternen im lichtbeſäten Raume Teuche 
ten. Audern Kräfte werden zur Bildung neuer Romelen in 
bie Welt entlaffen (Str. 3); wieber andere find beftiimmt, 
fich auf rohe, noch ungeformie Planeten zu werfen („greifet 
raſch nach ungeformten Erden“), um dort flufenweife, in 
abgemeffenen Perioven (man denke an die von ber Geologie 
nachgewiefene Aufenförmige Entwidelung der -Pflanzgen- und 
Thierwelt auf unferen Planeten) ein immer veicheres: Leben 
zw entfalten (Str. 4): Der Dichter verweilt dann in ben 
noch übrigen fünf Strophen bei dieſer allmähligen Entwiicele 
ung des Lebens auf einem- Planeten. Jene vom Weltcene 
trum ausftrömenben Lebensfräfte find es, bie dem Stein in 
feinen Gräften die fefte kryſtalliniſche Form vorſchreiben, 
und „ven wanbefbaren Flor,“ die Pflanzenwelt, in dem Lufte 
-zeiche durch einen beſtimmten Kreislauf von Keimen, Wade 
fen, Blühen, Fruchtbringen und Verwelken hindurchführen 
(Str. 5). Hat aber einmal das vegetabiliſche Leben auf 
einem Planeten begonnen, fo fucht es ſich ſelbſt bis in bie 
ihm ungänftigften Stellen auszubreiten (Str. 6): 
Das Waffer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jeves Stäubpen lebt. 


ind fo verdraͤngt in Str. 7 iſt noch immer Anrede bes 
Dichters an die entfandten Lebensfräfte, ‚die dadurch, daß fie 
den Planeten mit einer reichen Vegetation überlleiden, feine 
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düftere, feuchtqualmende Oberfläche in ein weites, von bunter 
Farbenpracht glühendes Paradies verwandeln follen. Run 
aber (Str. 8) ſtellt ſich auch die Thierwelt ein, die „geftal- 
tenreihe Schaar,“ die ein Auge mitbringt, „das holde Licht 

zu ſchauen;“ und nicht lange währt’s, fo haben die Lebens“ 
Träfte ſich fogar zum erfien Menfchenpaar verkörpert. Wenn 
aber zwei Menfchen einander ins Tiebende Auge hauen, fo 
fühlen fich beide dadurch befeligt, daß fie fih als verwand- 
ten, ja identiſchen Weſens, als Ausfluß deſſelben Urquells 
alles Lebens empfinden. So erklaͤre ich mir die etwas 
myſtiſch gehaltenen Schlußverſe: „Und fo empfangt (nämlich 
ihr in dem Menfchen verförperten Lebensfräfte), mit Dank, 
das ſchönſte Leben zurüc, das vom AN ausgehend durchs Auge 
des Mitmenfchen in Euch, die ihr gleichfalls dem AU ent- 
floffen ſeyd, herüberfirömt. 

Goethe hat feine Anfihten über die Beſeelung des 
MWeltalls weiter ausgeführt in einem durch Wieland's Tod 
veranlaßten Gefpräh mit Falk,*) woraus wir ein Paar 
der intereffanteften Steffen herausheben. „Ich nehme,“ 
heißt es dort, „verfehiedene Elaffen und Rangorbnungen der 
legten Urbeſtandtheile aller Wefen an, gleihfam der Anfangs« 
yunkte aller Erſcheinungen in der Natur Ceben ber beleben- 
den Prinzipien, bie in unferm Gedichte „vom heifigen 


*) Ball a. a. O. ©. 50. u ff. 
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Schmauſe“ ſich begeiftert ins AN fortgeriffen,) die ih See- 
Ten nennen möchte, weil von ihnen die Beſeelung des Gan⸗ 
zen ausgeht, ober noch lieber Monaden — laffen Sie uns 
immer diefen leibnitziſchen Ausdruck gebraugen! Die Ein- 
fachheit des einfahften Wefens auszubrüden, möchte es kaum 
einen beffern geben. Run find einige von biefen Monaden, 
wie und bie Erfahrung zeigt, fo Hein und geringfügig, daß 
fie ſich Höchftens nur zu einem untergeorbneten Dienft und 
Dafein eignen. Andere dagegen find gar ſtark und gewaltig. 
Die letzten pflegen daher Alles, was ſich ihnen naht, in ihrem 
Kreis zu reißen und in ein ihnen Angehöriges, d. 5. im 
einen Leib, in eine Pflanze, in ein Thier, ober noch höher 
hinauf, in einen Stern zu verwandeln. Gie feen dies fo 
Tange fort, bis bie Heine ober große Welt, deren Intention 
geiftig in ihnen Tiegt, auch nach Außen leiblich zum Vorſchein 
Iommt, Es folgt hierans, daß es Weltmonaden, Weltfeelen, 
wie Ameifenmonaben, Ameifenfeelen giebt, und daß beibe in 
ihrem Urfprunge, wo nicht völlig Eins, doch im Urwefen 
verwandt find. Jede Sonne, jeder Planet trägt in fih eine 
hoͤhere Intention, einen höhern Auftrag, vermöge deſſen 
feine Entwidelungen eben fo vegelmäßig und nach demſelben 
Gefege, wie die Entwidelungen eines Rofenftodes durch 
Blatt, Stiel und Krone zu Stande kommen. Mögen Sie 
dies eine Idee oder Monade nennen, wie Sie wollen, ih 
babe nichts dawider; genug, daß diefe Intention unſichtbar 





455 


and früher, als die fichtbare Entwidelung aus ihr in der 
Natur, vorhanden iſt.“ 

Nach diefem Gefpräh glaubte Goethe nicht bloß an 
eine ewige Fortbauer biefer Monaden, fordern aud an eine 
Bervollfommnungsfähigkeit, an ein mögliches Auffteigen 
derfelben zu immer höherer Kraft und Gewalt. „Wollen 
wir und einmal auf Vermuthungen einfaffen“ fagte er, „fo 
fehe ich wirklich nicht ab, was die Monade, welder wir 
Wieland's Erfcheinen auf unferm Planeten verdanken, abhal- 
ten folfte, in ihrem neuen Zuftande die höchſten Verbindun- 
gen dieſes Weltals einzugehen. Durch ihren Fleiß, ihren 
Eifer, durch ihren Geift, womit fie fo viele weltgeſchichtliche 
Zuftände in fih aufnahm, ift fie zu Allem berechtigt. Ich 
würde mich fo wenig wundern, daß ich es fogar meinen 
Anfihten völlig gemäß finden müßte, wenn ich einft dieſem 
Wieland als einer Weltmonade, als einem Stern erfter 
Größe, nach Jahrtaufenden wieder begegnete und Zeuge 
davon wäre, wie er mit feinem lieblichen Lichte Alles, was 
ihm irgend nahe Fam, erquicte und aufheiterte. Wahrlich, 
das nebelartige Wefen irgend eines Kometen in Licht und 
Klarheit zu verfaflen, das wäre wohl für die Monas unfers 
Wieland eine erfreuliche Aufgabe zu nennen ; wie dein über- 
haupt, ſobald man bie Ewigkeit diefes Weltzuſtandes denkt, 
fih für Monaden durchaus Feine andere Beftimmung denken 
laͤßt, als daß fie ewig auch ihrerfeits an ben renden ber 
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Götter als felig mitſchaffende Kräfte Theil nehmen. Das 
Werben der Schöpfung ift ihnen anvertraut. Gerufen ober 
angerufen, fie fommen von felbft auf allen Wegen, von allen 
Bergen, aus allen Meeren, von allen Sternen; wer mag 
fie aufpalten? Ich bin gewiß, wie Sie mich hier fehen, 
ſchon taufendmal da gewefen, und hoffe wohl noch taufend- 
mal wiederzukommen.“ 

Wir laffen es dahin geftellt, wie viel in dieſem Gefpräch 
apolryph fein möchte, und in wie fern, wenn es ung Goethe's 
Worte treu überliefert, diefe als ber Ausdruck einer durch- 
aus ernften und dauernden Ueberzeugung gelten können. 





6. Schäfers Alagelied. 


In der Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schrife 
ten ift dieſes Gedicht unter dem 3. 1803 aufgeführt. Daß 
es aber in eine frühere Zeit zu ſetzen ift, erhellt ſchon ans 

" dem Briefwechſel Goethes mit Zelter, da Letzterer in einem 
Schreiben vom 7. April 1802 des Liebes als eines von 
ihm fon componirten erwähnt. Hierzu kommt folgende 
Stelle in Falk's Schrift über Goethe: „Das fchöne, herz⸗ 
volle Lied von Goethe, worin eine klagende Zärtlichkeit waltet 
und die ſtille Empfindung einzeln Tiegenver Berge. gleihfam 
aus jedem Laute wiederhallt: „Da broben auf jenem Berge 
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a. ſ. w.“ fol, wie man fagt, biefem Eirkel (ber oben ber 
ſprochenen geſchloſſenen Geſellſchaft) feine Entflehung verban. 
Ten. Doch flreiten fih, wie einft die fieben Städte um 
Homer, noch Jena und Weimar um die Ehre, wen biefer 
Borzug eigentlich gebührt, wie wir fogleich melden wollen, 
So viel if nämlich gewiß, daß Goethe biefe anmuthige 
Rleinigfeit eines Abends in jenen Cirkel brachte und fie, 
als ein treuer Ritter, feiner Dame, ber Gräfin von E., ehr⸗ 
erbietig zu Füßen Tegte. Konnte es ſonach wohl begrün- 
detere Anfprüce, als die unferer Dame, auf befagtes Lied 
geben? Aber was gefhah? Eine Weile darauf kommt eine 
ebenfalls geiftreihe Dame von Jena herüber. Goethe war 
nun auch freilich oft genug in Jena und brachte bafelbft 
beſonders gern bie erften Tage des Frühlings zu. Laub, 
Blüthen und mildere Luft ftelfen fi dort, troß ver unbe⸗ 
traͤchtlichen Entfernung von Weimar, doch immer um vierzehn 
Tage früher ein, als in Weimar. Gleich der Anfang des 
Liedes „Da broben auf jenem Berge“ ſprach alfo für feine 
Entſtehung in den Bergen von Jena, da wir leider zu Jena 
nur einen Berg, den Ettersberg, haben, das äußerft roman- 
tiſch gelegene Jena aber ihrer wohl zwanzig bis dreißig in 
feinem Umkreiſe zählt, Noch nicht genug. Jene geiftreihe 
. Dame von Jena kommt nit nur nah Weimar herüber, 
ſondern beſucht auch, durch eine wunderbare Verkettung von 
Umftänden, die Gräfin von E. Bald Ienft fi das Geſpraͤch 
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auf Goethe, feine Borliche für Jena, wie er fo gern dort 
veriveilt und ſich befonders auch im Haufe diefer Dame 
äußerft wohl gefällt. „So haben wir uns unter Anderm,“ 
fährt die vermeintlich oder wirklich Begünſtigte fort, „auch 
zur Eutſtehung eines Liedes Glück zu wünfhen, das gewiß 
zu den fchönften, unſchuldigſten und anmuthigften gehört, vie 
je der Seele eines Dichters entfloffen find.” Die Gräfin 
wird natürlich gefpannt und will wiffen, wie das Lieb Heißt: 
Da, wie ein Donnerſchlag bei heiterm Himmel herunterfällt, 
erhält fie die Antwort: „Da droben auf jenem Berge.“ 
Doch als eine Dame von feiner Welt faßt fie fih bald 
genug. Sie eilt aber mit diefer Entdeckung gleich zu ihrem 
Ungetrenen, überhäuft ihn mit den Tiebenswürbigften Vor— 
würfen, bedroht ihn mit einer fürmlichen Anklage nach dem 
ſtrengen Gefegen des von ihm ſelbſt beliebten cour d’amour, 
der ihm ausdrüclich unterfage, feine Huldigungen mehr als 
einer Dame darzubringen; beſonders aber rügt fie, was 
Goethe'n als Dichter am empfinblichften treffen mußte, den 
Mangel an Erfindungskraft, fih im ritterlihen Umgange 
mit ihrem Geſchlechte eines und beffelben Liebesbriefes gleich“ 
fam zweimal zu bedienen. Goethe bezeigte die größte Reu- 
müthigkeit, verſprach Befferung, und Tonnte freilich nicht 
umbin, ber Dame feines Herzens in allen diefen Stüden 
Recht zu geben. Auf fo höchſt anmuthige Weiſe wurben 
diefe Zirkel gehalten und fortgeführt,“ 
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Schaͤfers Klagelied zeichnet ſich durch eine ungemeine 
Einfachheit und Lieblichfeit der Sprache aus, die ber idylli⸗ 
Then Einfachheit des Sujets ganz eutſpricht. Will man 
die Leichtigkeit des Ausdrucks ganz empfinden, fo muß man es 
neben das nicht lange nachher entftandene Gedicht „Wanderer 
und Pächterin” Halten, worin fchon bie gefünftelte Sprache, 
die fpäter immer mehr die Goethe'ſche Lyrik charakterifirt, 
ſichtbar iſt. Unfer Gedicht if ganz in der Weiſe des Bolls- 
liedes gehalten, wie fhon gleich der erſte Vers 

Da droben auf jenem Berge 


an viele Volfsliever erinnert z. B. „Dort droben auf grünefter 
Haide Da fleht ein fchöner Birnbaum“ (Erk's Sammlung, 
Hft. VL Nr. 40), „Da droben auf jenem Berge Da fteht 
ein hohes Haus” (Ebendaſ. VI. Nr. 59, „Dort droben 
in jenem Thale Da treibet das Waffer dns Rab” (V. 53) 
u. fe w. Auch die Mlarheit der Bilder iſt an dem Gedichte 
au rüßmen. Der Schäfer, auf freier Höhe flefenb, an feir 
nem Stabe gebogen traurig finnend, das Haus in dem fhönen 
Rahmen des Regenbogens eingefaßt, ftelfen ſich ver Phantaſie 
lebhaft dar. 

Das Lied erfihien zuerft in dem Taſchenbuche auf das 
J. 1804 unter den „ver Gefelligfeit gewibmeten Liedern“ 
in einer ber jegigen ganz gleichlautenden Form. 
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7. Frühzeitiger Frühling. 


Diefe liebliche lyriſche Production muß ſchon vor dem 
Aprif 1802 gebichtet worden fein; denn Zelter ermähnt ihrer 
in folgender Stelle eines Briefes an Goethe vom 7. April 
d. J.: „Bon Ihren Gedichten Habe ih nur die beiliegenden 
erſt in Muſik gefegt. In dem Frühzeitigen Frühling 
hat es ſich von ſelbſt gemacht, daß aus breien Strophen Eine 
geworben ift, wie denn bei Ihren Liedern der Componift 
felten feinen Willen hat, wenn er einen hat, weil fie ſich 
immer von felft ausfprechen. Wer es gut fingen wollte, 
müßte es recht gut auswendig Fönnen.“ 

Das Gedicht hat in den fieben erften Strophen, alfo 
durch mehr als zwei Drittel des Ganzen, einen deferiptiven 
Charakter, der an Salis erinnert und fonft unferm Dichter 
nicht eigen iſt; wir fegen ein paar Strophen als Beleg her: 


Bläufiche Friſche! 
Himmel und Höh! 
Goldene Fiſche 
Wimmeln im See. 


Buntes Gefieder . - 
Rauſchet im Hain; 
Oimmliſche Lieder 
Schallen darein. 
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Unter des Grünen 
Blüpender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Die metrifche Ausführung ift fehr gelungen, die Tebenbigen 
Daltylen drüden energifch die freudige Erregung, das Wohl- 
gefühl des im Freien Luſtwandelnden aus, 

Das Taſchenbuch auf das J. 1804, wo bas Lied zuerft 
gedrudt erſchien, bietet hier eben fo wegig, wie beim folgen- 
den Liebe, Barianten dar. 


8 Dauer im Wedfel. 


Wahrſcheinlich gehört auch diefes Lied zu ven durch das 
geſellſchaftliche Kränzchen hervorgerufenen; es findet ſich nicht 
bloß im Taſchenbuche auf das 3. 1804, fondern auch in der 
Gedihtfammlung unter die gefelligen Lieder gereiht. In 
ſprachlich und metriſch mufterhafter Darſtellung ſchildert es 
in den zwei erſten Strophen den ewigen Wechſel der Natur 
und in ben beiden folgenden die ſtete Umwandlung’ des 
Menſchen durch die verfchiedenen Altersftufen. Aber die 
Schlußſtrophe weißt tröftend auf ein Dauerndes in all bie- 
fem Wechſel Hin: wer den Gewinn wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
den Erwerb bedeutender Lehengerfahrungen in feinem Buſen 


—— 


zu bewahren, und ihm mit künſtleriſchem Geiſte Geſtalt und 
Form zu geben weiß, der bereitet ſich einen unvergänglichen 
Schatz, der ihn treu durch alle Abwechſelungen der Natur 
und des Menſchenlebens hindurch begleitet. 


9. Srühlingsorakel. 


Bor allen Vögeln wurde dem Kuckuck ſchon in dem 
altdeutſchen Volksglauben die Gabe der Weiſſagung beigelegt, 
und noch bis auf den heutigen Tag hat ſich dieſer Glaube 
in manchen Gegenden Deutſchlands erhalten. Wer im Früh- 
linge zum erften Dal das Schreien des Kuckucks vernimmt, 
kann von ihm die Zahl feiner übrigen Lebensjahre erfah⸗ 
ten. In Nieverfachfen ruft man ihn an: 

Kuchuck vam Häven, 
Wo lange ſall it leven? 
Dann achtet man, wie oft er nach der Anfrage ruft, und 
eben ſo viele Jahre ſind dem Fragenden noch beſchieden. 
In Schweden weiſſaget er ledigen Mädchen, wie viel Jahre 
fie unverheirathet bleiben folen. Ruft er auf ihre Anfrage 
öfter als zehnmal, fo fprechen fie, er fihe auf einem naͤrri⸗ 
ſchen (verzauberten) Zweige, und achten feiner nicht. *) 


*) ©: Grimm’s dentſche Mythologie, S. 389 ff. 


- Gokthe ward zu feinem Cim Taſchenbuche auf das J. 
1804 zuerft veröffentlichten) anmuthigen Kuckuckslied ohne 
Zweifel durch ein Volkslied angeregt. Das Coucou ſcheint 
anf ein franzöfifehes Vorbild zu deuten. Wir haben aber 
auch unter den beutfchen Volksliedern ſolche Kuckuck⸗Oralel, 
deren eines Erf in feiner Sammlung mitgetheilt. Da die⸗ 
fes Lied in Deutfchland weit verbreitet ift (Erf fand es in 
Schlefien, am Niederrhein, im Brandenburgifchen und Heffen- 
darmftädtifchen,) fo ift es Leicht möglich, daß es dem Dichter 

den Anftoß gegeben. Wir theilen nur bie zwei erflen Stro⸗ 
phen mit, da das Uebrige Feine Beziehung zu unferem Ge⸗ 
dichte Hat: 
1. Ein Schäfermädchen weibete 
+ Zwei Lämmchen an ver Hand, 

Auf einer Flur, wo fetter Klee 

Und Gänfeblümden fland. 

Da hörte fie wohl in dem Hain 

Den Bogel Kudud Iufig ſchrein: 

Kudud, Rudud, Kudud, Kudud, 

Kudud, Kudud, Kuckuck! 


2. Sie ſetzte fi ins weige Gras 
Und ſprach gedantenvoll: 
Ich will doch einmal fehn zum Spaß, 
Wie Tang ich leben fol 
Wohl bis zu hundert zählte fie, 


—— 


Allein der Kuckuck immer ſchrie: 

Kuckuck, Kuckuck u. ſ. w. 
Goethe laͤßt ſtatt der Schäferin ein verliebtes Paar das 
Frũhlingsoralel befragen und zwar erſt, ob es hoffen dürfe, 
dann wie lange e6 noch Haren müſſe; wie viele „Pa⸗pa- 
papas / ferner wie viele Lebensjahre es noch zu erwarten 
habe, und endlich ob das treue Lieben fortbauern werde. 
Diefe Fragen geben Anlaß zu einer fhönen Steigerung in 
der Anzahl der Coucou, und zu ber Ießten Antwort fügt 
der Dichter in parenthesi: Mit Grazie in infinitum, Hie- 
bei ift nur zu erinnern, daß bie erfte Frage ſich nicht recht 
paffen will und auch die letzte vielleicht fehiclicher zu wen« 
den gewefen wäre, da bie Antwort des Kuckucks nur auf 
die Frage nach einer Zahl bequem fih deuten läßt. 


Sochzeitlied. 
1802. 


Goethe ſpricht in einem Aufſatz „Bedeutende Förderniß 
durch ein einziges geiſtreiches Wort“ über gewiſſe Motive, 
Legenden, uraltgeſchichtliche Ueberlieferungen, die ſich ihm 
fo tief in den Sinn geprägt, daß er fie vierzig bis fünfzig 
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Jahre Iebendig und wirkfam im Innern erhalten habe; in» 
dem ſich ſolche werthe Bilder in feiner Einbildungskraft fort 
und fort erneuten und umgeſtalteten, ſeien ſie einer reinern 
Form, einer entſchiednern Darſtellung entgegengereift: Hier⸗ 
unter führt er auch das Hochzeitslied, oder, wie er es dort 
nennt, „den Grafen und die Zwerge” auf. Wahrſcheinlich 
hatte er ven Stoff ſchon in feiner Jugend aus ver lebendi⸗ 
gen Vollkeſage gefhöpft. In der Grimm’fchen Sammlung 
Tautet die Sage, wie folgt: ö 
nDas Heine Bolt auf der Eilenburg in Sachſen wollte 
einmal Hochzeit halten und zog daher in ver Nacht durch 
das Schläſſelloch und die Fenfterrigen in den Saal, und fie 
fprangen hinab auf den glatten Fußboden, wie Erbfen auf 
die Tenne gefchüttet werden. Davon erwachte ver alte Graf, 
der im Hohen Himmelbette in dem Saale fihlief, und vers 
wunderte fih über bie vielen Heinen Gefellen. ‚Da trat 
einer von ihnen, gefchmädt wie ein Herold, zu ihm heram 
and Ind im in ziemenven Worten gar Höflich ein, an ihrem 
Feſte Theil zu nehmen. „Do nm Eins bitten wir,” fepte 
er hinzu; „ihr allein follt zugegen fein, Teins von eurem 
Hofgefinde darf ſich unterftehen, das Zeft mit anzufchauen, 
auch nicht mit einem einzigen Blick.“ Der alte Graf ante 
wortete freundlich: „Weil ihr mich im Schlaf geflört, fo 
will ih auch mit euch fein.“ Nun warb ihm ein Heines 
Weiblein zugeführt, Heine Lampenträger ftefften ſich auf, 
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und eine Heimchenmuſik hob an. Der Graf hatte Mühe, 
has Weiblein beim Tanz nicht zu verlieren, das ihm fo Teicht 
daherſprang und endlich fo im Wirbel ſich umdrehte, daß er kaum 
zu them Tommen konnte. Mitten in dem luſtigen Tanz 
aber fand auf einmal Alles ſtill; die Muſik hörte auf, un 
der ganze Haufe eilte nach den Thürfpalten,: Mauslöchern 
und wo fonft ein Schlupfwinkel war. Das ‘Brautpaar aber, 
die Herolde und Tänzer ſchauten aufwärts nach einer. Deffe 
nung, bie fi oben in ter Dede des Saales befand, und 
entdeckten bort das Geficht der alten Gräfin, welche. vorwitzig 
nach der luſtigen Wirthſchaft herabſchaute. Darauf neigten 
fie fih vor dem Grafen, und verfelbe, ber ihn eingelaben, 
trat wieber hervor und dankte ihm für bie erzeigte Gafls 
freundfihaft. „Weil aber," fagte er dann, „unfere Freude 
und unfre Hochzeit alfo iſt geflört worden, daß mod. ein 
andres menſchliches Auge darauf geblickt, ſo foll fortan Ener 
Geſchlecht nie mehr als. fieben. Eilenburgs zählen.“ 

. Etwas anders lautet die Gage, wie Gößinger fie bat 
erzählen Hören: „Der Graf von Eilenburg hatte einen Kreuz- 
zug mitgemacht und in biefem und durch das Leben. am Hofe 
des Raifers all fein Vermögen verthan. Er kehrt endlich 
zu der öden Stammburg zuräd und findet nur ein ungehen- 
ws Himmelsbett in einem großen, fonft ganz leeren Saale. 
Er legt ſich hinein und fchläft ein. Des Nachts erwacht er, 
und ein- Zwerg fteht vor ihm auf dem ‚Bette, begrüßt ihn 
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ls. Burgherrn und bittet um bie Erlaubniß, daß fein Volk 
in dieſem Saale die Hochzeit der Zwergentochter begehen 
dürfe. Der Graf gibt die Erlaubniß, und die Hochzeit er⸗ 
folgt. Die Zwerglein bringen num dem Haufe viel Glück; 
wur darf der Graf Niemanden von ihrem . Dafein etwas 
ſagen. Endlich führt derfelbe eine junge ſchöne Gemahlin 
Heim; der find bie Zwerge auch. gewogen, und als fie ein 
Kind gebären fol, bieten fie fi zum Beiſtand an, verheißen, 
daß das Kind befonders begabt werben, und daß bie junge 
Zwergpringeffin in berfelben Stunde ebenfalls gebaͤren folle; 
Niemand. aber dürfe fonft zugegen. fein, oder zufchauen. 
Aber die alte böfe Gräfin ſchaut durch eine Ritze doch zu; 
da verſchwinden die Zwerglein und mit ihnen auch das 
Süd.“ 

Da unfer- Gedicht, Häufig zur Schullectüre gebraucht 
wird; fo wollen wir etwas näher auf bie- innere und äufere 
Geftaltung deſſelben eingehen, und zwar zuerſt fein Verhält- 
niß zu der Duelle betrachten, wobei unterſtellt wird, daß 
dem Dichter der Stoff. in einermit Grimm’s Sage ungefähe 
übereinflimmenden Form vorgeſchwebt habe. *) 

Goethe ſtellte ſich, wie ſchon die Ueberfihrift nein, 


"*) Bei diefer Betrachtung lege ich eine Abhandlung zu — 

welche Br. Dr. Ziller in meinem „Archiv für den deutſchen 

Unterript" Jahrg. 1844, Hft. 1. ©. 72 ff. veröffentlicht Hat, 
»0* 
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die Aufgabe, ein Hochzeitlied zu dichten; ber um bad 
Brautpaar verfammelten Geſellſchaft zeigt wer Dichter in 
dem Zanberfpiegel der Poefie ein dem gegenwärtigen Feſte 
ahnliches Bild and würzt fo die Freude an der Wirklichkeit 
durch einen analogen poetifchen Genuß. Daraus folgt ſchon, 
daß er aus der Bollsfage nur die Grundlinien zur Schil- 
derung ber Zwergenhochzeit entlehuen Tonnte aub alles 
Hebrige fallen laſſen mußte. Um das poetifcge Gemälde in 
noch nähere Beziehung zum gegenwärtigen Feſte zu feben, 
wird angenommen, daß „des Meinen Volkes Hochzeit in 
demfelben Säloffe, wie bie jegige, gefeiert worden, und 
daß ein Urahne des jeßigen Bräutigams Zeuge derſelben 
geweſen. 

Weil aber auf der Hochzeit, die in der Sage eine 
antergeorbnete Stellang einnimmt, in dem Gedichte der 
Hauptamwent when fellte, fo rechtfertigt fi wie Ausführs 
lichkeit in der Schilderung derſelben. Der Dichter maßte fie 
der Feſtgeſellſchaft durch alle Mittel feiner Kunft zu verans 
ſchaulichen ſuchen, und zwar um fo mehr, je tiefer die Gäfte 
in dem Genuffe ver Gegenwart befangen waren. Für ven 
Ziel der Anſchaulichleit kam es ihm aber ſchon zu fintten, 
daß er jenen alten Grafen zum Nugenzeugen und Theilneh⸗ 
mer der Zwergenhochgeit gemacht hatte. Denn wir fhauen 
bie Handlung eines Gedichtes mit lebendigerm Intereſſe an, 
wenn wir fie mit dem -Auge und aus der Seele eines au 


derſelben Vetheiligten betrachten, Zu dem if ber Graf unter 
ganz ungewönhlichen Umftänden Zeuge der Handlung. Nach 
Honger Nbwefenpeit kehrt er in winbiger Herbſtnacht in fein 
Schloß zurück und findet es gänzlich veröbet. Bei monb» 
licher Helle feplägt er in dem Ieeren großen Saale, durch 
deſſen offene Fenfter ber Wind zieht, fein Lager nicht in 
dem Hohen Himmelbette, wie in der Sage, ſondern in einem 
ſchlechten Bettgeftelle mit etwas Stroh auf. Aus dem erſten 
Schlummer wird er durch ein räthfelhaftes Geräͤuſch geweckt, 
und in biefen Zuftande.des Halbwachens, wo bie Einbildungse 
traft am regſten iſt, entfaltet fi vor ihm das Bild des 
Zwergenfefles. Indem der Dichter die Hörer in diefe außer⸗ 
gewöhnliche Lage des Grafen lebhaft zu verfegen weiß, ent · 
zündet er auch ihre Phautafie zu“ reger Thätigkeit. Weiter 
aber forgt er für die Anfcpaulichfeit feines Gemaͤldes dadurch, 
daß er ein reiches, volles Bild entwirft und ven Stoff in 
Scherf begrenzte, leicht faßliche Gruppen vertheilt. Die Hoch- 
zeit, die in dem Gedichte ohne Störung bis zu Ende gefeiert 
wird, zerfällt in drei, genau gefonberte Theile, ven feftlichen 
Aufiug, den Tanz und bas Mahl. Ein jeder dieſer Theile 
iſt bis Ins Einzeine ſorgfällig ausgeführt. 

Aber auch das Drängen und Treiben, wie bas eigens 
thümliche, bald Teife und geifterhaft fihwirrende, bald laut 
fallende, bald dumpf tönende, bald in ein wildes Durch⸗ 
einauber verfließende Geräufch bei dem Feſte verlangte feinen 
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Ausdrnd,; und Beides ift- auf bie finntich lebendigſte Weiſe 
dargeftellt. Die Vorſtellung des erſtern wird theils durch 
den valtyliſchen Rhythmus, theils durch gehäufte polyſynde⸗ 

Hehe Verbindungen erreicht, während der wechſelnde ſinnliche 
Schall dutch entfprehende Onomatopöefie zur Anfhauung 
gebracht iſt. Durch oft wiederholte Gleichllänge wird über- 
dieß die Fortdauer der feſtlichen Freude verfinnlicht; denn 
inbem derſelbe Laut fich anhaltend gleich bleibt, wird dadurch 
in uns bie Borflellung erweckt, daß auch das zu Grund lie⸗ 
gende Geſchehene unverändert beharre. 

Götz ing er macht darauf aufmerkfam, daß zn biefer 
äußern Geftaltung auch die damaligen Verhältniffe ber Lite-⸗ 
zatur beigetragen. „Dur bie neue romantifche Schule,“ 
fagt er, „Tieck und die beiden Schlegel an der Spipe, waren 
die Tunftreihen Formen der Italiener und Spanier auf vie 
deutſche Poeſie übertragen worden, aber von Tied in ber 
Genoveva und von Fr. Schlegel in feinem. Alarcos mit 
großer Unbeholfenheit, ganz am unrechten Orte unb ohne 
Rückſicht auf die Natur unfrer Sprache und die Gemohn- 
heiten unfrer Dichtung. Goethe nahm großen Antpeil am 
dem Streben, Runftmittel, die bisher verfchmäht worden was 
zen, wieder in Anregung zu bringen, und zeigte nun in 
feinem Hochzeitliede, daß man eine Fülle von Slangfiguren 
zu eigenthümlicher Färbung einer Dichtung anwenden Fühne, 
ohne daß biefe dadurch fleif und die Natürlihleit des Reve- 


an . 
Huffes geſtört würde. Es find befonders Alliterationen, 
Affonanzen und Binnenreime jever Art, die Goethe 
über das Ganze ausgegoffen hat, aber nicht, wie die Roman- 
tiler es thaten, als eigentliche Bindemittel der Verfe, fondert 
als freie Figuren, weiche ähnliche Begriffe, ober auch ſich 
entgegenſtehende, mit gleihartigen lange begleiten und 
hervorheben, und überhaupt dem Ganzen ein Inunenhaft- 
zauberifches Eolorit verleihen, welches ſich trefflih zum Ge- 
genftande und zum heitern Tone der Behandlung fit. 
Bir finden alfo hier in Menge: 
1. Alliterationen und zwar in breierlei Art: 

a. als bloßen Buthflabenseim: Wir fingen und fagen 

— bie Ratte die rafchle — da ftehet ein winziger 
Wit — und follen wir fagen — fo ging es und 
geht es noch heute. 
als Spibenreim: ins Bett, in das Stroß, ins 
Geftelle — und wenn’ du vergönneſt und wenn 
dir nicht graut — zu Ehren der reihen, ber nieb- 
lien Braut — erfuhr er, genoß er im Großen. 
©. als vollſtändigen Wortreim (Annomination); Da 

lommen drei Reiter, die reiten hervor — und Wa» 

gen auf Wagen mit allem Geräth. 


2. Aſſonanzen, entweber für fi felbft oder in Verbin 
dung mit dem Stabreim: Die Ratte die vafhle, fo 





b. 


— 
lange fie mag — nun dappelt's und rappel'ts un 
klappert's im Saal — fo ſchweige das Toben und 
Toſen. 
3. Binnenreime, und war in boppelter Art: 


a gewöhnliche Binnenreime innerhalb derfelben Zeile: 
ein fingendes, Hingenves Chor u. ſ. w. 
b, Mittelreime, welche verſchiedene Zeilen verbinden: 
Run hatte ſich Sener im heiligen Krieg 
Zu Epren gefritten durg mannigen Sieg; 
Und als er zu Haufe vom Röffelein flieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben. 
Beſonders ausgezeichnet find die drei letzten Strophen. Ir 
Str. 6 tönen und klingen und wirren alle Geipeitetlänge 
bunt, durcheinander: 
Da pfeift es und geigt es und Minget und irrt, 
Da ringelt's und fehleift e8 und rauſchet und wirrt, 
Da pispert's und Enifter8 und. fliftert’s und ſchwirrt.“ 
Das Taſchenbuch auf das 3. 1804, wo das Gedicht 
unter den „ver Gefelligfeit gewibmeten Liedern“ zuerft erfchien, 
zeigt feine abweichenden Lesarten, außer Str. 5, V. 3: 
„Poſſirlicher Heiner Geftalten“ ft. „Poſſirlich Heiner Ge- 
falten,“ und Str. 6, ®. 2: „Und kehrt (wahrſcheinlich 
Drudfehler) fi“ fl. „Und kürt fig.“ 
Daß das Gedicht fehon 1802 entftanden ift, bemeift 
folgende Stelle aus einem Briefe Goethe's an Zelter vom 
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6. Dec. 1802: „Nehmen Sie den Grafen und die 
Zwerge, die ſich hier probucisen, freundlich auf, bie erſt 
jegt, wie mich dünft, Art und Gefgid Haben. Hegen Gie 
diefe muntern Wunbergeburten im treuen mufifalifchen Sinne. 
und erheitern Sich und uns einige Winterabende. ; Nur 
Iaffen Sie das Gedicht nit aus Händen, ja, wenn ed mög- 
liich, Halten Sie es geheim.“ 


Schufucht. 
1802. 

Ein jugendlich fenriges, in Tebendigen Rhythmen hin⸗ 
frömendes Lied. Wenn nicht die Zeit der Veröffentlichung 
im Taſchenbuche für das 3. 1804) auf die Epoche feiner 
Entſtehung hindeutete, fo follte man geneigt fein, es einer 
früpern Periode zuzuſchreiben. Daß es aber fpäteflens ins 
3. 1802 zw fegen fei, fließen wir aus einer Gtelle in 
Goethe's Briefwechfel mit Zelter. Letzterer fpricht in einem 
Briefe vom. 3. Febr. 1803 von dem Liebe als einem bereits 
durch ihn componirten und weißt dabei auf eine ältere Come 
pofition von Reichardt. Es bedarf Feiner Erläuterung; auch 
find feine abweichenden Lesarten anzumerken. 
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Vꝛagiſches Net. 
Zum 1. Mai 1803. 


Der metrifchen Form, und bis auf einen gewiſſen Grad 
auch noch dem Geiſte nach, ſchließt ſich dieſes Gedicht an die 
Anakreontiſchen an, deren Reihe Goethe vor mehr als zwan- 
sig Jahren mit ver Nachbildung von Auakreons Lied „An 
die Cicade“ eröffnete.*) Das „magifche Netz“ iſt die jüngfte 
und legte Blume aus diefem friſchduftenden Liederkranze. 

Ih Habe vergebens im Briefwechſel mit Schiller, mit 
Zelter und anderswo nähere Auskunft über das Feftfpiel 
vom 1. Mai 1803 gefucht. Das Gedicht gibt indeß felbft 
davon ein hinreichend Mares Bild. Fünf Knaben flreiten 
gegen fünf Schweftern, unter ber Leitung einer Zauberin, 
nad dem Tact der Mufit. Die Knaben find mit Spiefen 
bewehrt, die Mädchen flechten Fäden zu einem Ne zufammen, 
in deſſen Maſchen fi die Spieße fangen. Während nun 
Einer nad) dem Andern im leichten, Tanz feinen Spieß aus 
der Schleifenreihe herauswindet, wirb immer wieder in neuen 
Schlingen ein neuer Spieß gefangen. So wählt das Neg 
allmaͤhlig zu einem Gewand an, womit „bie vielgeliebte 


*) ©. Bv. I, ©. 486. 
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Herrin," die Herzogin, einen ber Anweſenden „als ven ans 
erfannten Diener” beglüdfen ſoll. Dies Loos fällt dem 
Dichter zu; er wird von dem fertigen Net umfchlungen und 
ihrer Dienerfchaft gewinmet.“ Aber während er nun fo, 
mit dem Gewande geſchmückt, ftolz über die Auszeichnung, 
einherwanbelt, entgeht ed ihm nicht, daß hier auch noch andere, 
feinere, unſichtbare Nege ohne Streit im Geheimen gewoben 
werben, magifche Liebesnege, von Iofen Schönen geknüpft. 
Unverfehens ift auch in einem folden Netz ein Glücklicher 
gefangen; und diefen muß der Dichter, wie fehr.er die ihm 
gewordene Auszeichnung zu ſchätzen weiß, doch „fegnend und 
beneidend grüßen.“ 

Das Gedicht ift in Wieland's und Goethes Taſchen- 
buch auf das J. 1804, wo es zuerſt veröffentlicht wurde, 
mit Unrecht unter die „gefelligen Lieder” gereiht. V. 24—27 
find dort von dem Folgenden durch einen Abſatz getrennt 
und lauten: ' 


Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwůnſchteſtes? Begünfigt 

Bon der viel geliebten Herrin, 
Als ein anerkannter Diener? 
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Die glüdlihen Gatten. . 
1803. 


Goethe Hat für dieſes Gedicht, wie er in den Gefprä- 
Gen mit Edermann befannte, immer eine befonbere Zunei- 
gung gehegt. Im Dec. 1828 erzäßlte ihm Eckermann, daß 
er in ben Iepten Tagen einmal wieder feine Heinen Gedichte 
betrachtet und beſonders bei zweien verweilt habe, bei ber 
Ballade von den Kindern und dem Alten und bei den glüd- 
liden Gatten. „Das letztere,“ fuhr er fort, „it fehr 
veih an Motiven; es erfcheinen darin ganze Landſchaften 
und Menſchenleben, durchwärmt von dem Sonnenſchein eines 
anmuthigen Frühlingshimmels, der fih über dem Ganzen 
ausbreitet.“ — „Ich habe das Gedicht immer lieb gehabt,’ 
erwiederte Goethe, „und es freut mich, daß Sie ihm ein 
befonberes Intereffe ſchenken. Und daß der Spaß zulegt 
noch auf eine Doppel-Kindtaufe hinausgeht, dächte ich, wäre 
doch artig genug.” 

In der Tpat verdient das Gedicht diefe Vorliebe; denn 
es if von inniger, herzliher Empfindung durchdrungen, und 
die ſprachliche und metriſche Ausführung ift überaus reinlich, 
leicht und gefällig. Aber zu den gefelligen Liedern, denen 
es nicht bloß vom Dichter bei feinem erflen Erſcheinen im 
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Taſchenbuch anf das I. 1804, fondern auch in ber Gedicht- 
ſammlung beigeordnet worden, Tann es nicht gezählt worden; 
es iſt vielmehr ein liebliches idylliſches Lebensgemaͤlde. 
Beſonders merlwürdig muß uns dieſes Gedicht darum 
fein, weil Goethe mit ihm aus feiner gewöhnlichen poetiſchen 
Sphäre heraustritt, und denmoch fo glücklich in der Behanbe 
Tung des Gegenflandes if. Es find dießmal ganz fremde 
Situationen, die er und vorfüßrt, Lebenslagen, bie von ber 
feinigen ganz abweichen. Ex nähert ſich hier bem Genre, 
deffen veruuglüdte, triviale Bearbeitung durch Schmidt von 
Werneuchen u. A. er in ben „Mufen und Grazien in ber 
Marke verfpottet Hatte. Wie er dort die gemeine Darfiel- 
lung ver laͤndlichen Häuslichleit dur Parodie und Satire 
belämpfte, fo ſeht er ihr Hier ein Muſter Schöner Vehand- 
lung entgegen. Alles iſt hier einfach, und doch Miles ebel 
gehalten; nichts wird berührt, was über den Horizont bes 
einmal angenommenen Staudpunktes hinausläge, aber nichts 
erinnert and au das Rohe, Dürftige, Befcränfte, was in 
der Witklichteit innerhalb dieſes Kreifes liegt. Wahrſchein⸗ 
ſcheinlich war es der Veſitz des Heinen Freigutes Roßla, 
wovon er in den Aunalen unter dem J. 1802 ſpricht, und 
dee dadurch veranlaßte häufige laͤndliche Aufenthalt, was ihn 
zu biefer Production angeregt hat. Gr Hatte dabei Gele- 
genpeit genug, auch die Schattenfeiten ber Tänblichen Eriftenz 
kennen zu lernen. Am 28. April 1801 ſchrieb er von Ober⸗ 
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roßla an Schiller, ber in: feinem letzten Briefe von allerlei 
mufttalifhen und Tanz-Ergöplichteiten zu Weimar geſprochen 
hatte: „Sch ‚habe diefe Tage - gerade das Gegentheil von 
Gefang und Tanzkunft erlebt, indem ich mit ber rohen 
Natur und. über das efelhaftefte Mein und Dein im Streite 
Ing. Heute bin ich meinen alten Pachter erſt los geworben, 
und nun gibt es noch ſo Manches zu beforgen und zu be- 
benfen, da ber neue erft Johannis einzieht.” Aber: hier 
bewährte ſich der Dichter. als der ächte Scheidekünſtler des 
Lebens, der den edlen Gehalt von den verunreinigenden 
Schlacken zu ſondern weiß; von dem Gefühl ſolcher Be- 
ſchrankungen ift nicht der leiſeſte Hau in dem Gedichte zu 
sernehmen. In den Annalen fpricht fih Goethe über. jenes 
Berhältniß in folgender Weife aus: „Zwar Hatte ſich ſchon 
deutlich genug hervorgethan, daß wer von einem fo Heinen 
Eigentum wirklich: Vortheil ziehen will, es felbft bebauen, 
beforgen und, als fein eigener Pachter und Verwalter, den 
unmittelbaren Lebensunterhalt daraus ziehen mäffe, da fih 
denn eine ganz artige Criftenz baranf gründen laffe, nur 
nicht für einen verwöhnten Weltbürger. Indeſſen Hat das 
ſogenanute Ländliche, in einem angenehmen Thale, an einem 
Heinen baum- und buſchbegraͤnzten Fluſſe, in der Nähe non 
fruchtreichen Höhen, unfern eines volfreihen und nahrhaften 
Stadtchens, Doch immer etwas, Das mich Tage lang unter- 
hielt. und fogar zu Heinen poetiſchen Produetienen 





eine heitere Stimmung verlieh. rauen und Kinder 
And hier in ihrem Elemente, und die in Städten unerträg · 
liche Gevatterei iſt hier wenigſtens an ihrem einfachſten 
Urfprange; ſelbſt Abneigung und Mißwollen feinen reiner, 
weil fie aus ben unmittelbaren Bebürfniffen der Menſchheit 
hervorſptingen.“ 

Auf Eines glaube ich noch aufmerkſam machen zu müſſen, 
wie ſchön nämlich der Dichter den Glanz des Glückshim- 
mels, der fi in dem Liebe ausbreitet, in Str. 8 durch 
einige Wölkhen zu dämpfen ‚gewußt hat. Zugleich knüpft 
er dadurch, der frommen Geſinnungsweiſe ber Hier barger 
Reiten Welt getreu, das Irdiſche am das Ueberirdiſche anz 
und fhreitet fomit, da er in der Regel feinen Bli auf ven 
Diesfeits verweilen Taßt, abermals aus feiner gewohnten 
Weiſe heraus. 


Wanderer und Pächterin. 
1803. 


Nigt ohne Befremben Habe ich dieſes Gedicht: in der 
Chronologie der Entftefung Goethe'ſcher Schriften vem 3. 1803 
zugeſchrieben gefunden; ih würde es, nach dem manierirten 
gezwungenen Ausdruck und der wenig Lichtvollen Behandlung, 


anbebenffi in eine fpätere Zeit verfept haben. Die Angabe 
der Chronologie iſt iadeſſen ſo weit richtig, daß das Gedicht 
nicht ſpaͤter, als 1803, entflanden fein kann; deun es findet 
Rh ſchon im Taſchenbuche auf das J. 1804 von Wieland 
und Goethe. 

Goͤtzinger nimmt als ausgemacht an, daß ſich der Dich⸗ 
tee durch biefe Production eines Stoffe habe eutledigen 
wollen, ber ihn lange brüdte, und der den zweiten Theil 
feiner natürlichen Tochter, wenn biefer zu Stande gekommen 
wäre, mit ausgefüllt Haben würde. Allein das in ber neuen 
Ausg. in 40 Bon. mitgetheilte Schema für die Fortfegung 
jener Tragdbie gibt Feine Scene, wie fie in unferm Gedicht 
ums vorgeführt wird. Auch läßt fich nicht abfehen, warm 
Goethe fhon jeht, wo erſt eben ber erſte Theil der. Tragödie 
fertig geworben war, fo fehr geeilt Haben ſoll, ſich des Stof⸗ 
fes für die Fortfegung zu entledigen. Pflegte er doch fonft 
feine poetifchen Stoffe treuer im Stillen bei fi zu hegen, 
und geftand er doch ſelbſt noch in dem ganz fpät geſchrie⸗ 
benen Aufſatz „Bedeutende Förderniß durch ein einziges 
geiftreiches Wort," daß er auch damals noch nit den Ge- 
danken am eine Fortfegung der natürlichen: Tochter anfges 
geben.”) 

*) Ich finde indeß, daß au Riemer in dem Gedichte „eine An-⸗ 


fpielung auf das Verpältniß der Eugenie in deren zweiteng 
Tpeile* fieht. Er vermutpet, daß fie bei Goethe's Täudfichene 
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. Wir können dem Gedicht in feiner Beziehung. einen 
befondern Werth zugeftehen, am -allerwenigfien darin mit 
Riemer „eine veizende Ballade" erfennen. Der Gegenfland 
iR an und für fi unbedeutend, nichts als vie erfreuliche 
Rataftrophe eines ziemlich gewöhnlichen Romans; und baf 
er durch die Behandlung gehoben und veredelt worben fei, 
läßt ſich nicht behaupten. Die Sprache ift, wie Göginger 
richtig fagt, ohne Schwung und Eolorit, und doch nicht eine 
fach und natürlich; dabei fehlt e8 dem Ausdruck am Klarheit, 
fo dag Manches zu errathen bleibt, wie 3. B. im ber vore 
Tegten Strophe: 

Wohl zu faufen if es, meine Schöne! 
Vom Befiger Hört’ ich die Bedinge; 

Doch ver Preis ift feineswegs geringe, 
Denn das legte Wort — es ift Helene. *) 


Aufenthalte zu Roßla (1802) entflanden fei; „wenigſtens,“ 
fett er hinzu, „beſchäftigte fih Goethe um dieſe Zeit auch 
mit Eugenien. Der Synchronismus feiner Bilder und Gleich« 
niffe deutet immer auf vie Gleichzeitigkeit feiner Productionen 
und Beſchäftigungen.“ 

*) Gößinger bemerkt Hierzu: „Entwerer will der Befiger das 
Gut nur dem verkaufen, welgem Helene ipre Hand reicht; 

oder der Wanderer hat es ſchon gefauft und bietet e8 nun 
foperzweife Helenen an gegen den Preis ihrer Han." Lege 
teres ſcheint mir die einzig Ratthafte Auffaffung der Stelle 
zu fein. 

s 
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Goethe hat das Gebicht unter bie Balladen geſtellt, 
wohin es nicht gehört. Auch zu den Idyllen möchte ich es 
nicht gerne mit Göginger zählen, weil die Behanvlung nicht 
Herzlich und innig genug iſt. Die Geſprächsform, worin 
es bargeftellt if, Hatte Goethe, wie wir wiffen, ſechs Jahre 
früher bei ven Ballaven von ber fhönen Müllerin liebge- 
wonnen. Anſprechender wäre vielleicht das Gedicht gemor- 
den, wenn er es, wie damals ven neuen Pauſias, in elegi= 
ſchem Versmaaß ausgeführt hätte. 


Kriegderflärung. 
1803. 





Für das J. 1803 als vermuthliche Entftehungszeit 
wiffen wir feinen andern Grund, als daß das Gedicht in 
Wieland's und Goethes Tafchenbuh auf das J. 1804 
Cunter den gefelligen Liedern) zuerſt erſchienen iſt. Die 
dortige Form ift mit ber gegenwärtigen ganz gleichlautend 
bis auf Str. 5, V. 3 „Ich fihle mit andern“ ft. „Und file 
mit andern.” 

Die Anregung zu diefem Gedichte empfing Goethe von 
einem, wie es ſcheint, weit verbreiteten Volksliede, deſſen 
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erſte Strophe er unverändert aufgenommen bat. In ber 
Bredlauer Lieverfammlung, Hft. I., Nr. 1 (1821) Tautet e8:*) 


Des Stadtmädchens Wünſche. 


Wenn ih doch fo ſchön wär, 
Wie die Mädchen auf'm Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 
Mit roſenrothem Band. 


Wenn ich doc fo hold wär, 
Wie das Beilchen im Gras! 
Es träget blau Käpplein, 
Und's Auge it ihm naß. 


Benn ih do fo fromm wär, 
Wie's Marienkalb am Blatt! 
Es pünttelt fein Rüden 

So farbig und fo matt. 


Bon Str. 2 an feheint Alles Goethe's Eigentfum zu 
fein. In ver metrifchen Ausführung ift er dem Charakter 
des Volksliedes treu geblieben, indem er, bei übrigens wech- 
felndem Metrum, zwei Hebungen in jevem Verſe beobachtet 
hat. Bon Str. 3 an ift das Gedicht in fo fern abweichen 


*) Hr. Seminarleprer Ert zu Berlin, deſſen gütiger Mittpeilung 
ich das Volkslied verdanke, vermuthet, daß es in der obigen 
Borm für Schulzwede etwas zugefchnitten fei. 

316 
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vom Vollslied gebaut, als in allen Strophen bie Berfe 1,2 
und 4 regelmäßig mit der Hebung fihließen- und nur V. 3 
jedesmal trochãiſch austönt. 


Der Selbfibetrug. 
1802. 


Diefes Gedichtchen, das im Taſchenbuche auf das 3. 1804, 
wo es zuerft erfchien, mit Unrecht unter bie „ver Gefelligfeit 
gewidmeten Lieber” georonet wurbe, findet fich jegt in ber 
Gedichtſammlung unter der Rubrik „Lieder.“ Das Tafıhen- 
buch bietet Feine Varianten, außer einer Abweichung in ber 
Suterpunftion, die hier, wo dadurch eine Verſchiedenheit bes 
Sinnes der 2. Str. bedingt if, Bebentung gewinnt. Die 
Ausg. in 40 DB. hat namlih am Schluß der 1. Str. ein 
Komma und feßt mithin den ganzen Nebenfag, ber bie 
2. Str. bildet, in Abhängigkeit von dem Hauptfaße: „Ge⸗ 
wiß, fie lauſchet überquer“ in Str. 1.8. 3. Diefe Ber- 
bindung Tiegt auch fehr nafe, da das „Und ob“ (Str. 2, 
V. 1) darauf Hinzuweifen ſcheint, daß man bie ganze 2. Str. 
als coorbinirten Nebenfag von „Ob ich zu Haufe bin“ 
aufzufaffen habe. Aber dann ſtößt man fih etwas an dem 
Sinn der 2. Str., namenilih an dem Zuſatz: „wie er auf 
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immer fol.” Natürlicher erſchienen mir dann der Gebanfe, 
wenn man ben letzten Bers fo Iäfe: „Im tiefen Herzen 
legt:“ die Nachbarin lauſchet, ob bie grollende Eiferfucht, 
die ich den Tag über gezeigt, fich jetzt enblich Tegt, wie fie 
auch nun wirklich, nach diefem Beweife von Antheil ihrer. 
feits, fih auf immer Iegen fol. Aber freitih hat auch das 
Taſchenbuch „Im tiefften Herzen regt,” interpungirt indeß 
nah Str. 1 mit einem Punktum, und ſtellt alfo die Str. 2. 
als elliptiſchen Nebenfag eines in Gebanfen zu fupplirenden 
Hauptfages dar. Und darnach möchte man geneigt fein, 
diefer Strophe eine andere Deutung zu geben, und fie auf 
die Nachbarin zu beziehen: Und ich möchte wohl wiffen, ob 
der eiferfücht'ge Groll, den ich am Tage gehegt, fich jeht, 
wie er (vielleicht zur Strafe für ihr Benehmen) auf immer 
möge, in ihrem tiefen Herzen regt. Scheint gegen biefe 
Deutung ber Umftand zu ſprechen, daß nad Str. 2 fein 
Fragezeichen fteht, fo ſpricht wieder zu ihren Gunſten der 
Ausorud: „Dergleihen hat das ſchöne Kind leider! nicht 
gefühlt.“ — Möge nun der Lefer nah Vorlegung des 
Thatbeftandes und Furzer Debatte des Für und Wider ſelbſt 
das entſcheidende Urtheil fällen! 


. Teoft in Thränen. 
1803. 


& iſt intereffant, die Art und Weiſe näher zu betrach- 
ten, wie Goethe überlieferte Sagen und Volkslieder zu bes 
augen pflegte, um daraus neue, eigene Gedichte zu gewinnen. 
Bald entnahm er, wie in feinem Hochzeitliede, einen präg- 
nanten Moment aus dem überfommenen Stoffe heraus, und 
bildete ihn in freier, felbfiftändiger Darftellung zu etwas 
Neuem aus. In feltneren Fällen hielt er fih, wie in ber 
Müllerin Verrath, näher an das Ganze des vorliegenden 
Originals, lieferte aber auch dann Feine eigentliche Ueber⸗ 
tragung, fondern eine freie Bearbeitung, die in der Regel 
nichts von der Leihtigkeit und Frifche eines Originals ver- 
miffen Yäßt. ° Häufig aber verfegte ex ſich durch ein fremdes 
Lied, namentlich darch ein Volkslied, nur.in eine gewiſſe 
Stimmung, und in folhem Falle behielt er gern bie Ans 
fangsftrophe des Volksliedes bei. Es war dadurch gleihfam 
die Tonart angefhlagen, in welcher er dann, ben übrigen 
Inhalt des anregenden Vorbildes aufgebend, mit durchaus 
freier Erfindung fein Lied fortfegte. Auf die letzte Weiſe 
iſt das vorliegende, von tieffter, innigfter Empfindung durch⸗ 
drungene Gedicht entftanden, von dem Vilmar urtheilt, dag 


—— 


es zu dem Allerbeſten gehöre, was bie Lyrik überhaupt, nicht 
bloß die deutſche, jemals hervorgebracht habe. 

Das Volkslied, wodurch Goethe zu feinem Gedichte 
angeregt warb, feheint weit verbreitet zu fein. Erk fand es 
in Schleſien und bei Gotha. Dort Tautet es: 


Bie fommt’s, daß dur fo traurig bift 
Und gar nit einmal lachſt? 

Ich feh dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet haft. 


„And wenn ich auch gemweinet hab’, 
Bas geht e8 Di denn an? 

Hat mir mein Scha was Leids gethan, 
Wenn ich's nur tragen kann.“ 

„Es iſt nit lang, daß's g’regnet hat, 
Die Läubli tröpfle noch. 

Ich Hab’ einmal ein Schägel g'hat, 
Ich wollt, ih hätt' es noch!“ 

„Und wenn ich luſtig leben will, 
Ger ih in grünen Wald; 

Da vergeſſ ih all mein Traurigfeit, 
Und leb', wie mir's gefallt.” 


Eine andere Verſion des Liedes findet fih in „bes Knaben 
Wunderhorn“, welche die Herausgeber gleichfalls aus dem 
mündlichen Volksgeſange aufgenommen haben: 


—— 


Jäger. 
Wie kommt's, daß du fo traurig biſt 
Und gar nicht einmal lachſt? 
3% feh' dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet Haft. 


Syäferin. 
Und wenn ih aud geweinet Hab’, 
Was gept es dich denn an? 
Ich wein’, daß du es weißt, um Freud‘, 
Die mir nit werden fann. 


Jäger, 
Wenn id in Freuden leben will, 
Geh’ ich in grünen Wald, 
Bergebt mir all mein Traurigfeit, 
Und leb', wie mir's gefallt. 


Schäferin. 
Mein Schatz ein wackrer Zäger iſt, 
Er trägt ein grünes Kleid, 
Er Hat ein zart roth Mündelein, 
Das mir mein Herz erfreut. 


Jäger. 
Mein Sat ein holde Schäfrin if, 
Sie trägt ein weißes Kleid, 
Sie Hat zwei zarte Brüfelein, 
Die mir mein Herz erfreun. 
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Beide, 
So bin ich's wohl, fo biſt du's wohl, 
deins Lieb, fhöns Engelskind; 
So ift uns allen beiven wohl, 
Da wir beifammen find. 

Indem unfer Dichter an den Anfang eines ſolchen 
Vollsliedes, wie an ein einleitenbes Vorfpiel, feine eigene 
Poeſie anſchloß, verfuhr er ganz in ber Weiſe des Volfsges 
fanges. So finden wir 5. B. auch in des Knaben Wunvers 
horn gleich nach dem eben mitgetheilten Lieb ein anderes, 
„Unkraut“ überſchrieben, wovon die erſte, dem Unkraut in 
den Mund gelegte Strophe ebenfalls lautet: 

Wie tommt’s, das du fo traurig biſt u. f. w. 
Darauf antwortet der Gärtner: 

Und wer ein'n fieinigen Ader hat, 

Dazu 'nen flumpfen Pflug, 

Und veffen Schatz zum Schelmen wird, 

Hat der nicht Kreuz genug? 
Und fo fpinnt fi das Gefpräd noch durch zwei Strophen, 
ganz abweichend im Inhalte von dem vorigen, fort. 

Das Gedicht wurde zuerft in dem Taſchenbuche anf 
das 3. 1804 (gleichlautend mit der jegigen Form) mitge- 
theilt und iſt baher fpäteftens in das oben angegebene Jahr 
au feben 
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Nachtgeſaug · 
1803. 


Zu den lieblichſten Blüthen der Goethe'ſchen Lyrik ge- 
hört der im J. 1803 erſchienene Nachtgeſang: 


O gib vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein Halb Gepörl 
Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefũhle ; 
Schlafel was willſt du mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr 
Aus irdifhem Gewühle: 
Schlafe! was wilft du mehr? 


Vom irdiſchen Gewähle 
Treuuft du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bannſt mid in dieſe Kühle, 
Gibſt nur im Traum Gepör. 
Ad, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 
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Das Erſte, was uns an dem Gedichte aaffällt, was, wie 
Mafit, fogleich das Ohr ergreift, ift ver ſchöne Rhythmus 
und Reimflang. Das jambiſche Metrum ift mit dem dal- 
tyliſch⸗ trochaiſchen fo fehön verſchmolzen, wie man es felten 
in einer andern Strophenform finden wird. Die Stropheu 
find nad folgendem Schema gebaut: 


v_u_u_u 

-vuv_v_ 
v_u_vou 
-vv_vo 


Durch alle ſchlingt ſich nun derſelbe Reim fo reizend hindurch, 
daß fih kaum eine Tieblichere Nachtmuſik denken Yäpt. Der 
Keim erfüllt Hier faft überall die beiden Hauptforderungen, 
daß die Vorftellungen der fih reimenden Wörter für den 
ſinnlichen Inhalt des bezüglihen Gedankens die relativ 
größte Bedeutung haben, und zweitens, daß den Reimwör⸗ 
tern finnlihe, nachahmende Fülle eigen fei. „Das zarte, 
dringende Verlangen,“ fagt Poggel*) über diefes Gedicht, 
„in die Seele der einfchlummernden Geliebten noch bie ſüße 
Meberzeugung unbegrenzten Wohlwollens zu flößen, und 
Himmel und Erbe, äufere und innere Natur mit dem reinen 
Gefühle des Herzens in Einffang zu bringen, unb fo bie 


*) Ueber ven Reim und vie Gteihllänge, von Caspar Poggel‘ 
Münfter 1836, 


Liebe bis zur höchſten Andacht und ſeligſten Begeifterung 
unſers Weſens zu laͤutern, verbunden mit dem Wunſche, 
daß auch die Geliebte von dieſer Seligkeit des Gefühls bis 
zum letzten Abllingen des Bewußtſeins in Traum und Schlaf 
möge durchdrungen werben, diefe Regungen ſprechen aus 
allen Bildern und Tönen, womit die Verſe ung berühren. 
Beil es immer nur Ein Gefühl ift, was mit Ieifem Wechſel 
ſich äußert und aufgibt und dann wieder einholt, fo bleiben 
auch diefelben Klänge gern im Ohr; befonders da fie eine 
für die ganze Empfindung fo malerifche Bewegung haben.” 

So gern ih im Ganzen in dies begeifterte Lob ein- 
fimme, fo möchte ih doch Eines zu bedenken geben: ob 
nicht das Gedicht in den. beiden Schlußſtrophen etwas zur 
fehr finfe. Der Dieter ſtellt eine edle, entfagungsreiche 
Liebe dar, die nicht auf Aeußerung der Gegenliche Anſpruch 
macht, die fih an fih felbft erlabt. Der Liebende verlangt 
aur ein, „halb Gehör;“ ber Refrain „Schlafe! was willſt 
du mehr?" vergegenwärtigt immer aufs Neue die Befchei- 
denheit feiner Wünſche. Der reine, ruhige Sternenhimmel, 
zu dem er aufblickt, gibt feinen Empfindungen eine religiöfe 
Weihe (Str. 25) es find Feine flüchtigen, eiteln Empfin- 
dungen, bie ihn bewegen, es find „ewige Gefühle." Sie 
heben ihn zu hehren Höhen empor (Str. 3) und laſſen 
allen Tand des irdiſchen Gewühles Hinter ihm verſinlen. — 
Nach einem fo eveln und wärbigen Inhalte ber drei erften 
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Strophen will die Klage in (Str. 4 u. 5,) daB die Geliebte 
ihn „nur zu fehr“ vom irbifchen Gewühle trenne und in bie 
Abendkühle banne, nicht recht gefallen; jedenfalls möchte den 
beiden Enbftrophen ein reicherer, bedentfamerer Gehalt zu 
wünſchen fein. 


Die Anregung zu diefer anmuthigen Production hat 
unferm Dichter ein italienifches Volkslied gegeben, das wir 
zur Vergleichung herfegen: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei tu! 

E degli afetti miei — 
Dormi, che vuoi di piü? 


E degli affetti miei 

rien le chiave tu! 

E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuoi di piu? 
E di sto cuore hai 

Tutte le parti tul 

E mi vedrai morire — 
Dormi, che vuoi di piu? - 


E mi vedrai morire, 
Se lo commandi tul 
Vormi, bei idol mio — 

Dormi, che vuol di piü? 
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Außer Goethe, Haben es viele deutſche Dichter nachgebifvet, 


zuletzt noch 


Lebrecht Dreves in feinen nächtlichen Lie» 


dern, „Bigilien" (1839), der es in folgender Weife über- 


tragen hat: 


Du bift meiner Seele Leben, 

Mein Wünſchen und al mein Begehr, 
Mein Hoffen und all mein Streben — 
Schlummre, was willſt du mehr? 


Mein Hoffen und all mein Streben 
IA ohne Gegenwehr 

In deine Hand gegeben — 
Schlummre, was willſt du mehr? 


In deine Hand gegeben, 

Wünſcht diefes Herz fo ſehr 
Borm Tode nicht zu beben — 
Schlummre, was willſt du mehr? 


Born Tode nicht zu beben, 

Würd’ {fm nur dann nicht ſchwer, 
Bräd’ es für dich, mein Leben — 
Schlummre, was willſt du mehr? 
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Bergſchloß. 
1803. 


Die Entſtehung dieſes Gedichtes iſt ſpäteſtens in das 
eben angegebene Jahr zu ſetzen, da es im Taſchenbuche auf 
das J. 1804 zuerſt erſchienen iſt. Die dortigen Lesarten 
ſtimmen mit den jetzigen überein bis auf Str. 2, V. 1: 
„Verbrannt find Thoren und Thüren,“ der jetzt grammatiſch 
berichtigt heißt: „Verbrannt ſind Thüren und Thore.“ Die 
Umſtellung der Subſtantive war zur Vermeidung des Hiatus 
nöthig, welcher durch die Verbeſſerung von „Thoren“ 
entſtand. 

Der erſte Vers, womit ſo manche Volkslieder anheben, 

3 B. „Müller's Abſchied im Wunderhorn: 

Da droben auf jenem Berge 

Da ſteht ein goldnes Haus, 
(vergl. Schaͤfer's Klagelied und bie Bemerkungen dazu), 
dient hier wieber gleichſam als ein einleitender Accord, der 
ſogleich in die Tonart des Volksliedes verſetzt. Schenken⸗ 
dorf beginnt mit den beiden Anfangsverſen des Goethe'ſchen 
Gedichtes ein gleichfalls „Bergſchloß“ überfchriebenes Lieb, 
beffen drei erfle Strophen, als eine Zufammenziehung von 
Goethe's ſechs erſten betrachtet werden fünnen: 
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Da droben auf jenem Berge 

Da flept ein altes Haus; 

Es ſchreiten zu Nat und zu Mittag 
Biel Rittergeftalten heraus. 

Die weilten in fröhlichen Tagen 
Hier fröplih am gaſtlichen Heerd; 
Sie haben viel Schlachten gefchlagen, 
Sie paben viel Becher geleert. 

Das alles ift Teiver vorüber, 

In Trümmern das alte Thor; 

Ber rufet aus Schutt und aug Gräften 
Die, mächtige Zeit uns hervor? 


Goethe ift dem Charakter des Volksliedes auch darin treu 
geblieben, daß er, beſonders in der erften Hälfte des Gedich- 
tes, Alliterationen, Annominationen und Affonanzen reichlich 
angewandt hat (XThoren und Thüren, Ritter und Roß, 
Thüren und Thore, wie ih nur will; Keller, köſtlichen, 
Krügen, Kellnerin; heiter hinein, fühlt dem Pfaffen das 
Flaͤſchchen; Da droben, Da ſteht, Sie feht, Sie füllt, Sie 
reicht, nicht mehr (viermal wiederholt), für flüchtige Gabe, 
den flüchtigen Dank u. f. w.) 

Das Gedicht zerfällt in zwei beftimmt gefchiebene Hälfe 
ten. Die ſechs erflen Strophen find der Erinnerung an bie 
Bergangenheit gewinmet; Str. 7 führt zu ber zweiten, 
gleichfalls aus ſechs Strophen gebildeten Abtheilung über, 
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worin bie Gegenwart, aber noch immer von dem Lichte jener 
vergangenen Zeit beleuchtet, dargeſtellt iſt. Treffend erinnert 
Rannegiefer hierbeifin einer Erläuterung biefes Gebice 
te6*) an folgende Stelle aus Goethe's Selbſtbiographie: 
„Ein Gefühl, das bei mir gewaltig überhand nahm, und 
ſich nicht wunberfam genug äußern konnte, war bie Em- 
pfindung der Bergangenheit und Gegenwart in Eins: eine 
Anfchauung, die etwas Gefpenftermäßiges in bie Gegenwart 
brachte. Sie if in größern und Heinen Arbeiten ausge» 
drũckt, und wirkt im Gedicht immer wohlthätig, ob fie gleich 
im Augenblide, wo fie fih unmittelbar am Leben nad im 
Leben felbft ausdrückte, Jedermann ſeltſam, unerklaͤrlich, viele 
leicht  nnerfrenlich feinen mußte” In höhern Jahren 
mobificitte ſich dies Gefühl unferm Dichter dahin, daß ihm 
Alles als Vergangenheit erfihien. „Ich geftehe gern,“ ſchrieb 
er etwa vier Monate vor feinem Tode an W. v. Hum⸗ 
boldt, „daß mir Alles mehr und mehr hiſtoriſch wird; ob 
etwas in ber vergangenen Zeit, in fernen Reichen, ober mir 
ganz nahe räumlich, im Augenblide, vorgeht, if ganz eins, 
ja ich erſcheine mir ſelbſt immer mehr und mehr geſchichtlich⸗ 

Jenes Fneinsempfinden nun ber Vergangenheit yub ber 
Gegenwart waltet auch in unferm Gedichte und leiht ihm 


*) Borträge über eine Auswahl von Goethe's Ipr. Gebichten, 
©. 151 (Breslau 1835). 
nz . 
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einen ganz ‚eigentgämkigen poetiſchen Zander Au eimm 
Schönen Tage befteigt fein Liebchen, mit Cither und Flaſche, 
in feinem Geleite das alte Bergſchloß. Da laͤßt ihn auf 
einmal das volle Gefühl der Gegenwart die verbbeten Trüm⸗ 
mer in einem ganz andern Lichte fehen; ein frohes feier- 
Hohes Leben erfüllte plotzlich die flillen Ruinen; es war 
ihm, als wären weite Räume für-ftattliche Gäfte und ein 
Brautpaar bereitet, als fände in der Burgkapelle der wür⸗ 
dige Pfaffe zum Einfegnen des Paares da. Und umgekehrt 
erſcheint ihm fein wirkliches Verhäktnig zur Geliebten durch 
ven verflärenden Abglanz der Bergangenheit gefärbt. Ex 
dencht fih mit dem Liebchen ein Paar aus jewer tädtigen - 
Zeit zu fein , und auf die Frage des Prieſters, ob ſie ein« 
ander wollen, Tächelm fie ſich das Jawort zu. Da fle ein 
Anniges Lied zur Either anflimmen, glauben fie in dem siele 
tönigen Wiederhall umher die Worte der verſammelten 
Trauungszeugen zu vernehmen. 

Unrichtig ſcheint mir Kannegießer die beiden Anfangss 
verſe der vorletzten Strophe aufzufaſſen, wenn er fie ame 
ſchreibt: „Als die liebliche Phantafle nachgerade erfofch, als 
wieder mehr das Gefühl des Wirklichen eintrat.” Sie. follen 
wohl nichts weiter bezeichnen, als was fie gerabezu ands 
ſprechen: · Als gegen Abend bie ganze umgebende Welt in 
Schweigen und Rufe verſank. Ein finnlich Feäftiges Din 
geben bie zunaͤchſt folgenden Verſe: 





Da bite die glähende Sonne 

Zum ſchroffen Gipfel empor. 

"And Knapp und. Kellnerin glänpen, 

Als Herren, weit und breit, 

Sie nimmt ſich zum Eredenzen, 

Und er zum Dante fid Zeit. 
Es iſt indeß vielleicht nicht ganz zu billigen, daß hier ber. 
Dichter, dur die Erinnerung an Str. 5 verleitet, eben 
diejenigen, die er ſich kurz vorher als ein ebles Brautpaar 
gedacht hatte, zu deren Hochzeit ein flattliher Kreis von 
Gäften gelaven war, nun als Knapp und Kellnerin darſtellt. 

Bil man fih Goethes eigentfümliche Empfindungs« 

weife recht Har vergegenwärtigen, fo muß man biefes Ger 
dicht neben Mathiffon’s befannte Elegie: „Schweigend in 
der Abenddämmrung Schleier“ Halten. Bei Matthiffon ein 
einfeitiges Haften an dem untergegangenen Leben, bei Goethe 
ein Tiebliches Ver ſchmelzen des Ehemals und des Seht; 
bei Jenem fihmerzlihe Klagen, unaufgelöfte Diffonanzen, 
bei unferm Dichter eine heitere, freie Stimmung. 


Nitter Curt's Brantfahrt. 
1808. 
Genen in berfelben Geſtalt, warn es uns jetzt im 
Goethers Werken vorliegt, erſchien dieſes Gedicht zum: im 
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Taſchenbuche aufdas J. 1804. Eine Duelle, woraus Goethe” 


den Stoff entnommen, wüßte ich nicht zu bezeichnen. Der 
Gegenftand, fo wie der Teichte Ton ber Behandlung würbe 
an ein franzöfifches Vorbild venfen Iaffen, wenn nicht Beides 


eben fo fehr in Goethes eigenem Kreiſe Täge. Vieleicht " 


ging auch dieſes Gedicht aus jenem gefelligen Kränzchen 
hervor und war zunãchſt zu einem Geſellſchaftsliede beftimmt, 
wie es denn auch ber Dichter im obenbezeichneten Tafchen- 
buche unter bie „der Geſelligkeit gewidmeten Lieder“ aufge- 
nommen. Die Erinnerung an Ritter und Ritterwefen lag 
jenem Sreife ſehr nahe, der ſich ja ſelbſt anf fo chevaleres⸗ 
tem Fuße conftituirt Hatte. Bei diefer Annahme würbe bie 
Entſtehung des Gedichtes etwa in den Anfang des Jahres 


1802 zu feßen fein. . 


Der Nattenfänger. 
1803. 


Die Anregung zu diefer Ballade, oder Romanze, wie 
Andere fie eher nennen würben, empfing Goethe von einem 
Vollsliede, das er wohl irgendwo im Munde des Bolfes 
gefunden Hatte. Drei Jahre nah beim Erfcheinen unfers 
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Gepichtes Cim Taſchenbuche auf das I. 1804) veröffentlich- 
ten Arnim und Brentano jenes Lied in „des Knaben Wun⸗ 
derhorn,“ wo es fo lautet: 


Der Rattenfänger von Hameln. 


Ber iſt der bunte Mann im Bilde? 
Er führet Böfes wohl im Schilde, 

Er pfeift fo wild und: fo bedacht; 

Ich Hält mein Kind ihm nicht gebracht. 


In Hameln fohten Mäus und Ragen 
Bei hellem Tage mit ven Katzen; 

Es war viel Notp, der Rath bedacht, 
Bie andre Kunft zuweg ‚gebracht. 


Da fand fi ein ver Wundermann, 

Mit bunten Kleidern angethan, 

Pf Rah und Mäus zufammen ohn Zapl, 
Erfäuft fie in ver Wefer all. 


Der Rath will ipm dafür nicht geben, 
Bas ihm ward zugefagt fo eben; 

Sie meinten, das ging gar zu leicht, 
Und wär wohdl gar ein Teufelsſtreich. 


Bie Hart er auch den Rath befprocen, 
Sie dräuten feinem böfen Poden, 

Er Tann zuletzt vor der Gemein 
Nur auf dem Dorfe ſicher fein. 


a 


Die Stadt, von ſoicher Roth befreiet, 
Im großen Dantfeh ſich erfreut, 

Im Beiftupl faßen alle Leut, 

Es lãuten alle Gloden weit. 


Die Kinder fpielten in den Gaſſen, 
Der Wundermann durchzog die Strafen, 
Er kam und pfiff zuſammen geichwind 
Wohl auf ein hundert ſchöne Kind. 
Der Hirt fie ſah zur Wefer gehen, 
Und Keiner hat fie je geishen; 
Berloren find fie an dem Tag 

Zu ihrer Eltern Weh und Klag. 

Im Strome ſchweben Itrlicht miever, 
Die Kinder friſchen drin die Glieder; 
Dann pfeifet er fie wieder ein, 

Kür feine Kunft bezaplt zu fein. 

Ihr Leute, wenn ipr Gift wollt legen, 
Sp hütet do die Kinder gegen; 

Das Gift ift ſelbſt der Teufel wohl, 
Der ung bie lieben Kinder ſtohl. 


Durch die nüchterne Nupanwendung in der Schlußſtrophe 
darf man’fih über den Sinn des Ganzen nicht irre machen 
Taffenz. dem träumenben Volksgeiſt geht es gewöhnlich fo, 
dag wenn er feine fhönften Fictionen interpreticen will, er 
nur ein mangelhafte Facit aus ihnen zu ziehen weiß. Die 


Sage will offenbar, gleich ber Gage som Arion u. a., bie 
Macht der Töne veranſchaulichen; und zwar ſtellt fi 
befondere. bie finnberüdende dämonifche Gewalt der Muſtt 
var. Simr ock hatdiefen Grundgedanken auch in feiner Bear- 
Seitung der Bofksfage feſtgehalten. Ex bleibt im Wefentlichen 
auch feinem Borbilde teen; nur wenige Züge Bat er veränkert 
oder hinzugeihan. So läßt er, dem Geiſt der Bolksbichtung 
ganz angemeffen, den Rath bekannt machen, da, wer bie 
Stabt von den Ratten und Mäufen fänbert, des Bürger- 
meiſters Toͤchterlein erhalten folle. Der ſtandesſtolze Bür⸗ 
germeiſter will das gegebene Wort nicht halten, und daher 
die Rabe des Wunderfängers. Die kirchliche Dankfeier 
hat ex aber. an eine Stelle gerückt, wo fie ganz unwirkſam 
AR; in dem Volkslied erklärt es fih aus dem Berfe Im 
Betſtuhl ſaßen alle Rent“, warum ber Wundermann feine 
Rache ungeftört vollführen konnte. Schon “früher Hatte K. 
Ph. Eonz den Gegenfland aufgegriffen und unter bem Titel 
„der frembe Spielmann” zu einer Ballade verarbeitet. Er 
Iäßt den Rattenfänger ganz aus dem Spiel und ftellt nur 
bie bethörenbe Macht der Muſik, „ver Töne berückende 
Wollufigint“ dar. Ein fremder Spielmann lock durch ſein 
begaubernbes Spiel die Knaben und Mädchen, trotz der 
Mahnung eines geheimnißvollen Warners, hinter fih Ser 
in einen Wald, wo eine dampfende Kluft fie varſchliugt. 
Vermuthlich will der Dichter des Spielmanns Zaubermufit 
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allgemeiner als ein Symbol aller zu Sinnenluft verlodenden 
Kunft oder noch allgemeiner als Sinnbild alles Sinnenreizes 
betrachtet haben. . 

Ganz anders hat unfer Dichter den Stoff behandelt. 
Er entkleidete ihm nicht bloß feiner Iocalen Beziehungen 
(Hameln und die Wefer werben nicht genannt), ſondern ließ 
überhaupt bie Sage als ein abgefchloffenes Factum fallen. Zus 
gleich veränderte er das Innere, die Seele des Gedichtes; 
ſtatt eines ahnungsvoll warnenden Maͤhrchens gibt er ung 
ein heiteres and anmuthiges Bild (es if ein „guigelaunter” 
Sänger). Nur in fofern bleibt ‘die Grundidee unverändert, 
als auch er die Macht des Gefanges darſtellt. Man wirb 
aber mit Recht fragen, was denn hier noch der Rattenfänger 
zu than habe, Antwortet man, daß fi in dem Nachziehen 
der Ratten und Wiefel die Macht des Gefanges über die 
Tierwelt, ähnlich wie im Arion bei Schlegel und Lied, 
land gebe, fo genügt dieſe Rechtfertigung nüht ganz; es 
ſcheint immer ein zu willlürlich aufgegriffener Zug, es fei 
denn, daß man dabei eine beftimmte Sage, ein beftimmtes 
Fartum vor Augen hat. Und in der That ſcheint der Dic- 
ter das Letere unterftellt zu haben; ex wollte wahrfcheinlich 
mit feinem Liebe an die Vollsſage, die er als befannt vor⸗ 
ausfegte, anknüpfen, worauf auch die Anfangsverfe hinzu⸗ 
deuten feinen: 





Ich bin der wohlbefannte Sänger, 
Der vielgereif'te Rattenfänger. 


Der fprachliche Ausdruck und die ganze Form bes Gedichtes 
ift mufterhaft ſchön und ganz wie für den Gefang berechnet. 
Die Verſe haben ven gefälligften Fluß, die Sprache eine 
fpielende Leichtigfeit und Anmuth. Dazu find die brei” 
Strophen in der Stellung der einzelnen Gedanken und 
ihrem fontaftifchen Bau, befonders in den Schlußhälften, 
fo durchaus ſymmetriſch, daß fie ſich alle drei einer und ber. 
felben Melodie aufs genauefte anſchmiegen. *) 


*) Nah einer Notiz von Niemer (Mittpeil. über Goethe, IL. 
620) wäre „der Rattenfänger“ ein Weberbleibfel aus einem 
gleichnamigen verloren gegangenen Kinderballet der frühern 
Weimariſchen Zeit. Dieß würde den heitern Ton des Ganzen 
gut erffären; man könnte dann den „gutgelaunten“ Ratten- 
fänger als eine bildliche Darſtellung Goethes, des Kinder 
freundes, betrachten, der befanntlich ven Kleinen manches‘ 
frope Feſt bereitete. Wahrfgeinlid hat er dann aber das 
Gedicht kurz vor der Beröffentlihung umgearbeitet, und bie 
dahin es zurüdgehalten, weil er es als eine leichte Produc- 
tion des Moments des Lichtes noch nicht werth erachtete. 
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Epilog zu Schiller's Glode.- 
1805. J 

Wir ſchließen die zweite Periode der Goethe'ſchen 
Lyrik mit dem J. 1805, dem Todesjahre Schiller's, deſſen 
Hinſcheiden eine bedeutende Epoche in dem Leben unſers 
Dichters bildete. Es lag eine tiefe Wahrheit in den Wor- 
ten, die er damals an Zelter ſchrieb: „Ich verliere in Schiller 
die Hälfte meines Daſeins.“ Auf den von verſchie- 
denen Seiten geäußerten Wunfh, das Andenken des Ver— 
blichenen auf der Weimar’fchen Bühne zu feiern, ging er 
fogleih ein und verlangte zu dieſem Zwecke von Zelter 
einige Mufifftüde in feierlichem Style, bis er den Plan 
faßte, Schiller's Glocke dramaͤtiſch vorſtellen zu laſſen, wozu 
er ſich ebenfalls Zelter's Unterſtützung erbat. Dieſer Dar- 
ſtellung folgte dann ber Vortrag unſers Epilogs, „ienes 
claſſiſchen Klag- und Erinnerungsgeſanges,“ wie ihn Hoff« 
meifter nennt, der in feiner erſten Geftalt bald nach dem 
Tode Schiller's entftanden if. Wir werben auf diefe herr- 
liche Dichtung im dritten Theile unter dem J. 1815 zurüd- 
kommen, wo fie ihre gegenwärtige Geftalt gewonnen hat. 
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